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Die Stimmen der Stille 
< Rovelle von Julius Havemann 

   
        

a m Reblingsborit war bas Rand 
aD) Tab wie eine Tenne. inen 

Bühfenihuß weit davon ftie- 
| gen Hügelwellen drei bis vier 

arg Meter hoch empor, mit Korn- 
feldern und von den Kämmen der Buchen- 
Inids überzogen. Aber drunten am Slufje 
itredten fich alle Linien und verfrocen fi in 
das rifhelnde Schilf und Röhrict, als woll- 
ten fie unter den Waflerjpiegel binabtauben. 
Außer der Slahhbeit war die Stille das Auf- 
fälligfte auf Nedlingsborft. Wie ein Feier- 
tagsfchweigen rubte es jahrein, jahraus über 
dem ftattlihen Geböft, das auf einer Erdauf- 
Thüttung unter uralten Linden dalag. Und 
wenn die Wetter einmal darüber bintobten, 
jo [bien es nur zu gefcheben, damit nachher 
dieje Stille um jo tiefer empfunden werde 
und felbjt die Bewohner auflaufchen und fi 
in einem Behagen empordehnen madte. 

Denn ein feines Obr für ihre Welt hatten 
fie alle auf Reblingsborit. Ihnen täujchte 
die Stille feinen Feiertag vor. Gie hörten 
die emfige Geihäftigfeit diefer wohlgeord- 
neten Wirtihaft, die den Hof mit einer 
Atmofphäre lebendiger Sauberkeit und un- 
verwüftlicher Wohlhabenheit umgab. Kein 
Dröhnen und Schnauben menjhenftefjender 
Riefenbetriebe umdrohte, aber auch feine fat- 
Iojie Gejhwäßigfeit beleidigte Haus und 
ld. Dafür langen die Töne von Gidel 

4 

und Genfenihlag und raufhenden Garben, 
das Anarren von Aderwagen und das Alin- 
fen und Knirjchen wüblender Spaten und 
fammelnder Harfen, Tierftimmen aus den 
Stallungen und von Diele und Küche die 
vielerlei Laute, unter denen die Erzeugnijfe 
des Bodens für den Menfchen nußbar ge- 
macht werden. Seder hatte jeine bejtimmte 
Arbeit und fat fie freudig oder doch willig, 
des Erfrages gewiß. Und davon fchien 
etwas fi den Tönen mitgeteilt zu baben, 
daß fie jo frijd und anbeimelnd gleichjam 
wie von überfhüjfiger Kraft hberausgefchleu- 
dert oder beifeitegeworfen langen. Und 
wie im großen, fo im fleinen und Eleinften. 
Nirgend ließ fih das fleißige Summen der 
Bienen, das Brummen und gejdőjtíge 
Schwirren und Wandern der Infelten viel- 
ftimmiger und reger vernehmen als um 
Redlingshorft. 

Zuweilen im Srühling, wenn die feiten 
Dotterblumen aus den Gräben leuchteten 
und der blaue Slieder um die Hausede und 
über die Stalldäher nidte, [prang wohl am 
Abend bier und da ein Lachen auf. Es fuhr 
flüchtig wie Schwalbengezwiticher durch die 
Luft, wie das Schnalgen eines jpringenden 
Siihes im Sluffe, der langjam und Îbwer 
zwilhen Binjen vorbeitrieb. 
dann der Sommer fam, die Sonne die Ähren 
und die Sruchtfnoten in den Blätterbüfcheln 
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fochte und aus Adergräben und Slubiblamm 
taujendfältiges Zeben bervortrieb, da trug 
die heiße Zuft nicht mehr jolche tändelnden 
Töne, jondern Ihludte fie weg wie das 
awitibern der Vögel, das Muhen einer Stub 
auf ferner Weide und das leife Kielraufchen 
der Boote, die die Fifcher jchweigend durchs 
MWaffer ftießen, als ließen fih auch bíefe 
Raute nod in jene ftummen Kräfte um- 
legen, die das Werden und Neifen ver- 
urjahen. Schwer mit Heu, dann aber bald 
mit goldenen Garben beladen, jhwanften die 
Wagen heran. Endlich rief die Fiedel zum 
Erntefeft. 

Da gab es denn freilih ein Lachen und 
Srampfen, ein Sellerflirren und Gläjerflin- 
fen, ein Mufizieren, ein Schwaten, Schur- 
ren und Juchzen. Einzelne Geftalten löften 
lich, ordentlich rot vor Luft, heraus und ani- 
mierten die andern: Exntefeft! Ja, Erntefeit 
ift nur einmal im Jahr. Das feinere Obr 
rubte fih einen Tag lang aus in dem Lärm. 
Es Ichärfte fich wieder — und weit mebr 
als an Sturm- und Wettertagen — für die 
nachfolgende Gtille. 

Bald darauf begannen die Birfen und 
die Linden ihre Blätter auf den Fluß zu 
itreuen. Er wurde goldgefledi. Schlieklid 
blieb nur no in der Mitte eine dunfle 
MWafjerrinne. In der Luft Tärmten ziehende 
Dogelihbwärme. Und wenn der erfte Schnee 
niederpridelte und an die Scheiben von 
innen Lichter von Ofenfeuern und frühen 
Lampen bufchten, dann war es vollends 
totenftill auf dem Hofe. Man börte nur die 
Raben und das Singen der Winde in den 
fahlen Zweigen der Bäume. 

Geit Regine Nedling die Schule verlaffen 
batte, batte au fie ihren feft beftimmten 
Wirfungsfreis und fprad felten ein Wort 
mehr als ein rubig jadlibes mit den Eltern 
bei der Mahlzeit oder einen Auftrag zum 
Gefinde. Mit der Sonne ging man zu Bett; 
bevor fie das Land recht überleuchtete, war 
man jhon wieder bei feiner Arbeit. Was 
follte man viel reden? Nur im Winter war 
das anders. Doc lag auch dann niemand 
am Wortemahen; man batte feine Routine 
in der Unterhaltung, die um der Snterbal= 
tung willen gepflogen wird. Dann fab man 
Steunde und fremdes Menfchentum, brachte 
einander »auf das LZaufende« oder erzählte 
Schnuren. Man ließ fib dur allerlei 
primitive Amüfements auffrifchen, die zumal 

der Bater Nedling liebte. Man bejuchte 
Iheater in der Stadt. Regine aber bolte 
jih von dort Bücher, oder fie madte fonit 
anregende Einfäufe. 

Als Negine noh ein Schulmäddhen ge- 
wejen war, hatte fie den dreiviertelftündigen 
Weg oft zweimal am Tage zu Fuß zurüd- 
gelegt. Denn nur bei jhledtem Wetter 
durfte der Knecht anjpannen, und fie fuhr 
bei der Schule vor oder wurde dort ab- 
geholt. Zuweilen dachte fie daran wie an 
ein febr Fernes und Kinderhaftes, obgleich 
faum zwei Jahre jeit dem Tage verflofien 
waren, an dem die Freundinnen jener 'Se- 
lefta, in der auch Regine geglängt hatte, fi 
in ein weiteres, in das Leben hinaus zer- 
itreut hatten. Aber es führten wenige leben- 
díge Fäden mehr babiniiber. Von den 
Steundihaften hatte feine Dauer gehabt. 

Die ihr am nädlten geftanden, hatten 
fih nach auswärts verheiratet oder waren 
Auswärtige gewejen, die nun in den Schoß 
ihrer Familien zurüdgefehrt waren. Von 
den andern fab fie ab und zu eine in der 
Stadt und Îprad ein paar Worte über das 
Einjt und Ießt mit ihr. Auch febrten fie 
wohl einmal bei einem Ausflug mit An- 
gehörigen auf dem Hofe ein und tranfen 
Kaffee in der Veranda. Doch das beihäf- 
tigte fie wenig. Gie trug es fait wie eine 
fleine Pfliht. Mit einer wechjelte fie vier- 
mal im Jahre Briefe. Die lebte als Gou- 
vernante in England und war die flügjte 
von allen gewejen. In ihr, der vermögens- 
ofen Waife, verband fie etwas der weiten 
Welt und dem fozialen Leben da draußen. 

Mas ihr da von fremden Berbältniffen, 
Regungen und Beftrebungen nabegerüdt 
wurde, trug fie lange mit fi herum und 
erwiderte dann dur ein vertrauenspolles 
Aufdeden ihres eignen Erlebens und Emp- 
findens, wie fie es ih drei Monate bin- 
durch beraufgehorcht, überdacht und zurecht- 
gelegt hatte. Dabei ftellte fie fih anfangs 
die Freundin nod als das Schulmädchen 
por, und das hatte ihren Mitteilungen etwas 
Junges und Unreifes, zuweilen gar Burfchi- 
fojes gegeben, das ihr felbít doch jo fremd 
war. Bis fie eines Tags beim Wieder- 
durchlefen Ttußig wurde, weil der Ton zu 
dem, was fie felbft feither geworden war, jo 
gar nicht mehr Stimmen wollte. Fortan 
Ihrieb fie mehr und mehr fo, als jchriebe 
fie nur für fid felbft in ein Tagebuch, eine
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DBeichte. Ihre Briefe verloren ganz den 
Charakter des Geplauders, das man auf 
eine bejtimmte Perjon einftellt. 

Sie hätten wohl überhaupt etwas Phofio- 
gnomielojes befommen, wenn nicht die aus 
den berfümmlichen Gedanfengängen beraus- 
führenden Dichter gewejen wären. Auch dieje 
verbanden Regine nicht mehr mit der Schul- 
zeit. Im Gegenteil. Gie hatte fie erft jpäter 
recht gewonnen, jeitdem ibr das Lefen nicht 
mehr Aufgabe, jondern Genuß während der 
MWinterftille geworden war, in der ihr die 
Stimmung der Jahreszeit, wo die Geifter 
derer, die groß in Tat und Traum, im Erfinnen 
und Erleben gewejen find, wie ewige Zau- 
berer über die Erde geben, in einem fchrägen 
Zieht alles jo leibhaftig machte, als fönnte 
fie den warmen Haudh der Neden jpüren 
und den Jubel oder die Angit der Herzen im 
Pulsihlag eines alle verbindenden Heute 
miterleben. Gie las die Deutjchen, die Eng- 
länder, die Sfandinavier und die Nuffen 
mif gleichem Interefje, und bier und da aud 
ein gutes frangöfiihes Buch um der Spracde 
willen. 

Und was die Dichter fie jo batten 
Ihauen laffen, das überdachte fie ftill bei der 
Arbeit, das lebte in ihr. Da aber unter 
ihren Angebörigen feiner war, mit dem fie 
die Gedanfen hätte austaufchen fönnen, jo 
befamen die ihren, jo in die Weiten und 
Siefen geleitet, in der Tat einen febr eígen- 
artigen und feinen Duft. Regine wurde 
eine von jenen zufriedenen Einjfamen, die 
unausgejegt mit lebendigen Sinnen in fi 
aufnehmen, nicht um zu geben, noch weniger, 
um damit zu prunfen, fondern damit es ftill 
in ihnen wachje und ți nad ihnen, fie nad 
ih forme, und deren Wejen, das fih äußer- 
lih zu ifolieren feineswegs geneigt ift, die 
wirflih zu ihnen Vordringenden zu jeder 
Zeit erquidt und bereichert wie das un- 
eriböpflihe Leben jelbit. 

Ev fam es au wohl, daß jene Freundin 
in Enaland ihr noch über Jahre hinaus eine 
treue Anhänglichfeit bewahrte, als fie felbit 

‚jene über neue Pflichten in einem neuen 
Wirkungsfreife mehr und mehr zu vergeffen 
anfing und die langen Briefe nur nod 
mit Überrafhung und einem jchlechten Ge- 
viflen eintreffen fab, um fie mit siberwin= 
dung unter GSelbitanflagen furz, bald dann 
aub — da ein nabtrăglides peinliches 
Schamgefühl immer wieder dem Gejchriebe- 

nen nadjann — fteif und entfremdend zu 
beantworten. 

Ab und zu logierte fi eine entfernte 
Verwandte auf dem Hofe ein. Dann hatte 
Regine ih diefer einen Teil des Tages zu 
widmen und gab verjhiedene Gejhäfte ab. 
War es Winter, jo mufizierte man aud 
wohl miteinander. Doc hatte Negine mehr 
Gebör als jelber Luft am Klavierfpiel. Ihre 
Singer jeien nun einmal zu fteif, fagte fie, 
und überhaupt jei ihr jedes andre Inftru- 
ment lieber als das Klavier. Einmal hatte 
fie mit dem Vater eine Abeinreife gemadt, 
jtill, vornebm, rejerbiert bei aller FSreund- 
lichkeit, auch dort mit aufmerffamen und 
flugen Augen ohne tiefe Bewegung die 
Zandichaftsbilder und das Treiben der Men- 
ihen in fih aufnehmend. Im langen grauen 
glatt anliegenden Neifemantel, den eingefnif- 
fenen Zodenhut mit der Spielhbahnfeder auf 
den jchweren blonden Flechten, ein Täldh- 
chen am Lederriemen quer über die Schulter 
gehängt, jo hatte man fie auf dem Berded 
des Schiffes Stehen feben, praftifch, einfach 
und gediegen in allem, was fie mit fid 
führte; in dem, was fie fat, nicht eben 
roufiniert, aber um Jo jelbftändiger und 
gänzlih unbefümmert um jene, die das 
»Bald bier, bald da« in ihrem Auftreten zu 
betonen lieben, um Jheuen Stubenmenjhen 
und ibresgleichen damit zu imponieren. 

Auch dieje Tage überftrih nun wohl ein- 
mal ihr Geift till vergleichend und ab- 
mejjend. Das Leben diente ihr, um Red- 
[ingsborit voller in Befig zu nehmen und 
reicher auszuftaffieren. 

ines Tags nahm ein entfernter Ver- 
wandter, der Alfeffor in Berlin war, 

Sommerquartier in Reblingsborit. Es war 
ein ftattlicher, etwas blafjer Mann, der, ob- 
gleih von Haus aus vermögend, viel ge- 
arbeitet und gute Ausfichten hatte. Er war 
Ihweigfam wie alle Leute auf dem Hofe. 
Um deswillen gehörte er gleich zu ihnen. 
Er ftörte niemand; doch ging Negine mit 
ihm gegen Abend dur die bobburbbliib= 
ten MWiejen und zeigte ihm das Land und 
die Weiden. Am Sonntag ruderten fie nad 
einem entfernten Hof, der eine Gaftwirt- 
Schaft hatte und ein Ausflugsort der Städter 
war. Oder fie ließen auch das Boot irgend- 
wo im Schilf ruben, fifhten Mummeln und 
MWafferrofen und faßen in ftillem Beobad- 
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ten und Hinauslaufhen halbe Stunden lang, 
jaben die blauen ibellen vorbeizidzaden, 
beftaunten den Schlittihuhlauf der langbei- 
nigen Teichläufer, die mit den flinfen Füp- 
den fleine Sublen in das Wafler treten, 
beobachteten einen diden Stojh, der jveben 
auf einem Blatte feinen zudringliden Kan- 
tus beginnen wollte, und lahten fich bei dem 
erjten Ton beluftigt an, oder fie mahten fie 
leife auf fonft einen fleinen Vorgang in der 
Näabe aufmerffam und ípraden auch wohl 
ab und zu ein verftändiges Wort aus ihrer 
weiteren Welt, während die Hand Die 
ihwimmenden Waflerlinfen hob und wieder 
auf den dunklen Spiegel zurüdgleiten lieh. 

Eines Tags, als fie zurüdfehrten, däm- 
merte es idon über den feuchten Niede- 
rungen. Nebel frochen dunftig aus dem 
Shilf und lagen auf der Wieje wie eine 
wollige weiße Dede. Der Bretterfteg führte 
fie wie durh ein Meer. Oben bing Die 
Mondfihel. Unwillfürlih verflochten Ti 
ihre Hände. Negine erwartete lähelnd das 
nädfte Wort. Es ließ genau jo lange auf 
fih warten, bis es ganz reif war und fallen 
mußte. Und als er fie dann fragte, ob fie 
feine Srau werden wolle, nidte fie »Ja!« 
und geftattete ihm, daß er bei ihrem Bater 
um fie anbielte. 

So verlobten fie fih. Es war nicht viel 
Romantik dabei; aber fie waren fich herzlich 
gut, und fo eben ftand es ihr an. 

Die legten Wochen, die der Freund auf 
Redlingshorft verlebte, überließ Regine viele 
ihrer Arbeiten den andern, trug duftige weiße 
Kleider und bübihe Sommerbüte, und zu- 
weilen börte man ihr Laden, das einen 
vollen, in Alt tönenden Glodenjhlag batte, 
über die Wiefen, als ob Frühling fei. Ihr 
langer, fnodiger Vater mit dem braunen 
Gefiht und dem viel belleren, eben erjt er- 
grauenden Yollbart ftanb in Hemdärmeln 
vor der Tür, fab nad) ihnen aus, ging bin- 
ein zu feiner Stau, die no in der Stie 
wirtfchaftete, - und bemerkte mit einem 
Ihmunzelnden Bebagen, als verfünde er 
etwas dem ganzen Hof Erfreulihes: „Mir 
müffen wohl nobh etwas mit dem Eifen 
warten. Sie dammeln noch ganz binten im 
Korn.« Dies Auffhieben einer Mahlzeit 
war aber etwas ganz Außerordentliches auf 
Redlingsborft. 

Im Herbit war die Hochzeit, Shwer und: 
Und dazu war es ein golden war-. folide. 

mer Tag. Allerlei Säfte waren auf dem 
Hofe, wohlhabende Verwandte, die dort lo- 
gierten, und gute Nachbarn, die Deriiber= 
futibiert famen, und die zwei oder drei 
Schulfreundinnen Neginens aus der Stadt, 
die fritiih taten, weil fie neidiih waren. 
Do darauf ahtete Regine nit. Sie war 
gaftlih und herzlich zu jedermann. 

In der nahen fleinen Dorffirhe wurden 
fie getraut. Die Braut trug weiße Geide 
und jab mit ihrem blonden Gefiht und ihrer 
ihönen boben und jchlanfen Geftalt den 
Erwählten jo freudig und erwartungsvoll 
aus den duftigen Schleiern an, daß Ddieler 
feine aufwallende Zärtlichkeit in feftlich bul= 
digende Worte büllte und, auf die Schwal- 
ben deutend, die reifefertig durch den leud)- 
tenden Himmel lärmten, fagte, diesmal wür- 
den fie den Schönen am Nil von einer beut= 
Iden Role erzählen; wo die bliibe, ba be= 
fämen die Steine Geele und traumten vom 
Sud. 

Sie mahten ihre Hochzeitsteife nach Ita- 
lien und nahmen dann ihren Wohnfiß in 
Berlin. 

ort wohnten fie an einer von eleftriichen 
Bahnen, Autos und Menfhenftrömen 

durdtolten Straße. Mit Verwunderung, 
dod febr bald aud jhon mit einer wachjen- 
den inneren Ynrube jab Regine von ihren 
Senftern auf dies unaufbörlih treibende 
und lärmende Leben hinab. Doch das Leben 
fam auch zu ihr hinauf und jpann fie ein in 
neue, fremdartige Interefjen, in ungewohnte 
und leere Pflichten, in ein Reg von tonen= 
den Worten, die den, der fie nicht wichtig 
nehmen modte, zum Stolpern braten und 
ibm durch die Ohren bis ans Herz binunter- 
frocen, als wollten fie alle Zugänge dahin 
verftopfen. Und es frug fie mit hinaus, 
Dierbin und dahin, bis ihr war, fie flöge wie 
ein Stöpfei in der Brandung, immer von 
Berg zu Tal — von Tal zu Berg — finn- 
los auf und ab und babe nibt Richtung 
no Ziel mehr. Ein Weilben war es, als 
wollte ein MWiderftreben in ihr groß wer- 
den, als müfje fie das Leben von fich Ichie- 
ben, um fih wiederzufinden und bei fid zu 
bleiben. Doch nit auf lange vermochte 
ihre gefunde Natur irgend etwas aus dem 
Gleichgewicht zu bringen — fo Ihien es we- 
nigftens. Wie fie fi) gewöhnte und das 
Neue nicht mehr als neu empfand, fing
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etwas in ihr ganz von felbít an, zu fondern 
und zu Jichten. Gie ordnete die Dinge, die 
ihr etwas galten, jauber nad ihrem Sinn 
um fi und fraf in ihrer abgegrenzten Welt 
nad ihrem KRopfe ihre Anordnungen, ruhig, 
fiber und unauffällig wie einst daheim. Dies 
follte bei ibr jo gemacht werden. dJenes 
bielt man fih am fideríten jo fern. Dem 
würde man nur wenig Zeit zugeiteben, bie= 
les reihlicher als üblich pflegen. Ihren Ber- 
febr bejchränfte fie mit guter Wahl, daß er 
fie barmonifh und doc vieltönig umgab. 
Man durfte in der Tat glauben, fie habe 
fih in eine Welt gefunden, die fie zu be- 
greifen und zu werten vermochte. Und 
dob — es war das eben nur für die Welt. 
Diefe Nepräjentationsmienen, die vorzu- 
fegen ihrer Natur jo fremd war, ermüde- 
ten fie falt mehr nod als das neue Leben 
felbft. 

In Stunden des Alleinfeins fab ihr Gatte 
das leife Verwundertjein, dies ablehnende 
Infichzurüdweichen, er jab den Juchenden, 
den laujchenden Blid. Und er fragte — 
fragte wohl in dem Ton der Teilnahme, dob 
in der unverfennbaren Abficht, aufzurütteln, 
mit einer jchleht verheblten Ynzufrieden- 
beit, ob fie fih mit den Verbältnifjen denn 
nicht abzufinden wilje, oder was fie ent- 
bebre, was er nod tun fünne. Er würde 
ihr jeden Wunfc freudig erfüllen. Oder ob 
fie gar Heimweh babe? 

Heimweh? Nein, das batte fie wohl 
nit. Und was jollte fie entbehren? Was 
fonnte er ihr noh für Wünfhe erfüllen? 
Gewiß entbehrte jeder Menich irgendwie — 
aber das bie ja eben Zeben. Alles haben, 
bieße ja: nichts mehr erftreben können. 

»Gewiß, gewiß!« belädhelte er gepeinigt 
und woblwollend ibre pbilofophiihe Be- 
lehbrung. »Dann mußt du aber auch etwas 
lebensluftiger dreinfchauen! 
nicht jo zerbroden. Etwas ftapferer den 
Kampf aufnehmen! Mich greift der ewige 
Rârm aud an. 9 entbehre auch mander- 
lei. Lieber Gott! Wie jehne ih mi oft 
aus dem Tagesdienft und dem ganzen öden 
Trubel heraus! Uber ih lafje mich nicht 
geben. Oder weißt du es anders? Auch 
nibt bor Bir — au nicht vor mir allein. 
Glaube mir, es ijt das gefährlichite, fich 
Telbjt nichts weismadhen wollen. Mit dem 
fortwährenden Gichvorbalten niederdrüden- 
der Wahrheiten regiert man fi nit. Nie! 

Du bift dop. 

MWenn man die Dinge fih allemal vorbielte, 
wie fie find ...! Du lieber Gott!« 

Und als babe diejer Hinweis plößlich 
feine Widerftandskraft gebrochen, jadte er 
ganz erjhöpft und verbraudt zujammen, 
ftrich fih über die idon bob zum Scheitel 
emporgewacdlene Gtirn und Achte: »&s 
bilft nun einmal nidts, Schaßg! KXüge allein 
regiert die Welt. Der Glaube madt ftart 
und felig, und ein frommer, zweddienlicher 
Selbitbetrug ijt darum Gebot der Klugbeit.« 

Regine aber, der das zu fremd war, als 
daß fie es in fid bätte eingeben lafjen 
mögen, und in der wohl daber noch die 
ersten Worte nabflangen, jchüttelte den 
Kopf: »KXebensluftiger dreinfhauen!? Und 
zerbrochen jähe ih aus?« 

Doch darauf ließ er fih nun weiter nicht 
ein. Geiner bewährten Art, fich nie dadurch, 
daß der andre an berührten Außerlichkeiten 
und Nebenjahen hilflos Flebengeblieben war, 
von dem Punfte, an dem jein Geift eben 
voll Interefje triumpbierte, zurüdreißen und 
fih jo ins Schwanfen bringen zu lafjen, 
diefer bewährten Art wurde er als tüchfiger 
Jurist auch vor feiner Frau nicht untreu. 
Er fing aber an, fih nervös und. ftiefel- 
fnarrend bierbin und dorthin zu wenden, 
GSegenftänden von unbedeutendem  Ge= 
brauchswert fein Intereffe zu Tchenfen, als 
Tube er unter ihnen etwas, ohne fih als 
abgearbeiteter Menih jo recht befinnen zu 
fönnen, was, und die linfe Brufttafche ver- 
forgt mit der linfen Hand zu beflopfen. Als 
Regine noch etwas fragte, gab er zerftreute 
Austunft, befann fih dann und antwortete 
nabtrăglid ftreng Jahlih und mitleidig 
gleihgültig, gab feiner Frau nod einen 
Auftrag für das Dienftmädchen und ging in 
feine Studierftube, wo er in feinen Schreib- 
tiichleffel fanf, ernst, ja vergramt vor fi 
binftarrte und dann zu arbeiten anfing. Doc 
belohnte ihn nun ein Gefühl von Zufrieden- 
beit, weil er ein Mann von einer gegen fid 
felbít unerbittlihen, jedem Gichgebenlafjen 
abholden Tüchtigfeit war. 

Bald darauf feilte der Aljeflor einer 
Gattin mit, daß er ihrefwegen eine neue 
Mohnung zu nehmen gedenfe. »Und au 
mir fann’s ja am Ende nicht Ihaden!« fügte 
er hinzu, befam einen abgejpannten Blid und 
jtrich über feine hoch emporgewachlene Stirn. 

Man 309 aljo in eine Vorftadt an einen 
freundliben, mit Rafenflähen und bunten
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Blumenbeeten überteppichten, mit roten und 
lila Balfonblumen jahrmarftbunt umbäng- 
ten Pla. Kaum eine Linie war zu ent- 
deden, die nicht unter jorgjamer Benußung 
von Zirkel und Lineal hergeftellt war. Gelbit 
die fünf Bäume auf dem Plage und die 
Edlinden der einmündenden Straßen be- 
obadteten ím Wachstum eine ängitliche und 
artige Symmetrie. Aber ftill war es bier. 
Keine Eleftrijbe donnerte vorbei. Keine 
jtinfenden Automobile [chnurrten und faud- 
ten. Und der Menjchenitrom der entfern- 
teren Hauptadern ließ nur vereinzelte mit 
Neugier und Freude begrüßte Tröpflein 
durh das Grün des ftillen fleinen Plaßes 
rinnen. 

Als Regine in der erjten Nat in der 
neuen Wohnung aufwacte, wunderte fie fi 
über die jeltjame Stille und jtredte fib in 
danfbarem Bebagen. Dann richtete fie fie 
im Bette auf und begann ins Dunfel bin- 
auszulaui ben. 

War das der Wind in den Bäumen? In 
den alten riefigen Linden? Gtießen ih da 
die Wellen durhs Schilf in die Hferbucht 
hinein? Nief dort die Eule? ... 

Es war fein Eulenruf. Es war feine 
tiefige — es waren arfige, fcheue, gepäp- 
pelte Linden. Es war fein Ufer in der Näbe 
und fein Schilf. Es waren andre Töne. 
nd es war dies eine andre Stille — eine 
erihöpft und. engbrüftig Daliegende Etille, 
die eben jeßt wieder zu fib zu fommen 
Ihien und — zu lauern anbub, zu lauern 
wie die Spinne im Winkel auf Opfer. 
Schon begannen Töne in ihrem Meg zu 
zappeln, zu feuchen, wurden herangezogen 
— either, und famen mit einem leijen 
Klagen auf ein Unerbittlihes zu, das fie 
verichludte — ganz hinten — da, wo die 
Stadt am Tage ihre grauen lebendigen Slu- 
ten wälzte — die Stadt, von der ihr wohl, 
der Lärm noch in der Geele geblieben war, 
dak Tie ihn jeßt jo deutlich erwadhen borte. 
Und Schon wurde der Schwarm der Töne 
jtärfer und dichter, bewegte ih von allen 
Geiten unaufbaltiam im Trott beran, 309 
enger und enger feine Kreife, dumpf dro- 
bend wie die Meerflut, die den foten Schlid 
überfriecht, die Bänfe überjpült, die Stille 
erjäuft. Das war das L2eben der Millionen 
Unbekannter, das ihre grüne Infel umflof. 
Was war jene lauernde Stille gewejen? 
Diefe Stille, die jo anders war als:die drau- 

Ben im Lande, an der fih ihr Obr ge- 
Ihärft, in der fih ihr Herz warm aufgetan 
batte für die Hleinjte Kreatur wie für die 
großen Stimmen, die durchs Univerjum 
gingen und auch durch fie hindurchftrömten? 

Gie fühlte fih ploglid jo fremd und 
allein, jo mutlos demgegenüber — in diejem 
aus der Naht Heranwogenden, daß fie an 
die Hand ihres jchlafenden Mannes rühren 
mußte, um jich bewußter zu werden, daß ein 
ihr nabes eben, Das fie und ihre beimat- 
lihe Natur dabinten mit ihren Niederungen 
und Seldern Tannte und verjtand, mit ihr 
verbunden über diejes Dunfle, Unergründ- 
liche binihiffe. Aber er jchlief — jchlief Feit 
— ihr endlos entfernt. 

Und viele jeiner Worte wachten in ihr 
cuf und fielen über fie und manchen war- 
men Tag dürr und rajchelnd wie welfe 
Blätter. 

Nur ein Baum am Fenfter, dachte fie, 
der die nalen Zweige an die Scheiben 
ihlägt! Nur ein Ton jeßt aus den Wol- 
fen! It dies ferne Wilde, in dem eins 
das andre überdrängt, ift das wirklich das 
Leben? 

Und was in ıibr fih dagegenstemmte — 
was in ihr zog und bohrfe — war das dod 
Heimweh? 

In Redlingsborft war fie mit einer zeit- 
lofen Welt des Geiftes immer verbunden 
gewețen; bier berübrten den Geift die Gei- 
iter böchitens über die Räume ber. Ob das, 
was damals von Ewigem träctig jchien, nur 
Träume gewejen waren? Träume der 
Jugend und der Dichter? Nicht aber das 
Leben? Hatte fie in Redlingsborft nur ge- 
träumt, nicht gelebt? — — 

it der Zeit lernte das Iharfe Obr der 
Stau auch aus diefem dumpfen Welt- 

Ttadtehor Einzelftimmen berausfondern, Auf- 
Ihreie des NRaufdes, der Qual, der DBer- 
zweiflung, der Robeit und Erbarmungs- 
lofigfeit, der uit und des Triumpbes. Sie 
meinte zu bören, wie die Todesangft wim- 
merte, wie die Gewalt brüllte, wie die War- 
nung flüfterte, wie Liebe und Sünde und 
verfappter Eigennuß Iodten. Doch deutlicher 
und aufbringliber als alles borte fie den 
nie abreißenden, iîmmer gleiben Trott ber 
Sleidbgiiltigfeit, begleitet von dem empfin- 
dungslofen Rnirfchen eiferner, von Menjchen 
belebter Ungeheuer, ihrem Saufen und Gur-



    

ULUI Anuntati Die Stimmen der Stille munti 639 

ren, ihrem Poltern und Rollen, ihrem Fau- 
ben und Mablen und Hämmern. Und ab 
und an fuhr daraus auf ein gelles Krei- 
ihen des Entjeßens, das einen Augenblid 
die nächiten Töne in die Gteine niederzu- 
duden, ja diefe Töne jelbjt zu verfteinern 
ihien. Bis die allgemeine Slut wieder 
löjfend darüber binzuftrömen begann. 

Wenn aber das Licht voller die Dinge 
überdrang, jo wirbelte der Zärm bald eine 
dide Mauer von Tönen um fie bob. Darin 
laß fie wie in einer engen Zelle. In die 
fam nichts mehr von außen berein. Aber 
aud von innen wuhs nichts hinaus, weil 
es fih nicht hätte entfalten fönnen, weil es 
hätte erjtiden müjjen. Und das war jo 
Tag um Tag — jabraus, jabrein, îm Som= 
mer wie im Winter — im regelmäßigen 
Ebben und Fluten. 

Jenes Leben war ibr wohl räumlich 
fernergerüdt, feit fie an dem ftillen Plate 
wohnten; dob daß fie es nicht wegdenten 
fonnte, das jchuf dies Wollen und Nicht- 
tönnen, dies ergebnisloje Drängen in ihr. 
Gie war über den qualmenden Dächern 
zwijchen Himmel und Erde in einer lichten 
2eere gehalten, und ihre Fühe wanderten 
und wanderten, ohne eine Sefte zu berühren, 
ohne fie nur um Haaresbreite weitertragen 
zu fönnen. 

Ging es allen den andern wie ihr? 
Dann war da rund um fie ber, ob es 

gleih das Leben zu fein jchien, Tchließlich 
gar nur der Zujammenflang einer einzigen 
taftlofen allgemeinen Sehnjuht nah dem 
Reben — jenem Leben, das vielleiht nur 
ein Träumen war. 

Regine näherte fih um diefe Zeit wärmer 
den Wenigen. Lächelnd fudte fie in den 
DBliden wie in denen von Leidensgefährten. 
Doh wenn dann jene fragend in die ihren 
jtaunten, da erichraf fie und — Lüge allein 
regiert die Welt! dachte fie bitter — lächelte 
weiter, als jei es eben nur ein müdes Be- 
bagen gewefen, das ihr durch die Seele ge- 
leuchtet war. 

Nein — fie war allein. Weil fie Ned- 
lingsborft ín fid trug, war fie allein. Denn 
jene trugen es nicht in ih. Wie fonnte fie 
wohl Heimweh empfinden! Hatte fie doc 
die Heimat zu jeder Zeit bei fih. Aber fie 
war allein. 

Schon aber regte fih etwas in ihr ganz 
beimlib — bejeligend leife — ein frium- 

phierendes Hoffen. Das wuhs — bas 
reifte in ihr. Im Dunkel der Nacht, wenn 
fie dem offen nacdhjann, errötete fie vor 
abnendem Glüd. Sie würde nicht allein 
bleiben. Unter jenen Tönen der frűbeften 
Strübe war ein Tönden — das erite, das 
einjamfte unter den fommenden —, das eilte 
zu ihr, fam jedesmal an ihr Herz geflattert, 
erwärmend, boffnungwedend und mütter- 
lihes LXebensbejaben. Dann ging ein Auf- 
atmen durch fie, und fie debnte fih ihm ent- 
gegen in liebendem Berlangen: »Du — und 
ih! — Ob, ih babe viele gute Dinge für 
dich gejammelt und verwahrt. Gie wollten 
faft rojten!« flüfterte fie gegen das ich er- 
bellende Senfter mit fich erbellenden Augen. 

Heiter mit rofig angehaudten Wangen 
bot fie eine Stunde jpäter am Frübftüds- 
tiih dem Gatten ihren Gutenmorgengruß. 
In ihren Augen funfte es, als bätte fie 
ibm gern etwas anvertraut. Da deutete er 
in jeine Zeitung und jprac) efwas von dem 
großen Tagesjfandal, bei dem gräfliche 
Hocftapler und Spieler und galante Da- 
men die erjten Rollen Îpielten, und ereiferte 
fih über die Methode der Verteidiger, die 
darauf ausgingen, die Richter zu ermüden 
und die öffentlihbe Meinung dur unend- 
lihe Ausflüge ins Seitab zuverwirren. Mit 
vor Entrüftung flirrenber Stimme äußerte 
er fih dahin, daß man energifhe Beitim- 
mungen treffen müffe, um dergleichen fünftig 
zu verbindern. 

Da Stand fie dann ernüchtert und erfältet, 
dachte, daß foldbe Beţtimmungen diesmal 
auf jeden Fall zu jpät fommen würden, und 
wenn man noch jo laut jpräde, jagte aber 
nichts derartiges, Jondern jchüttelte nur wie 
über etwas Inbegreiflihes den Kopf. 

Ihr Gatte aber mufterte fie mit nervőfem 
Unbehagen und fragte fie endlih, ob fie 
denn Jolche Dinge, die alle Gemüter beweg- 
ten, gar nicht läje? Großer Gott! Wie 
wollte man fi frifh und unverfimpelt er= 
balten, wenn man am Leben jo gar feinen 
Anteil nahm? In Wolktenfududsheim modte 
man zuzeiten Blumen pflüden; ein Gtahl- 
bad für die Nerven gab es da jchwerlid. 
Das würde man im Sommer an der Gee 
finden. 

07 Sriibling des zweiten Jahres ihrer 
Ehe gab Regine einem Mädchen das 

ER usa 
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Nun war fie glüdlid. 
Im Spätjommer fuhr fie mit dem Kinde 

und der Wärterin in ihre Heimat. Die 
Selder waren abgeerntet. Die Blätter färb- 
ten fih jchon und begannen im Zidzad 
niederzufegeln. In der Luft übten fid 
Bogelbeere. 

MWopon werden die Schwalben diesmal 
den Schönen am Nil erzählen? bate Re- 
gine. Don einem Röschen, dem gaben die 
Steine ihre Seele und die Gebnjuht nad 
dem Glüd. 

Es waren flare, warme Tage. Altweiber- 
fommer flog über die Stoppeln und bângte 
fih in die Brombeerranfen, deren Srüchte 
fihb Ihon Ihwärzten. Es hatte fih nichts 
geändert bier draußen, und doch fab fid 
alles anders an. Das lag an ibr. Wie 
durch eine gläjerne Wand fab fie die Dinge. 
Sie gehörten nicht mehr ihr. Es war nicht 
ihre Welt mehr. 
9 bin nur ein Saft bier und geduldet! 

dachte fie, denn fie lebte in Nedlingsborit 
der Erholung und hatte feinen Teil an der 
Arbeit und den Pflichten wie einft. »MWir 
find bier nur zu Gaft,« jagte fie zu ihrem 
Töhterhen. »Aber es ift doch unire 
Heimat.« da, zu Haufe war fie bier. Wie 
börte fie jet exit alle die vertrauten Töne 
in ihrem ganzen beimlihen Zauber! Cs 
war, als würben jie um ihre Geele. Selbit 
der Pumpenihwengel drüben am Sifiher- 
bäushen und der ferne Lofomotivenpfiff, 
das dumpfe Rollen auf dem Bahndamm, der 
am Horizont eine weite, nur von Pappeln 
zeritüdte Kurve bejchrieb. 

Zange betrachtete fie bas fleine Geficht 
ihres Kindes, wie es nah den fallenden 
Lindenblättern binüberftaunte, fih jchüttelte 
und die Arme mit den geballten Fäuften 
wippen ließ. 

MWürde es einst fih über Prozeffe gräf- 
liher Hocltapler, Defraudanten und ga- 
lanter Damen interelfierter erhißen fünnen 
als die Mama? 

Nein! Nein! Nein! Regine late auf in 
ihrem fchönen vollen Alt und bob des Kin- 
des Wange an die ihre. Das follte es nicht. 
Das jollte es nie. 

Regine fudte bewußt in ihr Kind hinein- 
zugeben, hineintönen, hineinleuchten zu laf- 
fen, was fie jelbft auf Redlingshorft emp- 
fangen hatte, was ihr ein Schat geworden 
war, der nicht roften Tann, der im ftillen 

wädjt und alles, was fein Licht ftreift, auf 
jeinen wahren Wert erfennen läßt. 

Immer wieder, in jeder Jahreszeit, fehrte 
fie in Redlingshorft ein und weilte lange 
dort. Gi Jelbjt Ihuf fie wieder fleine 
Pflihten und Aufgaben, und wenn ihr auf 
Ordnung baltender Bater, fib den Kopf 
fraßend, fragte: »Gebt denn bas bei eud 
immer fo? SKannft du denn immer jo weg 
von deinem Manne?«, jo antwortete fie 
leihtbin: »Er ift uns gern einmal los. Er 
weiß ja, wir fommen dann erfräglicher 
wieder.« 

In Ddiefen Wochen las fie auch mances 
Ehwere und Gedantenreihe, Bücher der 
Erziehung und Betrachtungen über die leß- 
ten Sragen, Bücher der Weisheit und der 
Erfahrung. Und fie las über das Leben 
der beimijhen Tiere und Pflanzen, las 
Bolfswirtihaftlihbes und Kulturgeihict- 
lihes und mit Vorliebe LZebensbejchreibun- 
gen feiner und vielgeprüfter Srauen oder 
aud Briefwechjel von folben. Und die 
Sonne von Nedlingsborft machte es alles 
auf eine bejondere Weile in ihr fruchtbar. 
Sie jammelte in die Scheuern für die Zeit, 
wo fie mit ihrem Rinde in der Niefenftadt, 
umtobt von Wintertrubeln oder umbrütet 
von MWüftenbige, an den Vorräten würde 
zehbren müjlen. Gie jammelte Träume, 
Ribtes, Töne und Düfte — Düfte von Heu 
und Lindenblüten, von Klee und Honig, 
von jonnebebrütetem Slußwaller, geteerten 
Booten und weidenden Schafen, jammelte 
davon in die Bilder, die vor ihr aufftiegen, 
hinein. Düfte und Gerüche find wie unver- 
gängliche Geelen, denen die Stunde, die Gi- 
tuation, das Bild einen Leib gab, den fie zu 
ihrer Verfügung behalten, um in Zeitfernen 
diejes DVergänglihe für jene, die es einft 
lebendig Jaben, neu zum Dafein erweden zu 
fünnen. Mocten die dahinten ihre Seelen 
mit dem fultivierten Weltftadtparfüm näb- 
ren; wenn ihr Kind nichts als das empfan- 
gen hätte, wie hätte es ihr zutiefft verbun- 
den bleiben fünnen! Gie zweifelte ja nicht, 
da; aud dort innerlih reihe, berzens- 
warme, wahrhaft gebildete Menfchen beran- 
wuchjlen, aber ihr waren es fremde Leute, 
die alle Dinge aus einem andern Borrat . 
von Sarben und Gleichniffen ausftatteten, 
die nach andern Stimmungen, andern Ge- 
nüffen verlangten, die anders urteilten und 
anders ftrebten. Ihr Kind follte ihr eigen
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bleiben. Mit ihm wollte fie fih wortlos in 
“einem innerften Fühlen und Geben ver- 
fteben. 

»Horh!« mate fie mit einem dunflen, 
faft fampfluftíg  ausjebenden Blit, wenn 
der Buflard über dem Wäldchen jenfeit des 
Slufies fein Miauen bören ließ, wenn dur 
Trübe und Heuduft ein Hahn fernher frähte 
oder ein Aderwagen langlam unter den 
Kirihbäumen zu Felde fnarıte. »Hör’ das 
Siihchen, wie es plumpt! Hörft du?« flü- 
fterte fie und erhob den Zeigefinger, wäh- 
rend die Augen, dem Kinde zur Anregung, 
mitlaufohten. Und wenn diejes Zeichen mun- 
terer Teilnahme gab, weil ein gelber Schmet- 
terling über es bingegaufelt war, ein Wind 
durch das hohe Lindengezweig wühlte, oder 
in einer Sonnenbreite das Spiel der Müden 
fihtbar wurde, bob fie es aus feinem Wä- 
gelben und drüdte es an fih und frug es 
zum Sluß, dab es gleich jo fortfahre. Eine 
Ente [dob fih langfam im Waffer vor- 
wärts und jchaufelte die grünen Waifer- 
linfen ein. »Gieb das Entchen, wie es 
Ihlapperfhlapper madt!« raunte fie ihm zu. 
»Die ganze grüne Infel verzehrt es. Das 
bat Appetit!« 

Sind madte es diefer Appetit oder fonjt 
etwas, ftürmifch fonnte fie dann das fleine 
Mefen an fih prefjen: »Ja — du bift mein 
Riebehen!« 

ei einer Dipbtberieepidemie, die die 
Neihshauptftadt beimfuhhte, verlor 

Regine ihr Töchterchen. Drei Jahre war es 
alt geworden, als der Tod ihm die hellen 
und munferen Augen zufhloß. Auf einem 
der von langen Häuferzeilen ummauerten 
Sriedböfe gab man den fleinen Leib der 
Erde zurüd. Das furze, flüchtige Tönen 
war von dem großen immerwährenden Rau- 
Then eingefhluft. So ging es hinweg, nur 
eine junge Hoffnung, faum ein erstes Lachen, 
das einem goldenen Schmetterling als fei- 
nem Gpielfameraden über Wiefen nad- 
gebüpft war. 
Nah dem erften heißen Schmerz verfanf 

Regine in eine dumpfe Mutlofigfeit. Dann, 
als wollte fie fih damit zur fühlen Refigna- 
tion binüberfinden, fragte fie fih einmal 
zweifelnd: Hätte ih es denn durchjeßen, 
hätte ih es mir bewahren fönnen gegen die 
Stadt, gegen diefe Atmofphäre, die es mit 
jedem Blid, jedem Wort, jedem Ton und 

Duft einfog? Gegen das Leben feiner Ge- 
noffinnen? Gegen alles das, was die Tage 
ihm zugejpült haben würden, verlodend und 
betäubend? Es wäre mir doc entglitten, 
wäre mir bald entwadhjen. Für mid war 
es am beiten — jo! 

Sür die fleine Seele felbft freilih, der 
doch dies Xeben eine Zuft zu fein fdien . . .!? 

Und teilnehmender, aufmerffamer, mit 
einem fchmerzbaft zärtlihen Wunfh zur 
Liebe begann fie alles das zu betrachten, 
was ihrem Kinde hätte bedeutfam werden 
fönnen, was ihm von den jonnigen Tagen 
der Jugend vorenthalten war. Sie fab die 
jungen Mädchen — Io hätteft du geladt und 
getollt — fo du dih amüfiert — jo du die 
aefleidet — jo du dich mit poejievollen 
Träumen umgeben wie mit einem Duft. Und 
dort hätte fie, die Mutter, eingegriffen; bier 
hätte Redlingsborft unvermerft zuredt- 
gerüdt, die Umidau geflärt. Und fie be- 
trachtete die Räume des Haufes, die Pro- 
menaden, die Kaufbäufer, die Gärten und 
Tennispläße. Sie jpürte den Eindrüden im 
Theater und bei Seftlichleiten nah und fand 
neue Reize darin. Gie fing an, die Welt- 
ftadt mit einer Wehmut zu umwerben — ja 
ihon zu lieben, wie wir etwas lieben, das 
uns verlorengegangen ift, ehe es recht für 
uns zum Leben erwahte. Was aber follte 
fie jet damit? Diefe Welt, die hätte leben- 
dig werden fönnen, mußte tot für fie blei- 
ben wie ihr Kind. 

Ind was war aus diejem jelbjt gewor- 
den? War es ein Nihts? Ein Staub 
bäufhen? Bene Heine ftille Mumie mit der 
ftreng verfalteten Zeidensftirn dort unter 
der Rirchbofserde im Kinderjarg? Wenn 
in der Srübe das Leben emporflatterte, fla- 
gend, Hein und einfam, und fi beranţtabl 
wie auf ftrippelnden Schuhen und an ihr 
Senfter pochte, fo meinte fie, die Geele ihres 
Kindes nabe fih ihr wieder. Es büpfte wie 
ein Raden auf fie zu, Stahl fih Thelmisch 
binter ein andres Töncden, lugte vor, flat- 
terte auf, verwirbelte im wadhjenden Getöfe 
und war verjchwunden. 

Ob, Regine liebte die Morgenfrübe. Und 
doch peinigte fie jeßt wieder der Gedanfe an 
das Wefen jener Stille, aus der jener ver- 
traufe Ton erftand, mebr nod als der an 
das Leben, das ihn ihr entriß. 

Woher fam er? Im jenen wenigen Stun= 
den, wo jene engbrüftige Stille über der
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Riejenftadt Tag — fo ftellte fie es fib vor 
—, da war bas Sonhen binabgefunfen tief 
in den dunflen Schlamm, um dort den 
Iodesihlaf zu jhlafen. Was fonnte jene 
Ziefen deden, als ein jchwerer, bunfler, 
toter Schlamm? Dann rief ihr Herz auf- 
Ihredend feinen Namen. Aber alles blieb 
still. 

Und eine Gehnjuht, eine Angit befiel fie 
jegt aud in Nedlingshorft. Ihr war dort 
immer, nun irre ihr Kind mit andern wie 
ein auflichtslofes, wie ein mutterlojes Kind, 
das fih auf den Gallen Altersgenofjen. zu- 
gejellt, umher, um mit ihnen zu jpielen. Und 
doch wollte niemand unter den Zärmvollen 
es recht beachten. Ihr war, als fei fie eine 
treuloje, eine jorgloje Mutter, als machten 
fih da düftere Fremde an ihr Kind heran 
und jchleppten es mit, als finde es jelber 
fih gar zu diefen bingezogen, weil ja fie, 
die Mutter, es im Stiche gelaffen hatte. AI 
jenem, dem fie fich einft jo beglücdt verbun- 
den gefühlt hatte, ihm wagte fie fih nun 
nidt mehr binzugeben. Eine über den 
Dăberflippen der Weltjtadt umberirrende 
feine Geele ftand ihr näber, war ihr das 
andre geworden. Und diejes andre, fonnte 
es denn ewig ihrer Welt fernbleiben? 

Als ihre gütigen Großeltern auf Nebd- 
lingshorft geftorben waren, da waren fie 
eingegangen in eine wundervolle Rube. Zu- 
erit hatte Regine wohl geweint, weil fie fie 
nicht mehr jab und börte, weil nicht mehr 
die Wärme ihrer erfahrenen Blide und 
Worte fie umbütete. Dann hatte fie dar- 
über nachgefonnen, und dabei waren die 
Alten ihrem Herzen immer näher und näher 
gerüdt. Ja, fie hatte fie dann erit recht 
verfteben gelernt. Immer wieder war es 
ihr jo gewefen, als börte fie vor wichtigen 
Entiheidungen, in einer jchwierigen oder 
bebeutungsbollen Lage ihre Stimmen ruhig 
und menj&hlih neben fi, wie fie fie leite- 
ten oder die Sache in das Flarfte Licht rüd- 
ten. Gie waren überall. Gie lebten — 
lebten, wie die alten ernten Bäume, wie 
die ewigen Slußwafler als gute, allwifjende 
Geifter. Im Wifpern der Linden, im Ki- 
iheln der KRornähren, im Jubilieren der Rer- 
chen, im Wind, der oben im Blau die Wet: 
terfahbne auf dem Dade drehte und ber- 
unterrief: Habt adgt! Ein Wetter fommt! — 
in allem hörte Regine fie. Gie wirkten fort 
auf der Tenne, im Gtall, in der Küche, beim 

Säen und Pflügen, beim Heuen und bei der 
Ernte. Gie waren eingegangen in das 
immer Lebendige. 

Aber an ihr Kind erhob etwas, das nicht 
von Ewigfeit war und nicht in Ewigkeit fein 
würde, einen Anjprudb, als jei es ihm ver- 
Ihuldet für verbeißene, doch ungeleiftete 
Dienjte. Und das begann fie nun doc, er- 
ihauernd, zu ahnen: das, worüber dies 
fremde Element binfloß, es war nicht der 
Tod, den man lieben fonnte wie das Leben, 
den Îi ihre Großeltern einjt berangelebt 
batten; es war das Nichts. Darüberhin 
wälzte jich dies fahlbelichtete tofende Meer, 
auf dem die nach Poefie bungernden Seelen 
agend bingogen wie nad einem unbefann- 
ten Avalun. 

Wäre das Leben niht die Ausgeburt 
Ihamlofefter Bosheit gewejen, wenn die 
Mutterliebe das Kind nicht von folder Ver- 
bammnis hätte erlöfen und ihm eine Heimat 
geben fönnen? 

Si batte manwerlei bon der Fernwirfung 
verwandter Geelen aufeinander gelejen. 

In fremden Weltteilen dachte der Sohn im 
Sterben der Mutter, und fie fühlte feinen 
legten Gruß. Ein Herz in Angft und Glut 
tief nach dem Geliebten, und er fam, un- 
vwiderftehblih gezogen. Mit treuer Gorge 
Dachte ein Menjch des andern, der von ihm 
gezogen war, und Jeine Kiebe riß ihn vom 
Abgrund zurüd, drängte ihn fort vom ge- 
fabrliben Weg, zog ibn beglüdenden Ent- 
Iheidungen zu. Die Toten waren um die 
Lebenden, wie ihre Großeltern um ihre 
Nahfommen. Sollten nicht auch die Xeben- 
den um die Toten fein? Gollte nicht, wie 
ihr Einfluß aus dem Senfeits beriiber, aud 
der des Lebenden binüberreichen fönnen in 
ihre Welt? Mie die eleftriihen Wellen bin 
und ber den auf den Abfender eingeftellten 
Apparat finden, wo er immer fein mag, und 
nur auf ihn wirfen, fo würde der Traum, 
würde der Wille des einen Menjchen eine 
ihm vertraute andre Gele erreichen. nd 
der reife und ftarfe Wille würde dem un- 
fertigen und [hwachen zum Führer werden. 

War fie nicht reif und ftarf? Und vor 
allem: war ihr Wollen und Sinnen nicht 
ganz nur auf die eine fleine Geele ein- 
geftellt? 

Sie würde wollen. Und fie würde er- 
reihen. Das war ein Kebenszwed.
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egine erfrug die Näbe ihres allzeit zu- 
porfommenden, forreften und jchneil 

Karriere machenden Gatten nit mehr. Sie 
309 fih in einer wachjenden Abneigung von 
ibm zurüd. Als er das merkte, drängte er 
fi ihr in feiner Weije auf. Da alte fie 
wieder einiges Vertrauen. Sie fühlte fajt 
etwas wie ein matfes Schuldgefühl; dob 
fonnte fie immerhin jagen, daß fie fich frank 
fühle. Er begriff das jofort. Er fab es ja 
aud Îblieblid felbit, wie fie zarter wurde 
und binjbwand, wie die Îbweren Slebten 
‚den feinen Kopf der hoben jchlanfen Srau 
im Schreiten ordentlich wie eine zu große 
Laft nah hinten zogen. Ihn ärgerte Kranf- 
beit andrer im allgemeinen; aber ihr zeigte 
er dies nit. Sie waren au wohl jchon 
zu weit voneinander abgefommen. Er 
madte die befümmertjte Miene von der 
Melt und verriet echte Sorge beim bilf- 
reichen £iberlegen, wie ihre Gejundbeit wie- 
der berzuftellen jei. Der Arzt wurde zu 
Rate gezogen und fprach ernite und fluge 
Worte. Das Rejultat war, daß Negine, 
wie fie es fchon vorber gewollt hatte, auf 
längere Zeit nah Redlingshorft überjiedelte. 

»Erbole dich nur recht in deiner alten 
prädtigen Heimat!« jagte ihr Gatte auf dem 
Bahnhof nah einem Handfuß. »Sch boffe, 
die Auhe wird deine Nerven nah alledem, 
was wir durchzumachen hatten, wieder fräf- 
tigen. Du lieber Gott,« — und er befam jäab 
einen binfälligen Ausdrud und (trib űdb- 
zend, da der Huf die hoch emporgewachjene 
Stirn bededte, über die Augenbrauen, die 
ganz nervös zudten — »auf die Dauer rich- 
tet dies Zeben in den modernen Gtädten ja 
die ftârfiten Nerven zugrunde.« Und dann 
Tab er zu, ob es feiner Frau au in ihrem 
AUbteil an nichts fehlen werde. 

Daheim im eriten Stod fand Regine ein 
heimlich ftilles Unterfommen. Leife ging es 
um jie, leije wie die glatten jtillen Fluß- 
wafjer draußen unter den Senjtern. Warm 
und wohlig wie jorgende Liebe glitt die vom 
rüftigen Schaffen in Korn und grudtbáűn- 
men duftende Heimafjonne durh ihr Zim- 
mer, bligte an den Mahagonifommoden und 
im Krijtall der Gläfer mit den Seldblumen 
und betaftete Ihalfhaft die NRüdentitel ver- 
trauter Büher. Ab und an famen Briefe 
von ihrem Gatten, aus denen fie erfuhr, 
daß er bis über die Obren in Gejchäften 
Ttede, daß Grüßners und Schalfhofs Ti 

aufs liebenswürdigfte nah ihr erkundigt 
hätten, und daß er ihr anbeimgebe, vielleicht 
felbít ein paar Worte an Gebeimrätin 
Schalfhof zu ehreiben. Im übrigen wünjchte 
er, daß ihr die ARube guttäte. Im zweiten 
Monat ftellte er fich jelber in teilnehmenden 
Zugebörigfeitsgefühl bei ihr ein und blieb 
bis zum Abend. Er war fo ritterlib, ru= 
derte fie ins Schilf, jab die blauen Libellen 
zidzaden, ließ die grünen Wafjerlinfen zu 
einem fräumerifhen Geufzer durch die Fin- 
ger gleiten und wollte gar nicht wieder fort 
aus dem Schilf, obgleich Regine, von Er- 
innerungen peinlich berührt, immer wieder 
drängte, er möge nun weiterrudern. Als 
fie dann aber dur die von Nebeln über- 
frobenen Wiejen dem Haufe zujritten, 
empfand fie ein Gefühl der Beflemmung 
und der Niedergejchlagenbeit, und fie be= 
gann fich zu tadeln, daß Jie ihm da draußen 
in dem Leben, das au an ihm zebrte, und 
das er ja vielleiht auch nur mit MWider- 
ftreben ertrug, fein befjerer Kamerad batte 
fein fonnen. Aber es war ihr, fie fönne nie 
mebr dahin zurüdfebren. Es graute ihr 
vor der Stadt, vor dem Leben dort, vor 
allem, auch vor ihm. 

Sie jagte, dak fie Berlin am liebiten für 
immer meiden würde, und er berțtanb fie 
wiederum. Gr wiberiprab mit feinem 
Mort. Er ftrich über jeine hohe Stirn und 
öchzte: »9a, du lieber Gott! Erbole nur 
wenigftens du dich!« 

Ernft reifte er wieder ab. Johann, der 
ihn zum Bahnhof in die Stadt gefahren 
hatte, erzäblte jpäter, der Herr Negierungs- 
rat jei mit dem Herrn Yuftizrat Crome zu- 
fammen im Stupee nab Berlin gefahren, 
und er — dJobann — babe bei der Ge- 
legenbeit gehört, daß fie den Bankier Dippel- 
mann nun endlich in Amerifa gefaßt hätten. 
Der Herr Regierungsrat fei ordentlich auf- 
gelebt, jo babe er fih darüber gefreut. An- 
gepadt babe er den Herrn duftizrat und ge- 
rufen: »Wahrbaftig? ft das wahr, Herr 
Auftizrat? Mo baben Sie die Zeitung? 
Das wird aber die Frau Oppenbeimer inter- 
ejlieren!« Der Dippelmann, meinte do- 
bann, müfje bob ein Haupfferl fein. Was 
er denn ausgeftejjen babe? 
Doh Regine adhtete auf folhes Gerede 

nibt. Sie jhien mit etwas Heimlihem be- 
ihäftigt zu fein, das fie voll ausfüllte und 
alle ihre innerften Kräfte in Anfprud nahm.
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Wenn an fonnigen Herbittagen die Blät- 
ter fielen, fonnte fie wohl plöglih laufend 
in die Ferne jchauen. Ein Raunen und 
Raufhen wie von ziehbenden Scharen fdien 
dort emporzufommen. ine vorauseilende 
Welle ftrih Ihon über das Land durch die 
Pappeln am Horizont, näherte fih den 
Slußufern mit den aufgeregt wijpernden 
Schilfhalmen, über denen die alten Linden 
fih entlaubten. Eines Tags würde eine 
lolde ins Geitab ftreifende Welle einen flei- 
nen Wanderer mitführen und bier landen. 

Wie würden die Halme da zufammen- 
ftürmen! 

Es war in ihr nicht nur ein Warten — 
es war nun ein Werben und Betteln, ein 
Hlehen und ringendes Anflammern in ihr. 
Und das war es, was ihr folhe Gewißbeit 
gab: es war ihr ganzes volles junges Leben 
dabei am Wert. 

»Es ift nicht mehr dort!« nidte fie vor 
jih binaus, und eine leidenfhaftlihe Zu- 
verficht juchte in fernften Sernen. »Es tft 
auf der Reife. Es fommt, es fommt!« 

Allein ging fie durchs Feld, durch die 
Wiefen am Fluß. Wenn die Nebel jaht 
über das glißernde Gras emporitiegen, ja} 
fie regungslos auf einem feuchten Seldftein 
halbe Stunden lang und laufchte und träumte 
und Starrfe gegen den Horizont. Bis an die 
Knie verichlang fie der weiße GSifcht. 

Ein andermal ruderte fie ins Schilf, da- 
bin, wo diejes eine Bucht ins Ufer gefreffen 
batte, legte die Ruder ins Boot und jah da 
und blidte finnend auf die dunfle Flut, die 
zum Teil vom Grün der Wafferlinfe wie 
mit einem feinen Teppich bededt war. Dann 
bob fie wohl jo eine Handvoll Ihwimmender 
Pflänzhen und betrachtete fie lange. Mit 
den lofe hängenden Wurzeln, die nirgend 
baften und fih eingraben, aber auch nicht 
trinfen und efjen fünnen, die dem Pflänz- 
hen nur einen Halt geben, [hwamm es auf 
dem Wafferfpiegel — wie eine arme fleine 
Geele. Und wie haftete es an ihrer Hand! 
Es wollte fih faum abftreifen Iafjen. 

Eine Entenmutter mit einer Anzahl win- 
ziger brauner Enthen fam geihwommen, 
und alle fhaufelten eifrig ein — 

Wie von einer jâben Anagft gepadt, er- 
griff Regine die Ruder. 

nd einmal fa fie am gefchlofjenen Sen- 
fter. Graue Wolfen hingen über der 

Gegend, und Kühle flog durch die Linden- 
bäume. In der Stube war es dunfel, ob 
es gleich erft eben nah Mittag war. 

Im Nebenzimmer ging ihr Gatte, der zu 
Bejud auf NRedlingshorft weilte, auf Tep- 
pihen und jprach mit einem fremden Herrn, 
einem Nervenarzt aus der Stadt, einem 
leifen, vorfichtigen, binterhaltigen Mann mit 
einer goldenen Brille und einem immer 
ihmunzelnden Geficht. 

Ind wie fie auf die ihr jo wohlbefannte, 
jeßt etwas belegt flingende Stimme des 
Gatten laufhte und feinen eleganten, fo im. 
Mandeln am Boden flebenden Schritten 
nahbordhte, froh ihr fühl und entfernend 
ein Fühlen ans Herz, wie feltfam unwirf- 
lib all bas mit ihm Erlebte fei — fo, als 
wäre es nur geträumt. Er war immer 
ernjt, immer liebevoll bejorgt und immer 
beihäftigt geweien — immer eine Auliffe 
der Mohlanftändigfeit vor fih jelbft; war 
— Tie wußte nibt was. Wie lange war 
Das doch ber, daß er im Schilf ihr gegen- 
über jchweigend dem FSrofhgequaf gelaufcht 
batte, und daß fie aus diefem Ineinander- 
Ihweigen ein Glüf in fib hatte empor= 
quellen fühlen! Gie wunderte fih, daß er 
noch lebendig fei, noch zu ihr gehörte, daß 
fie feinen Namen trug. Ob er des Kindes 
noch dachte? Ihres Kindes — bas aud 
jeins gewefen war? Er tat es wohl. Aber 
fie wußte nichts davon — fonnte es niemals 
mijjen. Was fonnte man je vom andern 
willen? 

Nur ibr Kind — dies fleine neue Leben 
aus ihrem Leben —! Damit war es freilich 
etwas andres. 

Geltjam! Gie hatte es gehabt und ver- 
loren — wie ihr ganzes Leben, um Reb- 
lingshorft damit voller in Befiz zu nehmen, 
um fi für Nedlingshorft zu vertiefen. 

»Du bift gar feine rechte Nedling mehr!« 
lagte gerade den Abend mißbilligend ihr 
graufspfiger Vater. »Mas haben die in 
Berlin bloß aus dir gemadt!« 

Sie lächelte nur. »Gedulde dich nur, 
Vater! Ich bin nur zu febr eine geblieben, 
das ift es doch wohl. Oder — ich bin in 
Berlin erft zu febr eine geworden,« fügte 
fie leifer hinzu. 

Der Hatte jah fie aus verzagten Gedanken 
lange und faft unwillig an. Konnte fie 
läheln, wenn fie auf jo Ynzuläffiges hin- 
wies? Dort erft eine geworden? nd zu
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febr?! Mo er ihr doch jeden Wunih von 
den Augen abgeleben hatte! 

»Meiß der Himmel!« ädhate er. »YVom 
guten Willen hängt freilich alles ab. Das 
iit es wohl.« 

Zangfam Strich er dazu über Jeine hohe Stirn 
und wandte fich refigniert und bitter weg. — 

Die Dorfglode hinter den Buchenfnids 
begann zu läuten. Regine dachte an ihren 
Hochzeitstag, und wieder lächelte fie. 

Sie ahnten es ja nicht, daß jenes Geel- 
ben, das erft die heimlihfte Shagtammer 
für fie erfhloffen hatte, um daraus Ned- 
lingshorft hochzeitlih zu Ihmüden, nun feine 
fefte Richtung genommen hatte, die feligite 
Feier einzuleiten. Gie aber behielt unter 
all den zahllofen vertrauten Tönen, die id 
bier draußen wie zu einem feinen bunten 
Mufter freuzten, dak fi die Geele in dies 
Gewebe freudig büllfen fonnte, dauernd nur 
den einen im Herzen. Er glitt über Zand- 
breiten im Gonnenftrom wie ein wandern- 
der gelber Schmetterling im Wind, anf 
bald hinab zwiihen Bäume und ftille Höfe, 
bob fih dann wieder. Ja, einmal war ihr 
ion 'gewejen, als glitte er am Horizont 
nieder hinter das hohe Kraut einer Spargel- 
pflanzung und nähere fih dem Fluß, der 
ihwer. und langjam burd flahe Wiejen 
beranftrihd — verftede fih gar fehon Iuftig 
zwifichen die Uferbinfen. 

Sie jah dahin — fie zwinferte durch die 
Lider. Wenn es dort an den Jchmalen 
Bretterfteg glitte, daß die Fleinen Entchen 
die neugierigen Hälfe redten — dann über 
die Wiefen büpfte, auf der niedriger Nebel lag 
wie eine wollige weiße Dede — ein Trippeln 
über Shwanfen Grund — ein Sprung —! 

Mar das nod Traum? Nurnod Hoffen? 
Fett auf den Wellen der Gloden, die 

einft ihren Hochzeitstag überläutet hatten, 

fam es wahrhaftig über die abendlichen 
Koppeln, auf denen das gelbe Korn in 
Hoden ftand, über die lila Kohlgärten heran- 
geglitten — jo jáb — fo jubelnd, daß Ne- 
gine mit einem fleinen Schrei aus dem 
Seffel hochfuhr und beide Arme ausbreitete. 

»Du — du Wildfang, du —!« 
Die Mutter Redling war auf lautlofen 

Schuhen hereingeglitten und neigte fich er- 
Ihredt über die Tochter, die da in Jüher 
Bläffe mit einem unbejchreiblih verzüdten 
Ausdrud leuchtenden Auges in den LZehnen 
lag — regungslos. 

In Angft rief die alte Frau nah Mann 
und Dienftboten. 

Auh der Gatte eilte voll Beftürzung 

berbei. 
Ganz leife janf NReginens Kopf tief und 

tiefer in den Naden an der Mutter Bruft. 
Die noch immer weit offenen Augen hatten 
ichnell ihren Glanz verloren. Der Mund 
lächelte fort. Aber fie war tot. 

»Ein Herzihlag!« jagte der Arzt. — 
Schon vor Jahren hatte Regine ihrem 

Manne das Deriprehen abgenommen, dab 
fie auf dem fleinen Dorffriedhof ihrer Hei- 
mat begraben würde, und daß man nad 
ihrem Tode aud die Leihe ihres Kindes 
dabin überführe. Wie fie es gewünjcht 
hatte, jo wurde es getan. Zwilchen #el- 
dern, Anids und Obftbäumen [chläjt fie mit 
ihrem Rinde. Leije tanzen die weißen Win- 
den dur die Tannenheden, und wenn die 
alten Linden über dem Hof ihre Blätter 
ihütteln, im Schilf das Quarren und Flöten 
einer Nobrbrofiel flingt, ein Gilboben mit 
feihtem Plumps über das treibende Slub= 
waffer emporfpringt, dann ift es, als wade 
im Wind ein Flüftern auf: »Horh! Hörft 
du das Fiihhen?« 

Das find die Geifter von Nedlingshorft. 
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In des Shulmeijters Garten 
Bliiben die Revfoien, 
Altern und Sonnenrojen 
Prangen in bunten Reiben. 
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Der Dorfichullebrer 

Snb des Schulmeifters Geele 
‚Gebt in der Welt jpazieren, 
Fährt durh Städte und Länder 
In einer Kutjche zu bieren. 
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as Jahr des Webhrbeitrages und der Erinne- 
9 rung an 1813 bat die militärishe Tradition 
und Grundlage au des wirtjchaftlichen Zebens 
erneut dem dffentlihen Bewußtjein eingeprägt, 
und die politiihe Weltlage jcheint fortdauernd 
geeignet, die Gedanken mehr als vordem auf 
Krieg und Kriegsgefhrei zu rihten. Bleibt doch 
die Erhebung der Balfanvölfer und ihre vor- 
ausjehbare Rüdwirkung auf das ofteuropäijche 
Öleihgewiht in aller Munde; weniger geläufig 
freilih ift uns, daß die gepriejene Sriedensiym- 
pbonie des europäifhen Konzerts dem Wirt- 
ihaftsleben unjers Freundes und Nachbarn 
Sfterreih-Ungarn Einbußen gebraht bat, wie 
fie jonjt nur ein verlorener Feldzug zeitigt. Wir 
bewundern die nationale Selbitaubt, mit ber 
mitten im Stieden Sranfreic feine Söhne auf 
faft drei Jahre der Wehrpflicht unterftellt, und 
müfjen uns doc fragen, ob diefer Ausfall von 
2% der männlihen Erwerbstätigen den Gang 
der franzöfilhen Produftion nicht weiterhin ver- 
langjamt. m jo mehr, als Rußland die finan- 
ziclle Kraft des Bundesgenofjen ausnußt zum 
Bau jtrategifher Bahnen fowie zur Bildung 
neuer Armeeforps an feiner Weftgrenze und ihm 
fo jtets weitere Milliarden werbender Anlage 
entzieht, während unfer Heeresaufwand doch im 
Sande bleibt und Brut trägt. England end- 
[id gibt zwar im Nahmen feines Budgets für 
Seer und Flotte faum mehr aus als wir, ift 
aber zufolge feiner infularen age auf die Be- 
berrfhung der maritimen Zufubrwege angewie= 
len und antwortet daher von Haus aus auf jede 
Berjdíebung der militäriihen Gewichtverteilung 
mit befonderer Empfindlichkeit. 

Die Fleineren Staaten fönnen, gleich den bri- 
tiihen Dominions und fogar den Anwohnern 
der GSüdfee, fih in folhen Zeiten nicht verheb- 
len, daß der Strom des Weltgefhebens ihre 
Küften mit berührt. Kopenhagen wie Konftan- 
tinopel find Pläße von ftrategifher Bedeutung 
in den Händen felbit der friedfertigften Befiger. 
Schwedens Hauptitadt hört den Donner rujji- 
ider Gefhüße von den nahen Alandsinfeln, 
Schwedens Erze liegen der finnifhen Grenze 
näher als Berlin der Oftfee, und Norwegen 
fieht durch die verfehrstehnifhe Auffifizierung 
Sinnlands ein weiteres Stüd des ffandinavifhen 
Rulturbereihs im eisfreien Norden unmittelbar 
gefährdet. Holland war Seit jeher Wächter der 
Eheldemündung und Antwerpens, der alte 
Sandelsneid hat in der Befeftigung von XIil- 
fingen aufs neue militäriihe Bedeutfamfeit ge- 
wonnen. Wogegen Belgien, wie Rußland, unfrer 
Dolfswirtichaft direften Bahnanihlug aus Rüd- 
fiht auf den Kriegsfall möglichft vorenthält. 

©o trägt jene nafurgegebene Bedingtheit jeder 
wirtihaftlihen Tätigkeit durh Krieg und Politif 

Deutjchlands dreifache Kriegsrüftung 
Bon Prof. Dr. jur. et phil. Stiedrich Lenz 
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ein Moment der Unruhe in fih, das zwar noch 
nit Tataftrophal gewirkt hat und mehr glei 
Wetterleuchten die Gefahr andeutet, aber unver- 
fennbar bejchattet heute die Furcht vor einem 
Weltenbrande die Gefilde unjrer Arbeit uns 
lenft jedes Auge auf die allgemeine Konftella- 
tion, über den engen täglihen Arbeitsbezivt 
empor. Nah 43 Jahren it der unbedingte 
Glaube an die GSegnungen des Sriedens eine 
Sucht des Sleikes, der diefen Gegen in Reich- 
tum umgejeßt bat; ähnlihe Epochen zeigen ähn- 
Ihe Erjheinungen. Die Friedensjehnjuht 
unter Beften jhloß vom Ende des Giebenjäh- 
tigen Krieges bis zum Nicderbruhb bei Jena 
gleichfalls 43 YIahre ein; der wirtichaftlichen 
Blüte folgte die Abjperrung Norddeutihlands 
und felne politiihe Umgejtaltung durh Itapo- 
leon. Der Wiener Kongreß gab Mitteleuropa 
eine gleihe Ruhepaufe bis zum dahre 1859, 
dem Beginn der italienifh-deutjchen Einbeits- 
lämpfe; der Kampf mit Öfterreih entihied zu- 
gleich den inneren Ausbau unfrer Berfaffung, 
wirtihaftlih war nädhjt der Kriegsentihädigung 
von 1871 der Cezejjionsfrieg mit der Baum- 
wollhungersnot das Hauptereignis diefer neuen 
Kriegsperiode. Wer vermag heute zu jagen, 
ob und wann die Echidjalsftunde eines folden 
Hllus wiederum uns jchlagen wird? Wir főn- 
nen niemals irgendeinen Krieg uns wünjchen, 
wir wollen für die nächte Zeit nicht am fein 
Kommen glauben, jedodh wir müffen uns heute 
Ihon für ihn wappnen. 

Die militärifhen PVorausfegungen und 
Sormen eines fünftigen Kampfes find uns in 
ihren Grundzügen wenigjtens geläufig. Da 
Krieg und Politif zufammenhängen, daß 
jener eine völferrechtlich geordnete Äußerung 
jedes Gtaatslebens und ein Mittel jeder Staats- 
tunft darftellt, ift gleichfalls allgemein befannt, 
wird Dobitens im Prinzip von »Pazifilten« 
abgeleugnet. Immerhin erhellt der Einfluß des 
Krieges auf die innere Politik viel weniger 
als fein Zufammenhang mit allen Fragen der 
duberen Ötaatslenfung; mande jehen in den 
inneren Kämpfen die Triebfraft auch der äußeren 
Politif, andre finden den Kernpunft ftaatlihen 
Zebens in der Gelbitbehauptung und Entfaltung 
wider äußere Feinde. Geben wir zunädft, wer 
bierin recht hat! 

In jedem Falle gehört der Wille und die 
Sâbigteit zur Gelbjtbehauptung zum MWefen wie 
des Mannes fo des Gtaates. PBerfangen ein- 
mal die gewohnten Mittel friedliher Verhand- 
lung und Vermittlung nicht, jo greift ein Staat 
zu den balbfriegerifihen Mahnabmen einer 
Slottendemonftration oder teilweiler Mtobil- 
mabung, er interveniert oder erläßt ein Sllti- 
matum.  Seblt bas Vermögen, eine derartige
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Preifion zu üben oder abzuwehren, dann bleibt 
ein folder Staat auf Proteltion und gegenjeitige 
Eiferfuht der »Mäcte« angewiejen. Kolum- 
bien fiebt ben Sitbmus von Panama abiplittern, 
Portugal fein Kolonialreih, Perfien fich jelbit 
aufgeben in Interefjenjpbären, Korea wie Ma- 
roffo werden Kolonien, jobald die Interejjenten 
fih geeinigt haben. Mit der Fähigkeit, Krieg 
zu führen, entbehren Länder wie Afghantjtan 
und Kuba des Nebts auf eine eigne äußere 
Politit. Wenngleih das Attribut der Souve- 
rânităt jelbjt Kiechtenftein verblieben ift; aber 
der »Kriegszuftand«, in dem dies Ländchen fid 
jeit 1866 mit dem Deutjchen Neich befindet, zeigt 
icon, wie der Begriff des Staates in jolhen 
Bildungen verzerrt wird, daß er nicht in dem 
Kopieren innerftaatliber Einrichtungen gelegen 
it, fondern allein in dem auf Macht gebauten 
Bermögen zur Gelbjtbehauptung und zur Gelbit- 
entfaltung der nationalen Gtaatsperjönlichkeit 
dur Krieg und Frieden. 

Ein Blid auf unsre Verfaffung lehrt, daß dieje 
grundlegende Funktion des Krieges und der 
äußeren Politif den Bau des Neiches ihrerjeits 
beftimmt. Die Leitung aller auswärtigen An- 
gelegenbeiten gebührt dem Staijer als Reprä- 
jfentanten des Neiches und Träger der Kom= 
mandogewalt; ihm, nicht den Einzeljtaaten oder 
dem Bolfe, liegt es ob, Ehre und Interefje des 
Qeutiben NReihes in der Welt zu wahren und 
zu mebren. Hier ift die Grenze au jeder no 
gefunden Demofratie: die Leitung des englifchen 
Weltreihes folgt vom Parteienwechjel unab- 
bängigen Nichtlinien, der Prafident der Ber- 
einigten Staaten erflärt den Krieg und ift Ober- 
befeblsbaber über Heer und Flotte; die Verket- 
tung des Krieges mit der äußeren Politik jetzt 
eben jedem parlamentarifhen Ehrgeiz Schran- 
fen, die ohne Schaden für das Ganze nicht zu 
duchbrecen find. Sieht die Leitung unfrer aus- 
wärtigen Angelegenheiten fid zur friedlichen 
Durdfeßung ihrer Aufgabe außerftande, dann 
erfolgt die Durbhführung des Kampfes losgelöit 
von jeder innerpolitiihen Hemmung; jedes ent- 
gegențtebende Ret der Sliebitaaten oder Zivil- 
bebörden fommt zum Schweigen, ja, Îbon im 
Srieben refjortiert der preußifhe Kriegsminifter 
unmittelbar vom Könige. So ftebt mit Sug in 
unjerm Erinnern Moltfe neben Bismard; wenn 
Thon die militärifshen Operationen in ihrer Ge- 
Tamtheit immer Mittel der politiihen Zwed- 
leßung bleiben. Die Mitwirfung des Reichs- 
tags it unentbehrlih, foweit die finanzielle 
Ausftattung des Kampfes fowie fein fonftiger 
Niederihlag in der Gefeßgebung in Frage 
fommt, dagegen gebührt der Bolfsvertretung 
binfihtlib der Gefhebniffe felbft nur die übliche 
rüdihauende Kritif; weigert die Mebrbeit ihre 
Mitarbeit oder fucht fie dabei auf die Führung 
bes Krieges und der Außeren Politik beftimmen- 

den Einfluß zu gewinnen, jo wird der rajbe 
Gang der Weltbegebenbeiten wahrjheinlih über 
fie binwegfchreiten; bat bob aud Bismard den 
Entjheidungstampf mit Sfterreich begonnen, ge= 
tragen von dem denkbar ftärkjten Miitrauen der 
öffentlihen Meinung und des Parlaments. 

Eine unabhängige, von den gejeglihen Grund= 
lagen vorübergehend jogar Iosgelöfte Ctaats- 
funft wird für den Frieden immerhin geringere 
Gefahr bedeuten als irgendeine innerpolitiihen 
Aüdfihten und Stimmungen unterworfene Par= 
Iamentsherrihaft. Die Schwere des modernen 
Krieges wiegt doppelt in der Hand des Einzel» 
nen, der nicht abjehbbare Nüdihlag eines un= 
glüdlihen Feldzuges auf die inneren Berhält- 
nijje hemmt gleichfalls jede Kampfluft. Ward 
dob idon 1806 ein radifales Aufbegehren zum 
Borjpiel der Neformzeit; und wie die bewuhte 
2enfung des »Bolkswillens« auf fongeniale Ziele 
heute die innerlihe Vorausfeßung jedes natio= 
nelen Erfolges in der Weltpolitik daritellt, jo 
Dat bon Bismard die tiefere Fühlung mit dem 
deutfchen Volfsgeijt und feinen Anliegen jelbit 
in den Jahren des Konflikts niemals eingebüßt. 
Die äußere Politit mabt jomit den Wejens- 
inhalt jedes Staates aus, fie zwingt jämtlihe 
Saftoren der inneren Politif auch gegen ihren 
Millen in den Bann ftaatliher Notwendigkeit. 

Unfer Interefje wendet fih zwar, Deutjb- 
lands Vergangenheit gemäß, der inneren Poli- 
tif mebr als eriprießlich au; aber die Parteibewe- 
gung jelbit ftebt bei näherem Hinjeben unver- 
fennbar unter dem Gejeß der aroßen Politik. 
Menngleich die Entftehung der Parteien, etwa der 
Nationalliberalen 1867 oder des Zentrums 1871, 
feltener friegerifhen Anläffen das Reben bantt, 
jo unterliegt um fo mehr Maß und Dauer ihrer 
Macht den FBügungen der hoben Politik; der 
öfterreihifh-ungarifhe Ausgleich 1867 oder das 
Schidjal unjers FSreifinns von 1866 ab ift dafür 
Zeuge. Ein fünftiger Krieg könnte alle jegigen 
Parteifhablonen nit weniger rajch veralten 
laffen!? Schon die bleibende Möglichkeit des 
Krieges hat die Zuverläfligfeit des Zentrums 
wie des Steifinns in Heeresfragen großgezogen, 
bat jogar einem Bebel Konzeffionen abgenötigt, 
unabhängig von dem Erfolg und Nichterfolg 
ihrer fonftigen Beftrebungen. In Rußland bis 
zur dritten Duma, in Schweden 1914 eine Neu- 
geftaltung der Parteiverhältniffe, in Großbritan- 
nien eine Krifis der faum begonnenen Reform= 
ára, ín Sranfreih gurdt der Machthaber vor 
jeder friegeriihen Erjehütterung der Nepublif, 
in Sfterreih-Ungarn vielleicht eine Beugung des 
Nativnalitätenbaders unter die balfanifhe und 
ruffiihe Gefahr — wohin wir bliden, au im 
Ausland find Krieg und Kriegsgefahr Richter 
in dem verwirrten Streit der Parteien. 

Mie freilih das Wechfelipiel der Kräfte fich 
entwirren mag, wie Kraft und Unfraft fih in
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Eieg und Niederlage jheiden, das bleibt den 
Zufhauern und meijt jelbjt den Schaujpielern 
tes Welttheaters bis zum Augenblid der Kata- 
ftropbe bin verborgen; wir follen nur und müffen 
eins: uns auf die Möglichfeit bewaffneter Kon- 
flifte nach beiten Kräften vorbereiten, d. b. die 
Vorbereitung planmäßig organisieren auf 
allen in Betracht zu ziebenden Gebieten! Es 
gejbiebt zunäbft in Deer und Slotte, den 
unmittelbaren Trägern jedes friegeriihen Madt- 
willens. Seder Soldat fennt idon im Stieden 
Drt und Zeit feiner Geftellung, jeder Eijen- 
babntransport wird jährlihb auf dem Sriegs= 
fahrplan verzeichnet, der Proviant für die Be= 
Tagung unfrer Seftungen liegt bereit, bejondere 
Gefeße und Gerichte regeln das militärifhe Ge- 
triebe. Die dBiplomatiihe Bereitihaft ift 
gleichfalls, foweit es mit Außerlihen Mitteln 
möglih ideint, gegeben; ihr dient der Apparat 
des Auswärtigen Amts und der Gejandten, das 
Bölferrehbt umfaßt die Drönung aud des 
Kriegszuftandes. Gelbjt der inneren Politif, 
die unter Gieg und Niederlage jo ganz verjchie- 
den fih geftalten mag, geben PBerfaffung und 
Gefege einen Anhalt für die Verteilung der 
Sunftionen im Kriegsfall zwiihen Kaifer, Bun- 
desrat, Reidstag und Militärverwaltung; jollte 
innerer Kampf aufflammen, 10 bieten dem 
Äußerften gegenüber. Notgejeße und Belage= 
rungszuftand Handhaben zur Wahrung des Be- 
ftebenden. 

Allein die dritte, die wirtfhaftlide 
Eeite der modernen Kriegsbereitihaft entbehrt 
nod einer plangemäßen Organifation. Und 
do jpriht nichts dafür, daß gerade die Bfono= 
mifchen Bedingungen des Erfolges fih, anders 
als die militäriihen und die politiihen, impro- 
vifieren ließen. Zwar regelt ein Gefeß die fog. 
Kriegslieferungen, das jind die Zeiftungen der 
Zipilbevölferung an Zebensmitteln, Sutter, Pfer- 
den, Wagen und Quartier. Iedoh die Völfer- 
fampfe unfrer Tage bejhränfen fih ja nicht auf 
jene 8 bis 10 Millionen Deutjhe, die als Vertei- 
diger und deren Angehörige unmittelbar betrof- 
fen werden, vielmehr ergreift ein folder Krieg 
die 70 Millionen unjers Volfes in der Gejamt- 
beit ihrer Zebensäußerungen. 

Zunähft gehören bejtimmte Hemmungen im 
Erwerbsleben zu den topiihen Vorausfeßungen, 
DBegleiterfcheinungen und Solgen des modernen 
Krieges. Die Einwohner der Grenzbezirfe und 
Grenafejtungen werden vom Wirtichaftstörper 
abgejperrt, der Bahnverkehr wird aub im Bin- 
venlande vierzehn Tage völlig unterbunden. 
Mährend die Jog. Kriegsinduftrien mit siber= 

Ttunden:arbeiten, ftodt die Zufuhr und der Ab- 
fag auf dem heimiihen Markt, wird die Aus- 
fuhr in das neutrale Ausland nah Möglichkeit 
forciert. Der Etaatsbausbalt bat zwiihen 
Steuern und Anleihen die aufgezwungene Wahl 

zu treffen, der vorm und beim Kriegsasbrud 
ollgemeinen Panik folgt eine Periode yer ge 
Ihbäftlihen Entjpannung, bis Invafim und 
Stiedensihluß die öfonomifhe Liquidatom des 
Kampfes dem Befiegten auferlegen. 

Aber welben Umfang au diefe witijchait- 
lihen Verlujte und Verjehiebungen bi jeder 
Partei nah ihrer Kriegslage annehmen mögen, 
ein Moment, das aus der natürlihen Bejhaf- 
fenbeit Mitteleuropas folgt, laßt fih vn vorn- 
berein mit aller Deutlichfeit erfennen um in die 
wirtichaftlihe Bilanz des Zufunftsfamyfes mit 
Sicherheit vorweg einitellen; zählt es auch zu 
unjern Ungunften, jo ift doch jede Vogditrauß- 
politif in einer jolden Angelegenheit verwerf- 
lib, jedes Gebeimbalten ovffenfihtlihr Tat- 
fahen dur die Natur der Dinge ausgedlofjen. 
Unjer Wirtjbhaftsleben wirddurd 
den Zufunftsfrieg empfindlider 
getroffen als jenes unfrer Gegner, 
und dieje Inferiorität wird Durd 
das Bündnis mit öHfterreib- Ungarn 
nur verftärft. Ein Blid auf igendeine 
Landkarte oder in ein ftatiftiihes Handbuch ge- 
nügt, dies zu bejtätigen. 
Stranfreid, das erst die Mindeyahl fei- 

ner Bewohner in die Induftrie entjentet, fiebt 
bis auf weiteres die Häfen am Atlanit dur 
Großbritannien gefhüßt; die eigne Slette dedt 
Marfeille, das vier Zehntel feines Gelamtban- 
dels vermittelt und dem în Suez und Gibraltar 
England wiederum die Tore vffenbält. Oroß- 
britannien felbjt verliert vorübergehend im 
Kriege ein Zehntel feines Außenhandels, Das 

fonft auf uns und Sfterreih-Ungern Tem, kann 
dafür aber an einem Teil bes beutiben siberțee= 
erports Entihädigung Juden. Rußland, das 
über die Dftfee und das Schwarze Meer mei- 
ftens agrariihe Produkte erportiert, bat darum 
an der DOffenhaltung beider Meere ein Inter- 
elle, dob bringen nur die Weftprovinzen ein 
Ausfuhrplus, das weitere Innere und der Often 
bleiben unberührt; dadurh wird aud fein Han- 
del mit dem Deutfhen Reich modifiziert, der in 
der Einfuhr faft die Hälfte, in der Ausfuhr 
fnapp ein Drittel des Gejamtwertes ausmadt. 
Im Gegenjaß zu Rußland fiebt Öfterreid- 
Ungarn drei Piertel feiner Grenzen dem 
Kriege ausgejeßt und feine Häfen, gleih unferm 
Hamburg, mit wenigen Schiffen leiht hermetifch 
abgejhloffen; bei feiner gleih Rußland überwie- 
gend agrariihen Struftur fehlt ihm der Vorzug 
nationaler Einheit. Deutihland it nädit 
England die am ftärkiten induftrialifierte Groß- 
madt in der Welt, jedoh in vollem Gegenfaß 
zu jenem maritim durh den Kanal und Die 
Hebriden vom Ozean getrennt, deilen Beberr- 
îberin damit drei Viertel unfers Eigenbandels 
in der Hand hált. Holland wie Belgien, 
über deren Häfen ein unfihtbares weiteres
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Drittitttel unfrer Ein- und Ausfuhr gebt, find mit 
uns ; in der gleihen Rage. Kriegswirtichaftlich 
bleibibit die Gefährdung feiner ausgedehnten Land- 
grenanze, die Einforfung feiner wenigen Meeres- 
bubtptien der gemeinjame naturgegebene Nachteil 
des ı mitteleuropäifhen Mächtefonzerns. 
Sir Deutfhland verichärft fich diefer Mik 

ftandıd durch die örtliche Zagerung wihtiger Erz- 
und 3 Kohlevorfommen. Oberjchlefien jowohl wie 
der ( Saarbezirl und Eljfaß-Lotbringen liegen im 
Gefaaihrbereih feindlihen Einbrucs, teilweije im 
Auffmarfhgelände unjrer Armeen. GStodt bier 
die I Wrodultion, jo an der Ruhr der Abjat des 
Aohyeifens, das zur Hälfte jonft ins Ausland 
gehtt und auf die Zufuhr fremder Mifhforten 
angeleviejen bleibt.  Sfterreich-Ingarn, dejjen 
Außgenbandel zu vier Zehnteln auf uns fommt, 
fannn dob nur mit Braunfohle unjern Marit 
verjoorgen. Befindet fih die Robitojfbafis einer 
Indouiftrie außerhalb Mitteleuropas, wie bei der 
DBeuumwolle, dann hemmt eine Blodade völlig 
jedern Fortgang. Unfern Gegnern Frankreich 
und Nußland fönnte jelbit die jtärkjte Invalion 
nihht ähnlihe Bedrängnis bringen! 

Ddie Gefhichte der legten vierzig Jahre bat 
die «Schatten auf dem Bilde der wirtihaftlihen 
Krieegsgefahr vertieft. Abjat für 300000 ge- 
werbblihe Unternehmungen, Verpflegung für 
30 >Millionen Städter will täglih neu beihafft 

. feín..  Sinjre Einfuhr von Lebensmitteln und 
Robhitoffen jtieg in einem balben Jahrhundert 
auf Das 26fadhe, der Export von Fabrifaten auf 
das 73sfade, indem die Volkszahl fich verdop- 
peltee. Dabei bat die Bevölferungsdihte auf 
dem: Lande abgenommen, nur die Polen haben 
fih vermehrt; über die Hälfte der Wanderarbei- 
fer ıwie des ausländijhen Brotgetreides fommt 
uns aus Rußland, fo daß wir jeglihe Preffion 
und jede Darbdanellenjperre fhon im Frieden 
unlicebțam empfinden müfjen. Sfterreih fann 
wedier mit Getreide noch mit Galiziern aushel- 
fen; bingegen bat feine Tertilinduftrie den deut- 
idem Marit während der Balfanfıijis abfak- 
fuhend überfhwemmt. Schlieglih ift die Biz 
nangfraft der zentraleuropäifhen Mächte zwar 
feit der Neihsgründung au relativ gewadfen, 
wie die Snabbângigteit des deutjchen Geld- 
marftes von Paris und London feit der Ma- 
reffoofrifis fortgefett beweift, aber verglichen mit 
dem NReihtum an beweglihem Kapital und der 
Konzentration des Goldvorrats bei unfern Nad- 
barnn fordert unfer junger wirtfhaftliher Auf- 
Ihwung eine viel ftärfere Anjpannung des bei- 
milchen Kredits. In den Staatsbanfen Deutich- 
lands und Sfterreih-Ingarns lagern etwa drei 
Milliarden Mark gegen fieben in Gt. Peters- 
burg, Paris und London. Hfterreih mußte für 
beinahe 7 v. 9. Zinfen in Neuyorf Shaßjheine 
unterbringen, weil es bei feinem Kapitalbedarf 
von den Ententemädhten boyfottiert wird, wäh- 
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rend Sranfreihs und Englands Nenten zu glei= 
Her Zeit mit dreiprozentiger Verzinfung Käufer 
fanden. Möge es dem Prälidenten Hapven- 
ftein gelingen, die NReihsbant zu einer der 
rujiiihen Kollegin ebenbürtigen Stüße der deut- 
iden Kriegsbereitfhaft auszubauen und unjern 
Geldmarkt vor übermädtigen Erwerbsanfprücen 
zu bewahren; möge auch der deutihe Kapital- 
marit in abjehbarer Zeit ein dem Parijer glei- 
ches Zentrum finanzieller Auslandspolitif werden! 

Unjer aller Piliht ift es, jhon im Onterejie 
des Sriedens, die wirtjhaftlihe Kriegsbereit- 
ihaft Deutihlands fujtematiih zu vervollfomm- 
zen. Unjre unveränderlihe Lage als Herzftüd 
Europas jowie die wachjende Reife unjrer öfo- 
nomifhen Entwidlung verftärfen vereint von 
Jahr zu Jahr das Mißwerhältnis zwijchen der 
weltwirtihaftlihen Verflechtung und der friegs- 
wirtihaftlihen Sfolierung Deutihlands. Ihm 
entgegenzuwirfen, beißt uns auf unfre eigne 
Kraft verweilen; denn wo fänden wir außer 
Sfterreih-Ungarn Bundesgenoffen, mit deren 
auch nur militärifch zuverläffiger Hilfe wir heute 
rechnen dürften? Italiens Polkswirtichaft 
inmitten des eingeftöpfelten Mittelmeers ift mit 
der langen Küftenlinie jedem Drud feindliher 
Ccemabt preisgegeben, feine Bunbestreue un= 
terliegt alfo einer jhweren öfonomiihen Be: 
laftung; England-Sranfreih wie Deutichland 
und Sfterreih liefern ihm im Stieden je ein 
Viertel feines Außenhandels. Rumäniens 
Srteundichaft würde den Weg der unteren Donau 
unter die Kontrolle Zentraleuropas bringen; ein 
debntel unjrer Weizeneinfuhr jowie ein Fünftel 
unjers Petroleumbedarfjs vermöhten wir auf 
dDiefer ausbaufähigen MWaflerftraße zu beziehen. 
Eollte das Land Karols I. dem mitteleuropäi- 
Ihen Mächtefonzern nicht mehr zugebören, dann 
wäre dies für ihn der ernfthaftefte Verluft der 
legten Sabre, demgegenüber das neue Fürften- 
tum Albanien friegswirtfhaftlich nur eine Spie- 
ferei bedeutet. SInfer nördliber Nachbar 
Schweden würde uns, wie [hon ím Frieden, 
mit einem Drittel unfers Erzbedarfs verfehen 
fönnen, jobald feine und unire lotte von 
Kronftadt bis zum Sund gebietet. 

Doch, jtänden auch alle diefe Staaten fo feit 
zu uns, wie fie es heute nicht fun, fie gäben 
zujammen doch erjt wenig über ein Zehntel 
unjers Außenhandels; die militärifhe Berbeffe- 
tung unfrer Pofition durch fie wöge gewiß we 
ter. Immerhin, mag jelbft die Dauer des Zu- 
funftsfrieges ein halbes Jahr nicht überjchreiten, 
der Pflicht Eriegswirtfchaftliher Vorbereitung 
find wir in feinem Fall enthoben; wie reichten 
Vorräte und Râger aud nur für einen folhen 
Beitraum aus, wo England auszuhungern das 
Werk weniger Tage fein Tann, wo wir die für 
uns günftigite Zeit des Rriegsausbrudes mit 
Rüdfiht auf die Ernte zu beftimmen außer- 

A
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ftande find? Gebörte idon vor zwei Sabr= 
hunderten Geld und nochmals Geld zum Rämp- 
fen, während im übrigen die Armeen aus den 
Magazinen und vom Lande lebten, um wieviel 
mebr bebarj es beute eines Îpjtematilben Stu= 
diums der KRriegswirtichaft, wo neben dem er- 
weiterten Problem der Geldbeichaffung die Sra- 
gen der Arbeitskraft und der Naturfräfte, der 
Rohftoffe und Lebensmitel ebenbürtig jtehen, wo 
nibt bloß wenige Zehntaufende und ein paar 
Dubend QDuadratmeilen den Kriegsihauplat 
abgeben, jondern Europas Volfs- und Welt- 
wirtihaft in eins Gtaffage und Kulijje des Zu- 
funftsfampfes bildet! 

Wie im Hinblid auf die jämtlichen bier an- 
gedeuteten Gelihtspunfte die Zujammenjeßung 
und Sunftion eines friegswirtjihbaft- 
liben Generalftabes — für den 6e- 
beimrat Rießer (Berlin) und Genator Poj- 
fehl (Qiibed) zuerit öffentlih eingetreten find 
— beihaffen fein müßte, auf welden Gebieten 
und unter welben PVorausjegungen er jeine 
Arbeit aufzunehmen hätte, entzieht fid dffent- 
liber Erörterung und entbehrt vorläufig der 
Aktualität. Nur fo viel fei bemerft, daß bislang 
verfhiedene militäriishe und  Zipilbehörden 
einige Teilgebiete für fih in Angriff nehmen; 
eine Konzentration der wirtfhaftlihen SKriegs- 
vorbereitung nad Art derjenigen in Heer und 
Slofte verbietet fich zwar angefihts der gerin- 
geren Organfationsmöglichfeit auf öfonomifhem 
Gebiet, allein der innere Zufammenhbang des 
modernen Wirtihaftslebens jowie die Einheit- 
lichkeit aller ftriegswirtjchaftliben Operationen 
weifen anderfeits auf ein Zufammenfaflen bin, 
für das ein Reihsamt oder das Reichslanzler- 
amt die gegebene zentrale Stelle it. 

Iedes weitere Vorgehen auf friegswirtichaft- 
lihem Gebiet wird, wenn das Gejagte richtig 
üt, fi der folgenden Erwägung unteritelien 

lajlen: 
Der Krieg ift MWejfensbeftandteil und 

Qebensprobe jedes Staates. Wir, deren Staat 
und Reid durd ihn gefhaffen worden, haben 
doppelt Anlaß, dejfen eingedenf zu bleiben. 

In jedem Krieg ift Deutihlands wirt- 
fdaftlíde age ungűnítíger als die der 
Gegner. Diefer Nachteil wird durh das Biünd- 
nis mit Siterreib=Sngarn nod beritârit. Ihr 
entgegenzuwirfen gibt es drei Möglichkeiten: 

1. Direlt läßt unfre wirtihaftlihe Kriegs- 
bereitihaft fih verbeffern durch Studium 
und Organifation ihrer fonfreten Bedin- 
gungen. Praftifch gejebieht dies durch den jeßt- 
gen Leiter unjrer Reidsbant, theoretiih dur 
einen fünffigen »friegswirtichaftlihen General- 
ftab«. Aber die geringe Drganifationsfähigfeit 
der modernen PVolfs- und Weltwirtichaft jowie 
die Unabänderlichfeit unjrer natürlihen Wirt: 

) 
| 

A 

E - 

Deutjhlands dreifahe Kriegsrüftung mm 

ihaftslage vereitelt einen Ausgleih. Daher be- 

derf es gleichzeitig 
9. indirefter Kompenfationen, um jo mehr als 

Deutihlands wachjende weltwirtichaftlihe Ber: 
flehtung den Nachteil feiner friegeríjden Ifo- 
lierung automatisch fteigert. In Betracht fommt 

a) eine Gtärlung unjrer militärijhen 
Bereitjihbaft. Gie wird aber bereits bean- 
îprubt dur das fortwährende Wahstum der 
gegnerifhen SHeeresjtärfen, das uns im Zu- 
funitsfriege der alten siberlegenbeit ber Zahl 
beraubt. Allerdings fann der Geijt der Truppen 
und ihrer Führung einen gewiflen Mangel an 
Zahl gutmahen, auh den Kampf über die 
Grenze fragen und jo die beímijde Volfswiri- 
ihaft entlaften. Infofern bieten Heer und Flotte 
die freiere und jchärfere Waffe, während jede 
rein wirtjhaftlihe Maßnahme nur Schubwehr 
für Angriff und Verteidigung bleibt. Doc 
jelbft das befte Heer ift fieglos und vollends jede 
wirtihaitlihe Nüftung muß verjagen, jobald die 
diplomatie SKriegsporbereitung mißlungen it 
und eine übermädtige Koalition überrajhend 
fih zufammenziebt. Darum ift 

b) die politiijhe Bereítjdajt nod 
wirffamer als die militäriihe. Denn fie ift 
unter den dreien die variabelfte, an wirtihaft- 
lihe Kraft und militärifsches Vermögen am mes 
nigften gebundene Kunft des Möglichen; nur 
eine gejhidte Diplomatie vermag den militäri- 
ihen und wirftihaftlihen Vorteil der DOffenfive 
zu behaupten und unjerm »europäifhen Reich der 
Mittes jenes Bündnis der Nahbarn fernzu- 
balten, dem unter gänzlich andern Verhälfnijfen 

im Bunde mit England Friedrih der Große 
zwar getroßt hat, das zu vermeiden aber der 
Triumph Bismardifher Staatstunft und Die 
Rorausfegung des Neihsbaues gewefen ift. 

Staaten werden durh die Kräfte erbalten, 
welde fie geihaffen haben. Nuht die Gicher- 
beit des Neihes auf der Wahrung jener Bis- 
mardifhen Vorausfegung, bat die wirtfchaftliche 
Rage Deutihlands während eines Zulunfts- 
fampfes fich zufolge eben feines wirtfchaftlihen 
Auffteigens fortihreitend verfhlechtert, nimmt 
das militäriihe Wachstum unjrer Nachbarn uns 
die 1813 wie noch 1870 vorhandene !iberlegen- 
heit der Zahl, dann bedürfen wir por allem 
andern in Wahrheit eines Hauhes Bismardi- 
ihen Geiftes in unfrer äußeren Politik. 

»„Bereitjein ift alles.« Doch nidt îm Ginne 
eines palfiven Gerüftetjeins, eines Annehmens 
der von andern geftellten Kampfbedingungen, 
fondern als aktive Zebensformung, als zuträg- 
lihfte Geftaltung der feelifhen wie der politi- 
iben Verfaffung unfers Volkes. Cignes Fort- 
ihreiten auf uns gewiefener Bahn verbürgt 
allein die wirtjchaftlihe Blüte wie den friege= 
riishen Ruhm des deutjden Volkes!
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or einiger Zeit jchien es jo, als ob der 
Reibhstag nabe daran jei, einen Be- 

ihluß zugunften der Nundjrift, der jo- 
gemannten Lateinjchrift oder Antiqua, zu faj- 
Jen. Es ift anders gefommen. Im lebten 
Augenblid erhob fi eine jtarfe Gegenbewe- 
gung, bei der zu einem Teil das berechtigte 
Empfinden mitwirfte, daß bei derartigen 
Dingen man nicht mit gejeßgeberiihen Mab= 
rahmen eingreifen dürfe, jondern die Ent- 
Iheidung dem freien Spiel der Kräfte über- 
laffen müfje. Zum Teil aber bat unleugbar in 
der lebten Zeit die Begeifterung für Die 
»nationale« Schrift neue Nahrung gefunden. 
Önsbejondere judt ih neuerdings die Be= 
baupftung geltend zu maden, daß id die 
Edenjhrift in bervorragendem Mae den 
Bețonberbeiten unjrer Spradbe angepaßt 
babe. Einen ftarfen Anteil an dem AZuftande- 
fommen diefer Meinung ideint eine Sch. ft 
von Guftap Nuppredt zu haben über »Das 
Kleid der deutjhen Sprades, die bereits in 
fünfter Auflage erfcheint. 

Sch babe nun feineswegs die Abficht, die 
ganze Frage mit jedem Für und Wider bier 
zu erörtern. Ich möchte nur an einem Bei= 
ipiel zeigen, daß man auf jeiner Hut fein 
muß gegenüber Gründen, wie fie bier vor- 
gebracht werden. Rupprecht ftellt u.a. Bei- 
ipiele zufammen, in denen die Antiqua das 
Berftändnis erfhweren foll, in denen es bei 
diefer Art des Schreibens zweifelhaft fein 
toll, ob das eine Wort oder das andre vor- 
liege. Hier begebt Rupprecht zunädjft einen 
Sebler, wie ibn die alten Grammatifer be- 
gingen, wenn fie es etwa für nötig bielten, 
die tere, den Vogel, und die Lärche, 
den Baum, in der Schreibung voneinander 
zu Icheiden: als ob jemand auf den Ge- 
danfen fommen fönnte, daß die Lärche fliegt 
und die Lerche friihes Grün befommt. Die 
Wörter ftehben nur in der Grammatif und 
im Wörterbuch oder bei Rupprebt für fich 
allein; jonft erfcheinen fie im Zufammenbang 
der Rede. Und ih möchte den Sag jeben, 
in dem es, wie Ruppredt mill, zweifelhaft 
fein fann, ob Vereinsamt »DVereins-Amt« 
oder »vereinfamt« bedeutet, ob Windeseile   
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Eckenjehrift und Deutjchtum 
Bon Prof. Dr. Otto Bebagbel (Gießen) 
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»Minde-Geile«, d. b. Geile einer Winde, 
oder »Windes-Eilex fein joll. Gelegentlich 
allerdings zeigt uns Rupprecht einen ganzen 
Saß vor: Verspare dir die Versendung 
auf später, und hält es für denfbar, daß 
es harmloje Zejer gibt, die fragen, ob das 
erite MWort nicht »Verspaare« beißen Joll, 
ob Versendung nidt als »Vers-Endung« 
zu fajfen jeil Sibrigens möchte ich feit- 
ftellen, daß »Vers-Endung« überhaupt fein 
deutibes Wort ift. Es ftebt nicht im Grimm- 
iden IBorterbud; ich glaube fiher zu fein, 
daß ih es noch nie gelejen babe, und id 
weiß genau, daß ich es niemals gebraude: 
man redet von »DVersende« oder von »Vers- 
ausgange. Das gleiche Bedenken gilt aud 
gegenüber andern von Nuppredts Bei- 
ipielen. 

Einer Zeitjchrift entnimmt er den Saß: In 
Massen genossen ist der Branntwein 
nicht nur nicht schädlich, sondern ... 

Hier joll es zweifelhaft fein fönnen, ob 
sín Maßen« oder »in Maflen« gemeint jei. 
Aber der den Sag fchrieb, war jedenfalls 
ein [dwader Stilift. Wir andern würden 
ihreiben: »mit Maßen« oder »mit Maß« 
und jo jeden Anlaß zur Zweideutigfeit ver- 
meiden. In einem Fall ift für Rupprecht die 
lateiniihe Schrift jogar vierdeutig: die 
Masse des Kreischens, ift das »die Maffe 
des Kreilhens«, »die Mafje des Kreischens«, 
»bie Make des Kreilhens« oder »die Maße 
des Kreishens«? Ich würde jagen: Keins 
von den dieren. Denn ich glaube nicht, daß 
ich jo etwas irgendwo zu Tefen befâme. Das 
Kreiihen bat weder eine Mafje noh Maße. 
Don Kreis fann man zwar theoretifch die 
Berkleinerung »Kreischen« bilden, aber man 
tut es nicht, und jedenfalls hat auch der 
Kreis feine Maffe, und ebenfowenig hat er 
Maße, denn fein einziges Maß ift die Größe 
des Radius. Ganz bedenklich wird es, wenn 
ih N. auf das Glatteis der Sprabbeutung 
begibt. Läuschen un Rimels, enthält das 
»Läushen« oder »Läufhen«, b. b. »Er- 
laufchtes«? 

Ich babe Ichon einmal bier (April 1913) ge- 
predigt: Schufter, bleib bei deinem Leiften!, 
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und ich habe die Freude gehabt, daß mir ein 
alter Afrifaner gejbrieben bat, er wolle von 
nun an das Namendeuten verjchwören. Aber 
ib muß doch immer weiterpredigen: wer 
nídts von Spracdwifjenichaft veritebt, der 
joll die Singer babonlațien. LZäaujben 
bat mit lauj ben Îblebterbings nibts su 
tun, bat vielmehr einen ganz andern, höcht 
merkwürdigen Irjprung. Im Mittelnieder- 
deufjchen gibt es ein Wort leise, loise, das 
zunächit einen. geiftlihen Gejang bedeutete 
und aus dem griedíjden Wort Kyrie- 
eleison (Herr, erbarme dich) ftammt, dem 
vielfach auftretenden Kebrreim alter geiftlicher 
Lieder. Don diejem loise ift Zäujhben 
Die Verkleinerung; wollte man, wie es Rup= 
precht zu wünjchen jcheint, den Urjprung des 
Mortes zur Anjhauungbringen, jo müßte man 
gerade das Schluß-s, nicht das innere | jegen. 

Geben wir aber ab von allen jchlehten 
Beilpielen für die Möglichkeit der Ber- 
wecjlung, jo möchte man doch fragen: Wer 
hindert uns denn, au in der lateinifhen 
Schrift den Interfchied von Schluß-s und 
innerem |, bon s und [ durchzuführen? Wir 
fommen damit zu einem Gedanfen, der über 
den Gtreit der beiden Schriftarten binaus= 
führt. Unfre Künftler, unjer KRunftgewerbe 
baben das möglichite getan, um fchöne neue 
Shriften zu jhaffen. Aber von einer eigent- 
[ien Weiterbildung unfrer GShrift, ins- 
bejondere unjrer Schreibjchrift, ift faum die 

Nede. Die IUrfache dafür liegt wohl haupt- 
jählih in der gleihmahenden Herrihait 
der Schule. Anders war es zu der Zeit, als 
die alten Schreibmeifter noch ein Wörtchen 
mitzujprechen hatten. Beide Schriften, An- 
tiqua und Fraktur, haben ihre Vorzüge, 
baben Buchftaben, die gegenüber den Wett- 
bewerbern den Vorzug der Deutlichfeit be- 
figen oder bequemer und flüchtiger zu fhrei- 
ben find. Go fünnten jie beide voneinander 
lernen, und es fonnte ein Ausgleich berbei- 
geführt werden. 

Wer immer noch glauben Sollte, daß unjre 
»Deutibe« Schrift ihrer Entítebung nad 
etwas Deutjdes fei, dem empfehle ih die 
ausgezeichneten Darlegungen von Kurt 
Brandi in einem fleinen Bu »inire 
Schrift« (Göttingen 1911). Ihm entnehme 
id aud einen jchlagenden Vergleih: die 
»deutihe« Schrift ift in derjelben Weije 
deutich wie die ruffiihe Zeitrechnung ruffiih 
it. Das Sefthalten am julianifchen Kalender 
it ein Zurüdbleiben in der Entwidlung 
wie das Sefthalten an der Edenfchrift gegen- 
über den Umbildungen dur die Renaij- 
fance, und es find lediglich aefhihtlihe Zu- 
fälligfeiten, die dabei in Deutihland eine 
Rolle gejpielt haben, zumal der mftand, 
daß die Ausbildung des deutihen Bud- 
druds bereits erfolgt war, als die Erneue- 

rung des flaffijden Altertums in Deutich- 
land mächtig wurde. 
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Ein feuchter Kellerraum, zur Not erbellt, 
Drin Adelige, die zu Boden jtarren. 
Man fommt! Und wie die fchweren Schritte fnarrem, 
Stagt jeder fih, wes Haupt wohl beute fällt. 

Der Büttel lieft, breitipurig aufgeftellt, 
Die Namen vor und alle jtehn und barren... 
Im Hofe rumpelt faul ein jhwerer Karren... = 
»Die Bürgerin Beaumont!« — Ein Xufibrei gellt. a 

»&raf Tour,« jagt leife fie, »Ihr jeid Ihon groß.« i 
Ind lächelnd denkt fie an jein findlih Werben. = 

Aud íbn trifft heut das Los. 

Sie fiebt, wie jeine Wangen jab jih färben. 
Er liegt vor ihr, jein Haupt in ihrem Schoß. 

»Ih werde mit Euch fterbem!« 
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Mittelrheinischer Meister um 1500: Männliches Bildnis 

Zu dem Aufsatz »Unbekannte Meister« von Walther Unus Darmstadt, Großherzog von Hessen  



  

pot. Giraubon, Paris 

Stalienijches Cajfonebild: Raub der Europa. Paris, Coupre 

Unbekannte WMeijter 
Bon Walther Unus 

   

  

TR a5 Taufbedürfnisunddie Frage: 
EAN Wer bat das gemadt? liegen 
4 SGI uns im Blut. Sehlt bei einem 
CHI groben Werk der !lrheber, jo jet 

Ea fii bie Legende oder die Anekdote, 
das Mibverftändnis oder der Wiß ein und 
vertufht die Lüde. Auf diefe Weije fam 
Erwin von Steinbad zu feiner bilbbauern= 
den Tochter Sabina, die nie erijtiert bat, 
und bundertfadh ift Dürers berühmtes Mono- 
gramm auf deutfche Arbeiten gejeßt worden: 
irgendwem mußte eine jchöne alte Arbeit 
do ihr Dafein verdanken, und fein Name 
war lange ziemlih als der einzige lebendig 
geblieben. 

Ob wir einen Namen wiffen oder niht — 
oft genug ift es Sade des bloßen Aufalls. 
Was wir vor allem 
vom Runjtwerf er- 
warten, den Ein- 
drud einer bejtimm- 
ten menj&hliden £e- 
bensauffafjung, eine 
fefte Art, die Welt 
der Erjcheinung im 
Bilde zu begreifen, 
das finden wir au 
oft genug bei den 
Namenlojen. Wes- 
halb find wir gegen 
die bildenden Künft- 
ler unter ihnen un- 
gereht? Eine un- 
gebeure Sülle des 
Stoffes liegt vor 
uns, und was wir 
davon bier geben 
fönnen, ift nur eine 
ganz winzige Aus- 
wahl und eine recht 

  

bunte und willfürlihe dazu: Bilder aus 
ftillen und unrubigen Zeiten, einfadhe und 
eigenwillige, nachgiebige und ftarte Men- 
ihen, alle nur dur das Eine verbunden, 
daß fie im Laufe der Zeiten ihren Namen 
verloren haben, mag er fi, der Not gehor- 
hend, jeßt unter noch fo blumigen Titeln 
bergen; es gibt nämlich hübfhe unter ihnen: 
der »Meifter der Perle von Brabant« und 
der »Meifter der Virgo inter virgines« 
(der »Jungfrau unter den Iungfrauen«) flin= 
gen verlodend genug. Um vom Umfang des 
Themas eine Borftellung su geben, genüge 
es, daß allein das Amfterdamer Mufeum 
weit über vierhundert Werke Anonymer und 
fogenannter Monogrammiften befigt. Wenn 
nun auch Zahlen an fi nichts befagen, To 

wird man doch glau= 
ben, daß unter einer 
fo großen Anzahl 
Bilder, die des Auf- 
bewabrens immer- 
hin fürwert gehalten 
werden, eine gewille 
Zahlwirklicher Kunft- 
werfe enthalten ift. 

Eine große Rolle 
unterden Anonymen 
ipielen die religiöfen 
Merfe. Nihts ift 
ja verftändlicher, als 
daß der Maler des 
Andadtsbildes Jei- 
nen Namen Der= 
ihweigt: was be- 
deutet das Indipi- 
duum dem Allmäd- 
tigen gegenüber! Und 
dann ftellen Die 
Porträte aus allen 

pot. Löwy, Wien 

Giorgione (2): Amor mit dem Pfeil (9). 
Wien, Staatsgalerie 

Weftermanns Monatöhefte, Band 116, II; Heft 695 59
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SRbot. Giraubon, Paris 

Schule von Avignon: Dietă. Paris, Couore 

Epochen ein überaus großes Kontingent. 
War doch der Bildnismaler bis zur Er- 
findung ber Photographie ein notwendiges 
Mitglied jedes geordneten Gemeinwefens, 
vom moblbeftallten Hofmaler bis zu den 
Miniaturiften, die erft vor der mechanifchen 
Konkurrenz weichen mußten. Die Gefamt- 
beit ihrer Produkte ift Legion, und felbft 
bei vortrefflihen Bildniffen hervorragender 
Menfhen fehlt oft die Signatur, hatte eben 
nur der Dargeftellte für die Samilie — ob 
fürftlih oder bürgerlihd —, für die Stadt, 
für die Organifation, der er angehörte, feine 
Bedeutung. Der Maler war einfah Die- 
ner ihres Zweds und wurde fiber bald ver- 
gefien; ein Schidjal, das den Porträtierten 
ein paar Generationen fpäter gewöhnlich 
aud ereilte. Heute fann ihn daraus die oft 
gebrauchte Vorficht retten, daß er fein Map: 
pen neben feinem Konterfei anbringen ließ. 

In der alten deutfhen Malerei wirkt der 
Mangel an Namen gewib auf manden ent- 
mutfigend: gleich in der fölnishen Schule — 
von der böhmifhen ganz zu fchweigen! — 
treffen wir an zehn Meifter, die wir nur 
nah ihren Hauptwerfen benennen fönnen, 

Meifter, die Werkftätten unterhalten, Schule 
gemaht und Nachfolger gefunden haben, 
woraus wir [bon feben fünnen, wie wenig 
es ihnen au Perfönlichleit fehlt. Da gibt 
es einen »Meifter der heiligen Beronifa«, 
der aus dem SKreife des Meifters Wilhelm 
berfam und jene Gejtalten fhuf, die nichts 
pon irdifhem Gein und Wünfhen, nur no 
die Gottesminne der großen Moftifer in 
ihren Herzen zu tragen fcheinen, einen Mei- 
Iter des Heifterbaher Altars, einen der bei= 
ligen Sippe und fo fort. Auf feinen be- 
ftimmten Maler fann die lieblihe Madonna 
in Darmftädter Privatbefit zurüdgeführt wer- 
den, bei der allerdings Heiligenfcheine, Krone, 
und Gewand von Philipp Veit zu reich und 
Ihwer ergänzt worden find (6.657). Doc 
ift das Wefentlihe des Bildes wohlerhalten 
und ein gutes Beifpiel dafür, wie ftart die 
alten Meifter voneinander entlehnen durf- 
ten und troßdem ihr Eignes zu geben wuB- 
ten: denn zweifellos bat der Maler die be- 
rühmte Widenmadonna genau gelannt, an 
deren Echtheit vor einigen Jahren plötlich 
To unberedtigte Zweifel auftaubten. Man 
tann eben nad des alten Klopftod Wort das
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Wiederholte wiederholen und dennoch neu 
fein. 

Su den erfreulichiten Geftalten der großen 
Schule zählt dann gewiß der »Meifter des 
Marienlebens«: er gab gerade das, was das 
Publitum aller Zeiten und der feinen ganz 
befonders liebte: zarte Holdfeligkeit, fanfte 
Trauer zufammen mit fo viel Naturbeobad- 
tung, daß au die Menfhen des Alltags- 
lebens fih angezogen und ergriffen fühlten. 
Neben ibm, und immer ftärfer in den fol- 
genden Generationen, dringt der entfchlof- 
fen realiftiihe Ton der naben Niederlande 
dur. Da finden wir den »Meifter der 
Zpversbergifhen Paffion«, 
einen handfeften Gefellen, 
den bon » Santt Severin«, 
der troß feinen häklihen 
Gelihtern immer wieder 
anzieht, weil er jeltjame 
Sarbenvifionen bat und 
ein paar Bilder hinterließ, 
die wie tarfe Träume 
wirfen. Und zuleßt der 
untubigite von allen: der 
Meifter des » Bartbolo= 
mäusaltars«. Alle Elemente 

Meifter des Bartholomäusaltars: Rreuzabnabme. Paris Louvre 

  

   
   
       

  

   
   

  

    
   
      

  

feiner Bilder bis auf Putten und Shmudwerft 
find gleihfam in ein bewegtes Spiel fraufer 
Drnamentit verwandelt. Sremder als alle 
innere und äußere Gteifheit der früheren 
Gotit mutet manden bon uns diefe Ber: 
quidung von Realismus und betorativem 
Schwung an. Erft das Barod, deilen innere 
Berwandtfhaft mit der Spätgotit oft betont 
worden ift, bat dergleihen wieder gewagt: 
es ift, als ob fih der Menfh mit gewalt- 
famer Bewegtheit über die Unbegreiflichkeit 
des Lebens binwegtäufhen will und mit 
Lärm Schmerzen und Verzweiflung über- 
täubt. Ein bezeihnendes Beifpiel für die 

engen Beziehungen der 
Runftwerfe und Künftler 
jener Zeiten bietet ein 
Bergleich des abgebildeten 
Parifer Altars (6. 655) 
mit dem Rogiers van der 
Weiden im Esforial: inter- 
ejlant auch wegen deschnel- 
len Wechjels der Gefin- 
nung. Nur am Ende einer 

Ba langen Kunftentwidlung 
Pe wagt man eine Behand-     

Phot. Braun, Paris 
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Bartbolomâusmeijter; bielleibt, ba fie jeinem 
Herzen nicht mehr heilig gewefen Jind. Welche 
Stürme müffen diefen Mann bewegt haben, 
und mit weldhen Augen bat er wohl die 
Tafeln feiner Kölner Vorgänger angejeben, 
die einjt die felige Ruhe Thmerzlich-Jüher 
Entjagung priefen! 

Das benachbarte Weftfalen nährte ein 
erdennäheres und erdenfroheres Geflecht, 
und jelbjt der zartefte von ihnen, der »Mei- 
fter bon Liesborn«, der die lieblihften aller 
nordifchen Engelchen gemalt hat, verliert fi 
nicht jo in efftatiihe Träume. Gein großes 
Wert, das einzige, das wir von íbm fennen, 
wurde 1803 aus der Klofterfirche von Ries= 
born entfernt — es beftand aus dem Haupt- 
altar und vier Geitenaltären — und, foweit 
es nicht ganz verloren ging, in Eleine Sfüde 
zerfägt. Die Geitenaltäre [heinen ganz ver- 
Ihollen zu fein, vierzehn fleine Bruchftüde 
find in verfchiedenen Sammlungen noch zer- 
freut vorhanden, in London, in Münfter 
und in Privatbefiß. Andern ift es ja etwas 
beffer ergangen. Ihre Namen weiß man 
aber nur in feltenen Zällen. GSelbft in Süd- 
deutjdland, wo die Beftände genauer durd- 

Maitre de Moulins um 1480: Geburt Ehrifti. Autun, Bijchofspalaft 

NINA ULUI DALE ALU LDA NT EEEN 

       pot. Giraubon, Paris 

forfht und vor allem eine größere Anzahl 
Künftlernamen von jeher überliefert waren, 
find die Zweifel an der Tagesordnung. Ins- 
befondere haben ich die großen Werfftätten 
der Schongauer und MWolgemut durdaus 
nicht als jo bequeme Saftoren erwiefen, wie 
man zuerft glaubte: viele der fchönften und 
befannteften Bilder entbebren augenblidiid 
des Meifternamens, und von Schongauer 
wird zurzeit gar nur ein einziges Bild all- 
gemein als fein Eigentum anerfannt. Biel 
Gliid hat ein andrer gehabt: der »Meifter 
von Meptirb« (6.661). Rângit fannte man 
feine barafteriftiihen Arbeiten, Werle eines 
ruhigen Temperaments, voll Gemüt und zar- 
tem Sarbenţinn. Bon ibm bat man den 
Namen Jörg Ziegler gefunden und will 
neuerdings fogar fein Vorträt, von ihm jelbft 
gezeichnet, auf einer bunten Scheibe entdedt 
baben. Der Weg zu folden Entdedungen 
ift Tchwieriger, als man ihn fi voritellt. 
Es müflen viel ftaubige alte Alten gewälzt 
werden, denn mit der Stiltritit, fei fie nod 
fo forgfältig, gelangt man gewöhnlih nur 
bis zu einem gewiffen Punft, wie bier in 
die Nähe Schäuffelins, und mit Hilfe von
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Daten, Wappen, Beijdrijten aud in den 
geograpbilben Bezirk feines Wirlens. Am 
Ende aber muß bob ein glüdlider Zufall 
das Jeinige tun. 

Höchft jeltfam aber gebt es uns mit einem 
andern, größeren Künftler, auf deifen Hab: 
baftwerdung fehon unendlihbe Mühen ge 
wendet worden find. In der reichen Amfter- 
dDamer SKupferftihfammlung befanden fie 
feit langem eine Anzahl alter Blätter von 
febr eigenartigem Charalter. Eigenartig [o- 
wohl nah Technik wie Inhalt. iebesfzenen 
und Jagden, pbantaftiihe Wappen, Tier- 
[tudien von verblüffender MWabrbeit, ele- 
gante Allegorien neben derben Bauern, dann 
wieder Heilige und wilde Phantafien von 
binftürmenden Hirfchen, die nadte Frauen 
mit ihren Rindern tragen, das Einhorn mit 
einem fchuppigen Sabelwefen auf dem Rüf- 
ten, die Sage von den drei lebenden Rő- 
nigen, die den drei toten begegnen, und aber- 
mals der Tod, wie er leife mahnend an den 
vornehmen ZYüngling berantritt, ein paar 
furnierende Ritter, ein Blatt, auf dem fie 
Roffe, Reiter und Nüftungen, Telbjt das fläf- 
fende Sünden in gotilbes Blättergerant 
auflöfen wollen — gewiß eine bunte Welt, 
mit leihtem Griffel fo zierlich bingefchrieben, 

  
Thot. Braun, Baris 

Stanzöfifch um 1525: Wilhelm von Montmorency 
im Gebet. Paris, Louvre 
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pot. 3. Brudmann N-G,, Münden 

Kölnijeber Meifter um 1490: Maria mit dem Rind 
Darmftadt, Kommerzienrat Wittich 

daß wir in der graphifhen Kunft nur wenige 
ihresgleihen fennen. Borerft galten die 
Blätter, die man für radiert hielt, natürlich 
für bolländifeh, und der Künftler, gerade als 
Radierer, für einen frühen Vorläufer Nem- 
brandts. Man nannte ihn nach) dem Fund» 
ort feiner übrigens böchft feltenen Blätter 
den »Meifter des Amfterdamer Kabinetts« 
oder den »Meifter von 1480« nad einer 
Jahreszahl, die man früher auf einem diefer 
Blätter gefehen haben will, und die fich felt: 
famerweife troß allem Suchen nie wieder hat 
entdeden laffen. 

Zuerft wurde nun feitgeftellt, daß es fie 
um feinen Holländer handeln fünnte: man 
vermutete einen füddeutfchen, bald darauf 
einen mittelrheinifhen Künftler. Damit 

- Thien [hon viel gewonnen. Nun fand fi in 
der Bücherei des Grafen Waldburg-Wolfegg 
auf Schloß Wolfegg ein altes Pergament- 
buh mit allerlei fraufen Terten, das fog. 
Hausbuh vor, das unter andern Zeichnun- 
gen auch zweifellos eine Reihe folder bes 
rätfelhaften Kupferftehers aufwies: “Pla-
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Adrian Senbrant zugefchrieben: Die Jungfrau Maria mit heiligen Srauen 
München, Graf Arco-Balley 

netenbilder, Neiterfgenen.  Infolgedefjen 
mußte er fi gunächft einmal die Umtaufe 
in den »Hausbuchmeifter« gefallen Iaffen. 
Als folder ift er nun feit Jahren der Gegen- 
ftanb eifrigfter Sorfhungen, zumal da fi 
Die Frage inzwilchen noch viel mehr erwei- 
tert hatte. Unter dem Namen Wolgemut 
bing in der Gothaer Sammlung das zier- 
lihe Doppelbildnis des achtzehnjährigen 
Grafen Philipp II. von Hanau-Lichtenberg 
und der Anna von Dfenburg, das in der 
Anordnung einigen Stihen des Sausbud= 
meifters aufs näcdhfte verwandt Tchien. Er 
batte alfo aub gemalt? Bald tauchten 
allenthalben Werke auf: die herrliche Gilber- 
ftiftzeihnung des Berliner Kabinetts und 
Gemälde in Sigmaringen und Venedig, in 
Freiburg, Mainz, Köln, Münden ufw., die 
alle ihm oder dem Einfluß feiner Schule 

  
5. Brudmann A.:G., Münden 
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zugeihrieben werden 
mußten. 
Nun waren die Jämt- 

lihen Kupferftiche, die 
doch immer die Srunb- 
lage bildeten, von fo 
zarter,  durdjidtíger 
Technik, daß fie ver- 
mutlic) von Anfang an 
nur wenige Abzüge 
geitatteten. Teilen fie 
dieje Eigenfhaft au 
mit andern frühen Er- 
zeugniffen  bderfelben 
Teörit, jo glaubte man 
bo daraus fchließen 
zu dürfen, daß fie nie 
für den Handel be- 
ftimmt waren, vielmehr 
als bloße Studien oder 
zum rein fünftlerifchen 
Beitoertreib, vielleicht 
pon einem jungen Künft- 
ler geichaffen wurden. 
Und wirklich jehen viele 
Dlätter ganz jo aus, 
als wenn fie nicht für 
den Käufer auf den 
Märkten, Wallfahrts- 
und Kirchfeften, Ton- 
dern nur für den Künft- 
ler und den Aunft- 
freund zum intimen 
Genuß gefhaffen wä- 
ren. Man nannte den 

jüngeren SHolbein, der wohl Wit genug 
dazu befeflen haben könnte. 
Nahdem aber das geftochene Werl, das 

ja im wefentlihen nur einmal — in Amfter- 
dam — vorhanden ift, in einer [hönen gat- 
fimilereproduftion allgemein zugänglih ge- 
mabt war, ftellten fih doch innerhalb der 
90 Blätter zu große Verfehiedenbeiten ber- 
aus, als daß man an eine Entftehung in 
der furzen Jugendzeit eines noch fo begabten 
Malers glauben tonnte. Es wurde die [hwie- 
rige Aufgabe gelöft, eine annähernd bifto- 
ríjde Reihe berzuftellen, die uns einen un- 
gefähr rüchtigen Begriff von feinen Anfän- 
gen, feiner Höhe und feinem Spätwerf geben 
fann. Es ift das Bild eines ganzes Lebens, 
wobei wir immer daran denfen müjjen, daf 
wir vielleiht nur einen fleinen Teil ber 
böchft vergänglichen und unfcheinbaren Blät-
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ter gerettet haben, die nie in allzu großer 
Zahl eriftierten (©. 659). 

Inzwilchen hat fi aber herausgeftellt — 
als ob die Siberrafhungen fein Ende neh- 
men follten —, daß der Hausbuchmeifter 
au ein fruchtbarer Zeichner für den Hola- 
I&hnitt war, defien behende Erzählungstunft 
eine Fülle von Ge- 
ftalten, Szenen und 
Allegorien geihaffen 
hatte. Leider haben 
fi diefe Zeichnun- 
gen zum großen Teil 
furhtbare Entitel- 
lungen durh das 
Mefier des Holz- 
Ihneiders gefallen 
lafjen müjjen. 

Heute hatdieStil- 
fritit zabllofe Bezie- 
bungen aufgededt: 
zu Zeitblom, Schon- 
gauer, dem gemüt- 
vollen Meifter €. ©. 
und den Budillu- 
îtratoren; Kopien 
und Naditíde find 
gefunden worden, 
und aud Namen 
wurden genug in 
Borihlag gebradt: 
Martin Heß und 
Hinrih Lang, Er- 
baró Reuwih und 
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Meifter des Hausbuchs: Die Hirfchjagd. Kupferftich 

  

Pleidenwurff; aber bei feinem wollten alle 
Zeichen paflen, und jchon find wieder neue 
Zeichnungen aufgefunden worden, und man 
bat aub verfudt, in die Gemälde eine 
Zeitfolge bineinzubringen; wie ihm denn 
aud das Gothaer Liebespaar als eigenhän- 
dige Arbeit wieder abgefprochen worden ift. 

Soviel ftebt feit: er 
bat 1475 die Neußer 
Sebde mitgemacht, 
wo wohl ein Teil 
der Hausbuhzeich- 
nungen entitanden 
if, war 1476 in 
Brügge, arbeitete 
dort einen KRupfer- 
îti au einem Bocs 
caccio; fein Ende 
wird um 1505 er- 
folgt fein. nd ba: 
beim war er in 
den Gegenden von 
Speyer, Heidelberg, 
Mainz. Mit Recht 
nenntihn HansNau- 
mann den »genial- 
ften, lebbafteften und 
bei unbeireiblic 
elementarer Welt- 
freude doch [hwer- 
mütigften Künftler 
des 15. YJahrhun- 
derts«. Es feblt uns 
eben nichts als der 

PBhot. Braun, Paris 

Schule von Sontainebleau: Diana. Paris, Couvre
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Schule des Hausbuchmeifters: Olsbesnane Gotha, Mufeum 

Name, um der deuffhen Kunftgefhichte 
einen bedeutenden Künftler und uns allen 
einen höchjft intereffanten Menfchen bequem 
zu maden, einen richtigen Gotbiter freilich 
no, aber einen, der das Xeben über alles 
liebte, 
Aud ín der deutfhen Renaiffance, die 

ein paar Jahrzehnte fpäter auf der ganzen 
Linie fiegte und mit dem Individuum aud 
dem Namen foviel mehr Bedeutung zumaß 
als die jenfeitig gerichtete Zeit vorher, fehlt 
es nit an [hönen Werken, die fih nicht 
ausweifen fünnen. Wer bat das treffliche 
und ruhige Bildnis eines blonden jungen 
Mannes in Darmftadt gemalt? Erlennen 
wir nicht linfs im Hintergrunde das Heidel- 
berger Schloß? Gewiß werden die meiften 
ím erften Augenblid an Dürer denten, aber 

in defjen Werk will es 
weder ftilijtild nod 
seitlib  bineinpaţien. 
Bemerten will id 
nebenbei, zum Beweis, 
wie febr das Haus- 
buchmeijterproblem alle 
beunruhigt, daß man 
logar bei diefem Bert 
an den rätjelbaften 
Künftler gedabt bat. 

Holbeins Nacfol- 
ger waren natürlich 
vor allem Bildnis- 
maler. Gowohl in 
England wie auf dem 
Kontinent lebte feine 
einfache und große Art, 
Charaktere zu jchil- 
dern, noch eine Weile 
fort, bie fie allzufrűb 
überall von der gro- 
Ben italienifchen Seite, 
die jo leicht befticht, 
weggefegtwurde. Auch 
das lieblihbeBildnisim 
Saag (5.664) berbanft 
ihm ficher feine allge- 
meine Sormulierung, 
doc) reichte fein Maler 
weder in der Kraft 
der Menfchendarftel: 
lung noch aud în der 
Klarbeit der maleri- 
Ihben Behandlung an 
fein Vorbild beran. 

Das größte Nätfel im deutihen Norden 
war und ijt leider immer no Rufas Cra- 
nad. Es ift ganz unmöglich, alle Cranad) 
getauften Bilder ihm und feiner — nur pal- 
fiven — Werkitatt zuzufchreiben. Der uns 
Laien einleuchtendfte Grund ift pfochologifcher 
Art: wir vermögen verfhiedene weibliche 
Sbealtppen feftzuftellen; es ift aber natürlich 
durhaus nicht der einzige, und die Klarftel- 
lungs- und Scheidungsverfuhe find fo alt 
wie die deuffche Runftgefhichte. Schon früh 
trat der Name Grünewald in feine Näbe. 
Es fam aber der Tag, da man Grünewald 
wirklich tennenlernte, und nun ftellte fich die 
Notwendigkeit heraus, einen zweiten, einen 
Pfeudogrünewald zu fonftruieren, der ver- 
fuhsweife Simon von Afchaffenburg ge- 
nannt wurde, welhes Namens es nämlid
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einen Sofmaler des 
Rarbinals Albredt 
von Brandenburg 
gegeben hatte. Ber- 
bindende Dokumente 
zwilhen Namen und 
Merken gelang es 
jedoh nit aufzu- 
finden. Auc) bebielt 
man daneben doc 
nod einen andern, 
dem alten Rufas 
näberftehenden Ma- 
ler bei. Eine große 
Cranab-Ausftellung 
in Dresden, die die 
Stage der Löjung 
nähberbringen jollte, 
erfüllte diefe Sofi= 
nung nidt. Sled- 
figs längjt vorber 
begonnene und bald 
darauf  veröffent- 
lihte Cranah-Gtu- 
dien wielen viele 
zweifelbafte Werfe 
dem früb verftorbe- 
nen Dans Cranad), 
dem älteren Sohne 
des Meifters, zu, der 
mithin Anjprud auf 
den Rang eines be- 
deutenden Künftlers 
hätte. Aber auch die 
große abgetrennte 
Gruppe eribien in 
fib nit fo einbeitlih, daß fie leicht einem 
einzelnen gegeben werden Tonnte, felbjt wenn 
man die fchnelle, ftoßweife vor fich gehende 
Entwidlung eines jungen und begabten 
Künftlers, fremde Einwirkungen und eine 
gewiffe Abhängigkeit vom Vater dazu an: 
nimmt. Vermutlich harten bier noch mehrere 
fünftlerifhe Individuen geduldig ihrer Auf- 
erftebung. 

Das tunftreichfte Gebiet diesfeit der Alpen 
war lange das reihe Burgund, zeitweile 
aud politifh mit den gefamten Niederlan- 
den zu einem einzigen Rulturfreife vereinigt. 
Dorther ftammten feit den Tagen der Eyds 
febr, febr viele foftbare Werfe und darunter 
mande, die wir au beute noch nicht 
identifizieren fönnen. Gie finden fih nicht 
nur in allen Sammlungen, fondern no 

  
Spot. Şrig Hoefle, Augsburg 

Meifter von Meßkirch (Jörg Ziegler): KRreuzigung. Donauejchingen, Galerie 

heute vielfach bei ihren alten Befißern in 
Italien und befonders in Spanien, wo fie 
fogar Schule madten. Sie verforgten die 
halbe gebildete Welt mit ihren Elarfarbigen 
und feftgefügten Werfen, ihr Ruhm ertönte 
allentbalben, und doh — f[hon von einem 
ihrer früheften und erften Meifter ftebt der 
Name nicht Felt. Neuerdings will man in 
einem Robert Campin von Tournai ben 
großen Meifter von Slemalle wiedergefun- 
den haben. Doc bat fih die fchöne kleine 
Kreuzigung der Berliner Galerie, um deren 
Kreuz die bunten Engel gleih tropifchen 
Vögeln flattern, von der Heinen Zahl der 
ihm zugewiefenen Werfe wieder ganz entfernt. 
Eine andre, recht unbequeme Region ift die 
Moftaertfrage: bat fid die Perfon des 
Moftaert felbit auch mehr geflärt, auf den
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Kreis des “Pieubomojtaert bâujt fib nod 
immer ein jebr buntes Material, und die 
belgifhen Schriftfteller maden ironifhe Be- 
merlungen über feine Proteusnatur. 

Niederländifhen Urjprungs war auch der 
»Meifter der weiblihen Halbfiguren«, jener 
eleganten, zarten und zweifellos höchft 
liebenswürdigen jungen Damen, die Mufit 
maden, Briefhen Jehreiben, Koftbarkeiten 
abwägen oder au als Kleopatren und Mag: 
dalenen verführerifch auftreten (6. 667). Es 
werden Damen von Franz des Erften Iufti- 
gem und forgenlofem Hofe fein, der petite 
bande, die immer zu allem verliebten Un= 
fug und Intrigieren bereit war. Bon diefen 
Bildern, deren Erfindung wohl das Wert 
eines Einzelnen war, der fih auf das längft 
beliebte Bruftbild der Magdalena ftüßte, 
baben fih ziemlih viel Nepliten erhalten, 
und. Zwar bon augenfcheinlich verfhiedenen 
Händen; doch ift der Lrheber bis heute fo 
unauffindbar gewefen wie feine Nahahmer. 
Am beften durdforjdt ift die italienifche 

Kunft. Natürlih find aus älteren Epochen 
viele Schulwerfe da, aber da man fie un- 
gefähr Iokalifieren Tann, ift man bei Arbei- 
ten minderen Ranges damit zufrieden. Höch- 

  
Benszianifch (9): Drei Halbfiguren. Slorenz, Caja Buonarotti 

ftens bejbleibt uns bei einigen reizenden 
Trubenbildern die Neugier nad dem Úr 
beber. Wir willen, daß diefe Truben in 
jiemlihen Mengen und falt gewerbsmäßig 
bergeftellt wurden, aber eine ganze Anzahl 
it doh fo volllommen, daf fie aud in 
anfprudspollen Gemäldefammlungen mit 
Ehren beftehben. Heilige und heidnifhe Ge- 
Ioichten, Turniere, Hochzeitsfefte und Alle- 
gorien, die man fo liebte, find über alle 
Galerien verftreut — leider erfahren wir 
aus den Wappen, die wir auf ihnen finden, 
häufiger die Befteller als die Künftler. 

Mitten in der Blütezeit befinden fi aber 
ein paar Provinzen, die noch immer im 
Dämmerlicht liegen: um Lionardo und be- 
fonders um den geheimnisvollften aller Ita- 
liener, um Giorgione. Seinem Geifte ftebt 
das weihe Knabenbild — es ift doch ein 
Knabe? — der Wiener Galerie fehr nahe, 
ein [höner Bruder des berühmten fleinen 
Schäfers in Hamptoncourt (6.653). Doc 
Giorgiones Technit [heint es nicht zu fein 
— mer aber ift der Maler, den er fo ganz 
verzauberte? Eine ziemlihbe Anzahl mert- 
voiirbiger Bilder hängt unter verfhiedenen 
Namen diefes venezianifhen Kreifes in Ita- 

lien und den Galerien des 
Nordens — vielleicht bebt 
id bod nod die eine oder 
andre Perfönlichleit heraus. 

Ein ebenjo rätjelbaftes 
Bild, das man vorfidhtig nur 
»Drei Halbfiguren« nennt, 
bewahrt die Cala Buona- 
rofti (6.662). Es ift freilich 
fajt immer für venezianifch 
gehalten worden: Die ftarfe 
und weihe Stimmung und 
vor allem der Typus der 
Srau wiefen zu deutlih auf 
Giorgione oder den jungen 
Tizian. Nun äbnelt aber der 
Mann zur Linfen auffallend 
einem geftochenen Bildnis 
Raffaels, fo daß, follte diefer 
wirklich gemeint fein, eigent- 
[id nur Gebaftiano del 
Piombo in feiner erften rö- 
milben Zeit der Maler fein 
fönnte. Aber wer ift dann 
die Frau, die wir geradefo 
oder ihr wenigftens zum 
Berwecjeln ähnlih auf Zil- 

ot. Allnari, Rom
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dern der Zagunenftadt wie- 
derzufeben glauben? Und 
würde fid Raffael, der doc 
damals längjt eine berühmte 
Perfönlikeit war, mit feiner 
Geliebten in diefer Stellung 
haben malen lafien? iel- 
leiht. Oder liegt eine Alle- 
gorie, eine Novelle zugrunde? 
Und wer ift dann der junge 
Mann rechts, oder bat er 
etwa auf dem Driginal — 
da wir vermuflih nur no 
Kopien befigen — ganz ge- 
fehlt? Die Gruppe wäre 
ohne ihn fiher intimer und 
gejdlofjener. 

Ünbetannt ijt aud nod 
immer der Maler des großen 
Pietäbildes in Berlin, das 
Herman Grimm gern für 
das Thönfte Bild der Galerie 
erklärte und für das einit 
der Name Gebaftiano bel 
Piombos eher noch zu gering 
erihien. Seine Entitebungs= 
zeit wurde allmâblid bis 
um das Jahr 1580 berunter- 
datiert, und jett beißt es 
nod bejheidener: Römifche 
Schule um 1600, und nur 
wenige verzehren fi vor 
ibm in Wißbegier nach dem 
Namen des Autors. Michel- 
angelsfe Erinnerungen und 
römifhe Routine lautet heute das Urteil, 
und für die Qualitäten, die das Bild wirt- 
[id bat, befitt unfre Zeit fein Gefühl und 
fein Bebürfnis. 

Wer fid nur äftbetiihbem Genuß bin- 
gibt, wird fih jfolde Korrekturen willig 
öfters gefallen lafjen: gereiftere Erfahrung 
und gelebriere Freunde werden ihm die 
Steude an mandem verringern. Ein Bei 
ipiel im großen haben wir in der Ent- 
dedung der oftafiatiihen Kunft für Europa: 
was die erfte Generation blendete, das Wert 
der leßten paar Jarhunderte, ift jeßt, wo 
vertiefte Kenntniffe die Quellen bloßgelegt 
haben, als elegante Spielerei oder oberflädh- 
lihe Nahahmung erlannt. Im Gegenteil, 
es droht Gefahr, alles in Baufh und Bogen 
zu verdammen, wie es auch lange der Barod- 
zeit erging. Wer auf wirklich lebendige Kunft 
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Holländischer Meifter des 15. Jahrhunderts: Die heilige Samilie 

beim Mahl. Köln, Wallraf-Nicharz-Mufeum 

achtet, dem fann wenig genommen werden; 
auch verftändige Kopie und temperamentvolle 
Nachahmung behalten ihren Wert, felbft da, 
wo fie ein Namenlofer gemadt bat. 

Ganz abenteuerlih ift es bis auf den 
heutigen Tag einem der fhönften Gemälde 
der Berliner Galerie ergangen, dem Bild- 
nis des italienifhen Gelbbauptmanns del 
Borro, der mit der Miene des hodhmüti- 
gen Siegers auf die Ggabne Urbans VII. 
aus dem Haufe Barberini tritt. Das Bild, 
aus der Villa Pafferini bei Cortona ftam- 
mend, lönnte ganz gut den Genannten bar- 
Stellen: andre erhaltene Bildniffe widerfpre- 
chen nicht gerade diefem Porträt. Einft galt 
es als vortrefflihes Werk des Velazquez und 
ift ibm erft mit der wacfenden Kenntnis 
feiner Kunft abgefprochen worden. In der 
Tat denft au heute feiner mehr an ihn. 
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Slämifche Schule: Weibliches Bildnis 

Wien, Akademie 

Aber wer war imftande, ein jo vortreffliches 
Werk zu malen? Denn Arrangement, Pin- 
felführung, Charafteriftit, alles an diefem 
Werk ift meifterhaft. Wie faum ein andres 
aber Ihwanft es jogar zwilhen den Natio- 
nen: Italiener, Spanier, Slâmen find ge= 
nannt worden, jogar der — Delfter Vermeer. 
Bor ein paar Jahren fchrieb es ein befann- 
ter Stunitgelebrter bem Andrea Saci zu, 
einem Zeitgenoffen Berninis. Vielleicht 
wäre es, fo hieß es, als fatiriihes Porträt 
gemeint: Papft Urban, der Auftraggeber, 
ließe den ungefügen Kerl zum Hohn auf 
feine, des Beftellers, Sahne treten. An diefe 
Deutung vermodten nit viele zu glauben. 
Die Samilienfahne ift felbft für einen SIr= 
ban VIII. eine verhältnismäßig ernfte Sache, 
auf der man în fo monumentaler Sorm aud 
zum Scherz nit herumtreten läßt. Und was 
die freilich leicht den Spott herausfordernde 
Haltung anlangt: uns Nordländern erfchei- 
nen im Süden recht oft Poje Wort, Ton 
und Gefte niht recht ernft zu nehmen 
oder gar theaterhaft, die durchaus nüchtern 
gemeint find: und nun gar für einen Heer- 
führer nach gewonnenem Feldzug! In der 
Tat fhreibt ein ausgezeichneter Renner der 
Ipanifhen Kunft das Bild neuerdings wie 
der einem Spanier zu, dem Iuan Careäp de 
Miranda. Dann Tönnte es aud wirklich 

  

den Borro darftellen, denn der trat fpäter in 
die Dienfte Philipps IV. und war fogar in 
den Jahren 1649 und 1651 in Madrid. 

Sehr im Dunkeln lagen merfwürdig lange 
Beit die Anfänge der franzöfiihen Malerei, 
bis eine große Austellung der Primitiven 
in Paris 1904 die erfte Überfiht bradte. 
Modte der Wunfh, der großen Zeit der 
deufihen frühen Malerei etwas halbwegs 
Gleihwertiges gegenüberzuftellen, auch in der 
erften Freude zu &berfehäßungen verleiten, 
To wurde doch burd fie eins der großartig- 
ften Malwerfe befannt, das wir befißen und 
das nun als Gabe der Freunde des Loupre 
dieje Galerie Shmüdt. Es ift eine Pietä in 
lebensgroßen Figuren (©. 654), in der zwei- 
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts gemalt, aus 
der Kartaufe von Billeneuve bei Avignon. 
Die Kompofition ift von höchfter Einfachheit 
und Würde. In der Mitte, den Leichnam 
des Sohnes auf dem Schoß, fitt die Ma- 
donna. Vom furdtbaren Schmerz zermürbt, 
aber äußerlich gefaßt, erhebt fie betend die 
Ihlanten Hände, deren fenfrechte Linie den 

pot. Felig P. Abrahamfon, Amfterbam 

Nachfolger Hans Holbeins: Junge Srau 
Haag, Mauritshuis
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Holländifche Schule, B. Z. bezeichnet: Zwei Kinder als Hirten. 

Blid immer wieder aufwärts, auf das edle 

Antlig führt. Der Leichnam bes Herrn — 

wirflih ein geftorbener Menih und fein 

Ihön pofierter Alt — trägt noch die Gfrie- 
men der Geißelung. Unvergeklih find die 
böchft wahren Linien des Körpers und be- 
fonders die des herabgefuntenen Armes. Der 

Eindrud tieffter Trauer in diefer Mittel- 

gruppe wird dur) die beiden fnienden Hei- 

ligen an den Geiten weitergeführt und zu- 

gleih in fanfteren Linien gefchloffen. dp- 

bannes löft mit äußerfter Vorficht die Dor- 

nentrone aus den Zoden des Verfhiedenen, 

Magdalena trodnet fih die Augen und hált 

das GSalbgefäß bereit. Zints, außerhalb der 

Gruppe und doch völlig organifh mit ihr 

verbunden — fie ift mit Berechnung ein 

wenig Ihräg in den Bildraum geftellt —, 

niet im weißen Chorbemd der Donator, 

berb naturaliftiich aufgefaßt und dadurd) von 

den Seftalten eines überirdifhen Gejdehens 

Bhot. $. Brudmann AG, Münden 

Haag, Galerie 

gefdieden.  úber dem allem mőlbt fid gol- 
dener Grund, in den nur die Türme des bei- 
ligen Apignon bineinragen. Alle andern 
Farben, vornehmlich rot, blau und braun, 
find auf den Ton tiefer Melandolie ge- 

dämpft. 
Der monumentale Sinn, der einft in 

Stanfreic die Wunderwelt der Kathedralen 
Ihuf, hat auffallend wenig auf dem Gebiet 
der Malerei hinterlaffen. Diefe Nation be- 
wahrte und pflegte vor allem die prägile 
Auffaffung menfhliher Charaktere und die 
Runft der gefälligen Anordnung. Aud ber 
Maitre de Moulins gebört, wie übrigens 
faft alle feine Genoffen, zu den namenlofen 
Malern. Man wird gern die ganz franzöfilche 
Madonna mit ihrem Kind (6.656) betradh- 
ten, aud der Stifter mit feinem Kleriter- 
bündchen ift wohlgelungen: anderfeits ftellt 
man ohne großes Vergnügen italienifhe Ein- 
flüffe feft. Was von Porträten aus diefer
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und früherer Beit erhalten íft, entbebrt felten 
einen Zug von Größe, doch wurde die Kunft 
gar zu bald reine Hofkunft, die, wenn fie 
nit überhaupt nur gejcidte Löfungen defo- 
ratíver Aufgaben verlangte, höcjftens die 
fleinen gemalten und gezeihneten Bildniffe 
in tobe brate. Hier find uns wieder 
Namen genug überliefert, doch fünnen wir 
beinahe nur die Werke der Clouets identifi- 
sieren. Weitaus die meilten der mehr oder 
minder gejdídten Blätter gehören unbefann- 
ten Malern, genau wie jpäter die Minia- 
turen des Rofofos und Empires. Aus einer 
merlwürdigen Kreuzung italieniihen und 
franzöfilden Geiftes ftammen dann bie 
Merle der Schule von Fontainebleau, deren 
befannteftes die jagende Diana ift (S. 659). 

Die holländiihe Schule hat im Verhältnis 
au ihrer ungeheuren Produktion wenig an- 
onpme Bilder binterlaffen. Das demofratifhe 
Indivibualbewußtlein wehrte fi gegen 
Namenlofigfeit. Ein hübfches Bildchen aus 
ben damals noch ungetrennten Niederlanden 
(6.663) zeigt den bürgerlichen Geift, der 
die nördlihen Provinzen immer befeelte. 
Das reisenbe Kinderporträt dagegen mit fei- 
nem für die Zeit harafteriftiihen Schäfer- 

  

fpiel (©. 665) erinnert in nichts mehr an die 
alte Demokratie: man war damals längft vor- 
nehm und gebildet geworden; das Mono: 
gramm, mit dem es bezeichnet ift, läßt fich 
nieht mit Gewißheit deuten. Eine Seltenheit 
in jeder Hinficht ift aber das große Bild mit 
den Jüngern zu Emmaus (6.666). It es 
wirflih holländiih? Nicht eher flämifh? Ia, 
rät man nicht zuerft gar auf einen [panifchen 
Meifter? In der Dämmerung eines fühlen 
Tages, nad langer Wanderung hat die bei- 
den Greije eine lähmende Müdigkeit befal- 
len, eine jeltfame Erfchlaffung, der fie mit 
menfhliher Kraft nicht widerftehen können. 
Und während der abnungslofe Knabe ihnen 
einfchenft, zerfließt im Hintergrund — leider 
läßt es die Photographie nicht erfennen — 
die Öeitalt ihres geheimnisvollen Begleiters 
in einem duftigen Nebel, Die Farben find 
trüb und [hwer. Graue, braune und grüne 
Zofaltöne berrfihen vor, das Weiß der Lei- 
nentücher fteht falt dagegen. Auch ohne den 
verfhwindenden Iefus fann man fi ber 
ftarten Stimmung des Bildes nit ent- 
ziehen: mit feinem fcheinbar trodnen Realis- 
mus frifft es gerade jenen mopftifchen Ton, 
in den fich ein ereignis- und gedanfenreicher 

Holländilcher (?) Meifter: Die Sünger zu Emmaus. Amfterdam, Reichsmufeum
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Meifter der Pautenjpielerinvon Rotterdam (Nieder- 
ländifche Schule): Scehreibende Dame. EChemals 

Sammlung P. Koblermann in München 

Tag zulegt mit feltfamem Zwang auflöft. 
Wird es je gelingen, den Namen des Malers 
zu finden, dies Werk einer größeren Einbeit 
einzuordnen? 

Bielleiht beruhigt man fid ín dem Ge- 
danfen, daß doch zu unfrter Zeit ausgedehn- 
tefter zeitgenöffiiher Kunftichreiberei und wo 
zum überfluß jebes fleine Ornament von fei= 
nem Meifter gezeichnet wird, irgend bedeu- 
tende Werke nicht unbefannt bleiben und 
vergeffen werden fünnen. Ich glaube nicht fo 
unbedingt daran. Auch über mande ältere 
Epohe haben wir reiblibe Nachrichten. 
Mir fennen aus der VBan-Dyd-Zeit fo viele 
Namen und dürfen es doch nicht wagen, das 
portrefflibe Damenbildnis in Wien zu taufen 
(6. 664). No in Rofoto und Biedermeier, 
als man fihb um Kunft viel fümmerte und 
die uns fo nahe liegen, ift die Zahl der Un- 
befannten groß: die [höne Gräfin Potoda 
in Berlin und der Alte Müller in Hamburg 
warten vergeblich auf ihre Meifter, und da- 
bei ift doch gewiß in Hamburg 3.2. die 
Zahl der Maler, die dies Bild hätten malen 
fönnen, Hein genug. Ein Blid in die Kunft- 
geihichte des Grafen Raczynsti belehrt uns 

- Ichnell, daß wir Namen genug fennen, genau 

  
Meifter des Wiener Konzerts (Niederländifche 
Schule): Die Goldwägerin. Chemals Sammlung 

D. Koblermann in München 

wie aus den alten Urkunden und Ardiven, 
daß uns aber bald jedes Mittel fehlt, Namen 
und Werl zu verknüpfen. Man fragt oft, 
was wohl aus den Taufenden von Bildern 
der großen Ausftellungen wird, die nicht ver- 
fauft werden. Aber diefe Bilder find ja nur 
eine winzige Auswahl deffen, was überhaupt 
produziert wird. Studien, Skizzen, Neben- 
werfe bleiben zumeift immer im Atelier, 
Jugendarbeiten zeigen oft. eine ganz eigne 
und andre Art von Unmittelbarleit als die 
Ipäteren Werfe und fönnen doc in ihrer Art 
als vollendet gelten. Und find diefe Bilder 
etwa alle gezeihnet? Aud heute find die 
Schidfale der Menfchen noch bunt und be- 
wegt genug, und die der Künftler troß bür- 
gerlicher Einrangierung vielleicht immer no 
ein wenig mehr als der andern Menjden. 
Und was unfre Aufmerffamteit auf die 
Künfte betrifft, dürfen wir uns nit fo viel 
weifer dünfen als unfre Väter, die befannt- 
[id die Rangftufen ihrer Künftlerzeitgenoffen 
von Grund aus [bhief einfhäßten — unfrer 
Meinung nad. Die Kunftpflege gefchieht 
immer nad beftimmten geiftigen Gefeßen, 
denen die Zeit geborht. Künftler, die da- 
gegenfhwimmen wollen und ihrem Kopf und  
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Niederländifch: Slügelaltar. Glasgow, Mann 

Herzen nachgeben, die anders wollen als der 
Wille der Gebildeten, werden beinah über- 
feben. Wenn fie Glüd haben und ein ge- 
wiffes Alter erreihen, tauchen fie plößlich 
und ein bißchen unheimlich aus dem Scat- 
tenlabyrinth auf, Gejhöpfen gleich, die auf 
eine unfaßbare Art Individuen und fertig 
geworden find. Die Jüngeren von uns wer- 
den es fiher noch erleben, wie hochmütig die 
Generation nah uns die Einfeitigfeit unjrer 
Urteile forrigiert und Werke berboraiebt, bon 
denen wir die Maler faum oder gar nicht 
zu nennen willen. 

Genug, felbit în diefem fleinen Kreife, 
den wir Menfchen felbit gefchaffen, ift des 
Rätfelbaften fein Ende. Und wenn wir ehr- 
ih find: was bedeuten uns viele, viele ita- 
lienifhe oder niederländifhe Namen, die 
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sRpot. Ş. Brudmann N.-G., Münden 

forgjam auf den Tafeln vermertt find? 
Etwa mehr als leeren Schall? Geben wir 
mutig bis an den Kern des Problems. Wol- 
len wir wirklich zu Bildern ein inneres Ver- 
bältnis haben, dann gibt es gar feine Kunft- 
biltorie, dann gibt es feine AÄfthetif und feine 
Künftlerbiograpbien, ja felbft feine Künftler. 
Nichts eriftiert als das Bildwerf und der 
Menih davor, der in Geduld und Samm- 
lung wartet, ob ein Zwiegelpräh zuftande 
fommt. Erft dann, wenn »es« gefprochen 
bat, mögen die andern Mächte fommen und 
das Gefipräh bereichern, und Teiner wird 
ihnen danfbarer fein als diefer Men. Und 
ob das Kunftwert einen Namen trägt und 
welchen, im erften Augenblid der erften 
Belanntichaft foll und muß es uns gleich: 
gültig fein. 
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Aphorismen von Eugen Reichel 

Man bat gejagt: große Gedanken fommen aus dem Herzen. Ganz gewiß. Man foll aber 
nicht vergeffen, daß das Herz ftets im Kopfe fißt. 

% 

Der echte KRunftgenuß ift das heilige Abendmahl des Edlen. 

Unfre treueften Freunde find die Toten, die wir nie perjönlih gefannt haben. 

Der echte Stolz blidt nie bohmütig nad außen, fondern demütig nad innen, um zu prüfen, 
ob er noch verdient, am Leben zu Jein.



  
Unbekannter Meijter: Bildnis der Herzogin von Angouleme 

Xeuerwerbung der k. k. Staatsgalerie in Wien
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SI febrte aus Tula su Gu nad Jasnaja 
Poljana zurüd. Als ih den fteilen 

Berg, der zu den Gleifen der Eijenbahn 
führt, binunterftieg, Jah ih einen Schimmel 
in fröhlihbem Trab auf der glatten, in der 
Sonne leuchtenden Chaufjee auf mich zu- 
fommen. Im Sattel figt — nein, er fitt 
nicht, der alte Mann im fleinen weichen 
Hut mit breitem Bart Îbeint mit dem 
Sattel verwechfen zu fein; die eine Hand tft 
fühn an die Hüfte gedrüdt, mit der andern 
hält er die Zügel. Der Bart ift vom Winde 
auseinandergewebt, dabei hat fich die eine 
Hälfte um den Hals geihlungen. Das Ge- 
fiht fann ih nicht erkennen, da der Weg 
gerade eine Biegung mat. Kaum bin ic) 
aber einige Schritte weitergegangen, da 
lebe ih, wie der Reiter einige Meter von 
mir entfernt jharf anhält, den Fuß aus dem 

Bügel zieht und mit einem Sprung auf der 

Erde ftebt. 
Das Pferd am Zügel führend, fommt er 

auf mich zu. 
Es war Lew Nikolajewitic. 
Mein Sohn Iljujcha hat mir gejagt, Sie 

wollten zu Fuß geben, da dachte ih, ich 
fomme Ihnen lieber entgegen, das wird 
luftiger für Sie jein.« 

Ich fonnte mid nicht enthalten, ih mußte 
ihm mein Erftaunen über feine wunderbare 
Reitkunft ausdrüden. 

»Das ift ja eigentlih mein einziges Ta- 
Ient,« lächelte er, »ich darf es, ohne Stolz zu 
eriheinen, jagen; denn ich bin in Diejer 
Runft freier als in der Schriftitellerei. Bei 
diefer muß ich nachdenken, vorbereiten, zu= 
weilen auf FSußipigen geben, als ob ich bar- 
fuß auf Glas trete — vor manden Themen 
habe ich jogar Furt, ih verzage —, bier 
aber fann ich aus dem Schlaf in den Sattel 
ipringen, die Zügel ergreifen und im Trab 
oder im Galopp dabinjprengen. Mit den 

* 9. Teneromo (Petersburg) ift einer der we- 
nigen E&riftiteller, die dem Pbilojophen von 
Yasnaja Poljana jehr nahe ftanden; Tolftoi hat 
lange Gejpräbe mit ihm geführt. Die rujjíjde 
Literatur verdankt ihm viele Erläuterungen zum 
Leben und Denken Tolitois. - A. KI. 

& 
- 

Füßen preffe ih das Pferd ganz medani 
wie mit Zangen, dadurch fann der Körper 
niht bin und ber jchwanfen. Das ift das 
ganze Geheimnis der Reitkunft. Im Kau- 
fajus lobten mich die Kofafen und Jagten: 
‚Du haft wabriceinlich tüchtige Prügel be= 
fommen, bevor du mit jolber Geihidlid- 
feit auf dem Pferde fien fonnteit’.« 

Das Pferd jchnaubte und zerrte am 
Zügel, fchmiegte fih an Toljtois Arm und 
beriibrte ihn, als wollte es ihn beißen. Tol- 
ftoi wandte fihb um, ftreielte und glättete 
das Tier mit der linfen Hand und jagte: 
»Du bift mein Schelm, mein Brauner und 
träoft mih jo weih wie in einer Hänge- 
matte. Site ich auf meinem lieben Pferd- 
den, dann fommt es mir vor, als liege ic 
wieder in meiner KRinderwiege, jo weich und 
fo angenehm muß es damals auch gewejen 

fein. Er bat nur eine jhlehte Gewohn- 
beit,« fubr er fort, »er verfällt manchmal in 
zu fchnellen Gang, wirft fid bin und ber 
und fängt plößlih an zu galoppieren; nad 
einer fleinen Weile berubigt er fib aber 
und gebt den gewohnten Gang. Ich babe 
oft darüber lachen müfjen; denn ich made 
es ja im Leben genau În; den gewöhnlichen 
Schritt meiner Gedanfen verwandle ich vft 
in Trab und beginne anders zu denfen, juche 
neue Wege, neue Mittel des Verjtändniffes, 
falle aber dann genau wie mein Brauner in 
den gewöhnlichen Schritt zurüd. Wer weiß 
denn auch, wie es befjer it! Wahrjchein- 
[ih weiß das nur der, der mich leitet und in 
deffen Hand mein Zügel und Baum rubt. 
Mit ganzer Seele, mit ganzen Kräften be- 
mübe ih mid, feiner Leitung zu folgen; 
denn ich weiß, daß ich nur dann jo handle, 
wie es der Herr, der mid) leitet, wünjcht.« 

Plößlih bemerften wir einen mit Eijen- 
ftangen beladenen Wagen, der, von einem 
Raftpferde mit folofjalem Kopfe gezogen, mit 
ftartem Gepolter den Berg binunterfubr. 
Die Hinterfühe des Pferdes glitten auf dem 
fteilen Abftieg faft aus, nur die Vorderfüße 
ichritten ficher und grazids. 

»Betrabten Sie nur«, jagte Zew Nifo- 
lajewitjch, »diefen leichten, graziöjen Gang, 

Weftermanns Monatöhefte, Band 116, II; Heft 695 60
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laviert er nicht wie eine Ballerina, wie die 
aufti? Ih Tann den Gang eines Pferdes 
nie ohne Entzüden betrabten. Wie jhwer 
und ungejchidt fiebt jolh ein Pferd aus und 
bețigt bob ein ungewöhnliches Zart- und 
Seingefühl. Einmal babe ich diejes große 
Seingefühl am eignen Leibe erfahren, und 
feat diejer Zeit glaube ih aud daran. Es 
war, wie idy mich erinnere, an einem frojfti- 
gen Winterabend. Ich ging auf dem Arbat 
in Mosfau dureh eine menjchenleere. Gaffe 
und jehritt, in Gedanken verjunfen, über den 
Sahırdamm. Es fiel an diefem Tage trode- 
ner leichter Schnee, aber man fuhr noch mit 
Magen, und die Näder hatten den Schnee, 
der mit Pferdemijt und Getreideförnern 
vermijcht war, in ein brödliges Pulver ver- 
wandelt. Eine Drojchfe fuhr jo nabe an 
mir vorbei, daß fie mit der Spige der 
Deichjelitange meinen Pelz ftreijte. Ich 
Ihob mich etwas zur Geite und ließ die 
Drojehfe vorbeifahren. Plößlih höre ich 
binter mir Stimmen, grobe, jorgloje, im 
Srojt îlingenbe Stimmen. Ich drehe mich 
um und febe, wie (id) einige Schritte von 
mir entfernt der ungeheure rote Kopf eines 
Zaftpferdes unter einem breiten bölzernen 
Rrummbola mit Glödchen bewegt. Ylnter- 
dejfen war der verftellbare Sit der Drofchfe 
idon dicht neben mir. Ich griff daher mit 
der Hand nad dem Nand des Daches und 
wollte mid, um dem fchredlihen Kopf des 
Pferdes auszuweihen, daran feitbalten; 
aber meine Hand glitt ab, und ich janf ín 
die Knie. Mit Entjegen dachte ih noch im 
Sallen, daß ich bald unter den Füßen des 
Zaftpferdes liegen würde. Daher drehte 
ich mich nel auf den Rüden um und blieb 
unbeweglih liegen. Wie eigentümlich es 
auch jeheinen mag, aber ich fühlte mich idon 
dur diejes Fallen auf die Knie vor mir 
jelbjt erniedrigt, um wieviel erniedrigter und 
entwürdigter fam ich mir vor, als ih in 
Țurbtbarer Eile in den falten gejhmolzenen 
Schnee am Rande der tiefen Furche griff, 
mich auf den Rüden legte und mich fo [hmal 
wie möglih zu machen verjuchte. Diefe 
Gier nach dem Leben, diefe Gier, mih an 
den Rändern des Lebens zu halten, erichien 
mir entjeglich haßlih. Ich Ichloß die Augen, 
und durch das Bewußtjein meiner Schande 
wurde mir plöglih leichter. Später aber 
ergriff mich der Durit nad dem Leben wie- 
der unaufbaltfam, und ich erjtarrte vor 

Schred bei dem Gebanfen, daß diejes Keben 
vielleicht jofort zu Ende jein werde und id 
zerdrüdt, mit gerbrodhenen Knochen und 
Rippen, mit zermalmtem Kopf unter den 
Ihredlihen, mit glänzenden Eifen beicla- 
genen Hufen des folofjalen Pferdes liegen 
würde. Ich bob beide Hände und bebedte 
damit Gefiht und Gtirn, denn — das 
Entjeßlihe — Shredlihe, es bewegte fich 
nun auf mid zu. Ich atmete jhon den 
eigentümlichen Schweißgerud, den man ftets 
von einem jtarf arbeitenden Pferde fühlt, 
roh die Wärme des ganzen Leibes, und 
plöglihd — fühlte ih die Berührung des 
falten, jcharfen Dorns des Borderbhufes. 
Der Dorn berührte die Gtelle der Hand, 
die gerade auf den Augen lag. Da — 
gleich — jeßt — wird die feelenlofe Schwere 
dDaraufdrüden und der Dorn in die Augen 
und das Gehirn gepreßt werden. Ich fühlte 
das leichte Begeifern des Dorns linfs und 
rechts, fühlte, wie das Eifen des Hufes 
weiter nach vorn glitt, meinen Bart be- 
rührte, dann wieder über die Stirn glitt und 
mein Haar ftreifte. 

»Marum, dachte ich, zögert es, warum 
verlängert es bieje jhredlihe Minute jo 
febr? Während fi diefe Gedanken in mei- 
nem Öebirn jagen, fühle ich den Huf plöß- 
[id nibt mebr über mir, fondern böre feinen 
dDumpfen Schlag ihon im Schnee an der 
Seite meines Kopfes. Den redten Fuß 
jegte das Pferd daneben, und nun ward 
mir flar, während es jo lange um den Kopf 
berumgegangen, bald über, bald unter dem 
Kopfe gewejen war, hatte es überlegt, und 
nachdem es überlegt hatte, hatte es den Huf 
über den Kopf geftellt: es hatte mich nicht 
erdrüden wollen. 

»Mir wurde unausjprehlih leicht zu= 
mute, id war gerührt, und plößlich erichien 
es mir jo időn, zu leben, zu fühlen, zu 
atmen. Zu gleicher Zeit fühlte ich aber, daß 
jegt der linfe Huf mit dem falten breiten 
Dorn des Hufeifens meine Hand ftreifte, die 
ih mit der Slähe nad oben bielt, um die 
Augen zu bededen, und von neuem ergriff 
mid GEntjeßen. 

»Die GeelenIofigfeit wird doch fiegen, die 
Ihredlihe Schwere wird den Dorn nieder- 
prejjen und ins Auge ftechen. Ich erwartete 
fiberen Tod, als wieder jeharfer, bitterer 
Gerudb von Schweiß und Dampf vom Keibe 
des Pferdes, gemifcht mit dem falten Winde,
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meine Bruft zufammenprebt — und wieder 
erihien mir diefer Augenblid des Wartens 
ihredlih. Ich fühle, wie der Huf erit 
die eine, dann die andre Geite des ez 
fihts berührt, mir wird falt — dann aber 

fühle ih eine leichte falte Berührung der 

Gtirn. 
»siberlegt es wieder? denfe ich fröhlich, 

als ih den dumpfen Klang des Hufes in 
dem weichen Schnee höre. Der warme baa= 
tige Körper des Zaftpferdes ift wieder über 
mir, und diefe Wärme erjcheint mir jo zart 
und gut. Die ungebeuren Hinterfühe Flop- 
fen hörbar hinter den Vorderfühen, näher 
fommen die Räder, über mir erdröhnen die 
auseinanderjhiebbaren Bretter des Wa- 
gens, und durch die fleinen Nigen fallen 
GSetreideförner. Der Wind weht von bei- 
den Geiten, und es wird fühl. Ich atme die 
frifhe Luft tief ein, und als ich jebe, daß 
binter dem erften Wagen ein zweiter folgt, 
und daß das hintere Pferd an den Wagen 
angebunden ijt, will ich jchnell aufiteben, 
aber faum bebe ich den Kopf, fo [tobe id 
mid an dem Wagen. Und wieder Liege id 
und erwarte rubig mein Shidial. Der 
Magen fährt vorbei, dann fehe ich eine dide 
Leine, an der Leine den diden Kopf eines 
Zaftpferdes, der id bin und ber bewegt. 
Beim Schein der Laterne jehe ich die gro- 
ben hervorjtehenden Augen, die beim An: 
bli eines Menjchen erftaunt und erjchroden 
bliden. Es wendet den Kopf und verlang- 
Tamt einen Augenblid den Schritt und be= 
műbt fi, den Körper auf die Geite zu 
drängen, aber das Geil wird gezogen, und 
nun madt es feinen jhredlihen Schritt. 
Sch fühle wieder den Geruch des warmen 
Pferdejhweißes, gemifht mit dem Wehen 
des falten Windes. Nun ift feine Hilfe 
mehr, mein Herz flopft wie ein Hammer. 

»9% hatte noch nicht Zeit gehabt, die 
Rider su fchliegen und fie mit den Händen 
zu bededen, als ich auf der Stirn wieder die 
erftarrende Berührung des falten Hufdorns 
fühlte. Der Dorn jhien noch fhärfer zu 
fein, und mein Schädel fonnte vom leich- 
teften Aufdrüden diejes ungeheuren Leibes 
in einer Gefunde zermalmt werden. Zu 
meiner großen Sreude fühlte ich, wie fid 
der ungeheure Huf über meinen Kopf erhob, 
einige Kreife in der £ujt madte und dann 
fanft an meinen Wangen niederglitt. Ebenjo 
lanft und glatt glitt der zweite Dorn mit 

ebenfolhem Hufeifen und mit denjelben 
plattgedrüdten Köpfchen der Nägel, die in 
den Huf eingefchlagen waren, nieder. Auch 
diefer Huf jchritt janft und rubig an mei- 
nem Kopf vorbei, und ich befand mich wieder 
unter dem warmen haarigen Leibe. Die 
Hinterfüße traten gehorfam in die Spuren 
der Vorderfühe, und wieder fielen aus den 
Risen des Wagens Getreideförner. Ih 
fab, daf fich hinter diefem Wagen ein an- 
drer bewegte. Monumentale Füße mit 
langen Haaren, die bis auf die Hufe fielen, 
famen böfe und jchnell auf mich zu, aber 
jeßt batte ich feine Furcht mehr, ich hatte 
weder Geelenlojigfeit noch Graujamfeit zu 
befürchten, jondern dasjelbe Mitleid, die- 
jelbe Zärtlichkeit zu erwarten. 

»Als das Hinterteil des Wagens an mei- 
nem Kopf vorüber war, zeigte fich wieder 
eine feuchte, vom Pferdejhweiß getränfte 
Reine; id fab, wie aud diejes Pferd einen 
Augenblid guriidoidh, als wäre es er- 
ihroden. Aber der Echred verwandelte 
fi bald in große Sorgfalt, und die mäd- 
tigen, mit jehredlihem Stahl bejchlagenen 
Süße machten rubige, |hwimmende Kreije 
um mich herum und vermieden glüdlicher- 
weije den Kopf. Auch die Hinterfüße und 
der Magen waren vorüber, und ich Jah 
plößlich die friiche, Fröhliche Geite des lieben 
Himmels. In der Ferne flapperte Die 
Mühle, leuchteten die Fenfter der Häufer, 
und ic wurde von Herzen fröhlich. 

»Zwei Kufjcher, die Dinter der fleinen 
Karawane fuhren, jehrien entjegt auf, als 
fie faben, wie ih binter den Wagen auf- 
itand. Ihre fröhliche Unterhaltung war jp- 
fort verftummt. ‚Sott im Himmel! Es ift 
wirflih eine Sünde!’ rief ein Kuticher, 
ebenfo groß und ftart wie ein Zaftpferd, mit 
fommerjproffigen Armen, ungeheurem Kopf 
und jhmalem Bärtchen, im furzen fettigen 
Pelz. Er beugte fih zu mir und flopfte 
meinen Pelz ab. ‚Mein Gott, wie bijt du 
nur  Dabingefommen, Landsmann? Wir 
haben do gar nichts davon gejeben.’ 

»Ich fühlte wieder die große Zärtlichkeit 
feiner großen, aber zarten Hände. Sch be- 
rubigte die Leute und ging jelbft beruhigt 
weiter. 

»Diefe jo unerwartete, mit jo gewaltiger 
Kraft verbundene fanfte Zärtlichleit der un- 
geheuren Lajttiere erfüllte meine Seele mit 
Entzüden und Rübrung. 

60"
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»Mie fommt es, daß ich das nicht wußte? 
jagte ih zu mir. Wie fonnte ih an ihrer 
Güte zweifeln, ich, der ich jo viele Jahre in 
naher Berührung mit Pferden auf dem 
Zande und in der Stadt lebte! Damals 
verjtand ich die ganze Rebensfâbigfeit und 
ihöne Wahrheit des orientalijhen Glau- 
bens an die GSeelenwanderung. Ich jagte 
mir: Nur die Seelen von wahren Gerecdten, 
die die Geftalt diefer Pferde angenommen 
haben, fonnten jolche janfte Zärtlichfeit und 
vâterlibe Sorgjamfeit entwideln. Und no 
jeßt, wenn ib mib an die wunderbare 
Sorgfalt der Pferde erinnere, muß ib au 
an jene einzigen Gerechten denfen, um 
derentwegen das Godom unjrer heutigen 
Tage verjdont wird. 

»Abrahbam bat Gott, Sodom um zehn 
Gerechter wegen zu jhonen, fand aber nicht 
einen — und Godom wurde zerftört. Nicht 
einen Gerehten! Auch în unjerm Sobom 
gibt es unter den Menjchen feinen Gered- 
ten, und der Untergang diefer NRäuberböhlen 
wäre unvermeidlich, wenn die NRedtlichkeit 
der Pferde fie nicht gerettet hätte. Darin 
liegt eine tiefe, geheime Wahrheit. Das 
Pferd ift für mih zum GSpmbol geworden 
— zum Gpmbol des Geborfams und der 
riibrenben Hingabe an einen höheren Willen. 
Nur die rührende Hingabe einer Srau, einer 
Mutter, die die ganze Naht ihr Kind auf 
müden Armen bált und doch feine Er- 
müdung fennt, fann damit verglichen wer= 
den. Wunderbare Gejchöpfe!« 
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Blűbt eín Rőslein 

Hell an den Wegen, 

L2äcelt jo lodend, 

Ladt Jo verwegen. 

»Stomme bob bald!« 
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Geid mir gegrüßt, îbr bolben Gterne 

In eurer glühendftillen Pradt! 

Du bläulib-dämmer=dunfle Ferne — 

Du feierlihe Sommernadt. D
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Du gebit auf monbbeglânzten Wegen — 

Es dampft das Tal von deinem Hauch! 

Es träuft aus deinen Händen Gegen 

Auf jeden Halm, auf jeden Straud. 
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Qtoslein 
Buribe, fie fommen, 

Burjche, fie geben, 

Hat es fein einz’ger 

Bliiben gejeben. 

»Komme doch bald!« 

= Gab es das Röslein, 

: Hatte auf einmal 
: Sein Lächeln wieder. 

3 »Romme doc bald!« 
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Die Nacht 

Und frajtburblobert febrt fie wieber, 

Zu neuem Kampf und Sieg bereit, 

Drum fing’ ib, Nacht, dir Jubellieder — 

Du bilt das Tor zur Ewigfeit! 
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Ram da ein Mädchen, 

Blaß und in Sinnen, 

Wußte jo gar nicht, 

Was nun beginnen. 

»Sstomme bob bald !« 
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Des Tages Halt und Unrub Îdweigen, 

Befreit vom Staube ift die Welt. 

Du lädeljt: Balfamdüfte fteigen 

Ins weite, blütenfhwere Selb. 
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Du zaubert meiner Seele Flügel — 

Sie gleitet wie in jel’gem Traum, 

Dort, auf dem rebumfränzten Hügel, 

Sliegt fie empor zum PWeltenraum. 
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5 war in den zwanziger Jahren des 
vorigen Iahrhunderts, und wenn Die 

Weltläufte damals andre waren als beute, 
io jchien doch die Sonne und lief der Wind 
nicht anders über das grüne, friedevolle Tal 
des Nedars als beute und gejtern. Kin 
ihöner, freudiger Srühlommertag war über 
die Alb beraufgeftiegen und jtand feftlid 
über der Stadt Tübingen, über Schloß und 
Weinbergen, Nedar und Ammer, über Stift 
und Gtifisfiche, jpiegelte fih im frijchen, 
blanfen Sluffe und jhidte jpielende zarte 
Molkenihatten über das grellfonnige “Pila= 
iter des Marftplaßes. 

Im theologifchen Stift war die lärmende 
Jugend fveben vom Mittagstiih aufgeitan- 
den. In plaudernden, lahenden, ftreiten- 
den Gruppen jchlenderten die Studenten 
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durch die alten hallenden Gänge und über 
den gepflafterten Hof, den eine zadige 
Schattenlinie in der Quere teilte. Sreundes- 
paare ffanden in Senjtern und offenen Stu= 
bentüren beieinander, aus froben, erniten, 
beiteren oder träumerifhen Sünglingsgefich- 
tern leuchtete der jchöne warme Öonnentag 
wider, und in abnungsvoll burcbaliibter 
Jugend ftrablte da manche noch faft fnaben- 
bafte Stirn, deren Träume noch beute [e= 
bendig find, und deren Namen heute wieder 
ron banfbaren und jchwärmerifchen Jüng- 
lingen verehrt werden. 

An einem Korridorfenfter, gegen den 
Nedar hinausgelebnt, jtand der junge Stu= 
dent Eduard Mörike und blidte zufrieden 
in die grüne mittäglihe Gegend hinüber; 
ein Schwalbenpaar jchwang fih jauchzend 
in launifh jpielerifhen Bogen dur die 
fonnige Luft vorbei, und der junge Menjch 
lächelte gedanfenlos mit den eigenwillig 
bübfchen, gefräufelten Lippen. 

Dem etwa FZwanzigjährigen, den feine 
Sreunde einer unerfchöpflih frobfprudeln- 
den Zaune wegen liebten, begegnete es nicht 
felten, daß in froben, guten Augenbliden 
ihm plößlich die ganze Umgebung zu einem 
verzauberten Bild erftarrte, in dem er mit 
ftaunenden Augen ftand und die rätjelbafte 

INN NN 

: Sm Prejjeljchen Gartenhaus - 

Bon Hermann Helle 

| II Ti 

III       

  

III             
KEKENENENEKN NENT EEE TEL   

)     

tt
 

dem alten Tübingen : 

i
i
i
 

z
e
 

    TE
RE

RE
RR

TR
ER

E 
RT

 

IERERETTRIRRERERTDRRRRRRRRN 

                                        

  

| lire 
Schönheit der Welt wie eine Mahnung und 
beinahe wie einen feinen heimlichen Schmerz 
empfand. Wie eine bereitjtehende Gal;- 
löfung oder ein faltes, ftilles Wintergewäjler 
nur einer leifen Berührung bedarf, um 
plăglid in SKriftallen zufammenzufchießen 
und gebannt zu erjtarren, jo war mit jenem 
Ehwalbenfluge dem jungen Dichtergemüt 
plăglid der Medar, die grüne Zeile der 
itillen Baumwipfel und die [hwahdunftige 
Berglandihaft dahinter zu einem verflärten 
und geläuterten Bild erjtarıt, das mit der 
erhobenen, feierlich - milden Stimme einer 
böberen, dichteriihen Wirklichkeit zu feinen 
zarten Sinnen jprab. Schöner und berz- 
liber jpielte nun das frohe Licht in den 
Ihweren laubigen Wipfeln, jeeliiher und 
bedeutjamer floß die Kette der Berge in die 
veri bleierte Ferne hinüber, geiftiger lächelte 
vom Slfer Gras und Gebüjh herauf, und 
dunfler, mächtiger redete der [trömende Fluß 
wie aus urwelthaften Göfterträumen ber, 
als werbe Baumgrün und Gebirge, Sluß- 
raufhen und Wolfenzug bringlid um Er- 
löfung und ewigen Sortbeitand in der Geele 
des Dichters. 
Nod veritand der befangene Jüngling 

die flebenden Stimmen nicht ganz, no 
vubte der innere Beruf, ein verflärender 
Spiegel für die Schönheit der Welt zu fein, 
erit halb bewußt in den Abnungen diejer 
ichönen, beiter-nachdenflichen Stirn, und no 
war das Willen um eine vereinfamende 
Auszeichnung nicht mit feinen Schmerzen in 
des Dichters Seele gedrungen. Wohl floh 
er oft aus folhen geifterhaft gebannten 
Stunden plößlih mit ausbrehendem Weh 
und Troftbedürfnis wie ein erichredtes Kind 
zu feinen Sreunden, verlangte in nerpöfer 
Einfamfeitsangft beftig nah Mufit und Ge- 
ipräh und innigfter Gefelligteit, doch war 
no die unter hundert Zaunen verborgene 
Schwermut und das in allen Freuden wei- 
terdürftende Ingenügen feinem Bewußtfein 
fremd geblieben. Und no lädhelte Mund 
und Auge in ungebrochener Lebensfrifche, 
und von jenen geheimen Zügen der Ge= 

—
 

MWetermanns Monatöhefte, Band 116, II; Heft 695 61



  

674 INI aaa Hermann Hejie: DUDDL00100000000 11000 000100111100000000000 0000001100000 00 

Punbenbeit und Lebensfheu, die wir im 
Bilde des geliebten Dichters Tennen, war 
noch feiner in das reine Geficht gefommen, 
es jei denn als ein flüchtig vorübergleiten- 
der Schatten. 

Indem er ftand und fchaute und mit zar- 
ten, witternden Sinnen den jungen Gom- 
merfag einjog, für Augenblife ganz allein 
und abgerüdt und außerhalb der Zeit, tam 
ein Student in lärmender Wildheit die 
Treppe berabgerannt. Er fab den Ber- 
Junfenen fteben, fam mit ftürmifhen Säßen 
einbergejprungen und jchlug dem Träumer 
beftig beide Hände auf die jhmalen Schul- 
tern. 

Erihroden und aus tiefen Träumen ge- 
rüttelt, wendete Mörike fid um, Abwehr 
und einen Schatten von Beleidigung im Ge- 
fiht, die großen milden Augen noh vom 
Ölanz der furzen Entrüdung überflogen. 
Doch alsbald lächelte er wieder, griff eine 
der um feinen Hals gelegten Hände und 
bielt fie feft. 

»Maiblinger! Ich bätte mir’s denfen 
fönnen. Was madft du? Mo rennft du 
wieder bin? 

Wilhelm Waiblinger blißte ihn aus bell- 
blauen Augen an, und fein voller, auf- 
geworfener Mund verzog fich fchmollend 
wie ein verwöhnter und etwas blafierter 
Weibermund, 

»Mohin?« rief er in feiner heftigen und 
taftlofen Art. „Wohin foll ich denn fliehen, 
von euch prädeftinierten Pfaffenbäuchen 
weg, wenn nicht zu meinem cinefifchen Re- 
fugium draußen im Weinberg, oder vielleicht 
lieber gleih in irgendeine Kneipe, um 
meine Geele mit Bier und Wein zu über- 
Ihwemmen, bis nur die höchften Gebirge 
noch aus dem Dred und Schlamm binaus= 
tagen? D Meerigel, du wärft ja noch der 
einzige, mit dem ich geben fönnte, aber weißt 
du, am Ende bift vielleicht auch du bloß fo 
ein Heimtüder und fauler Philifter. Nein, 
ih babe niemand mehr bier in diejer Hölle, 
ih babe feinen Sreund, es wird nädjftens 
gar feiner mehr mit mir gehen wollen! Bin 
ih nit ein Hanswurft, ein räudiger Egoift 
und wülter GSaufbold? Bin ich nit ein 
Verräter, der die Geelen feiner Freunde 
verfauft, jede arme Geele für einen Du- 
faten an den Berleger Srandh in Gtutt- 
gart?« 

Mörike lächelte und ab dem Freunde in 

das erregte wilde Geficht, das ihm jo ver- 
traut und jo merkwürdig war mit feiner 
Miihung von brutaler Offenheit und pa- 
thetiiher Schaufpielerei. Die langen we- 
benden Loden, mit welhen Waiblinger in 
Tübingen aufgetreten war, und die ihm fo 
viel Ruhm und Spott eingebracht hatten, 
waren jeif einiger Zeit gefallen. Er hatte 
fie jih in einer gerührten Stunde von Ser 
Srau eines Belannten mit der Schere ab- 
Ihneiden Iafjen. 

»da, Waiblinger,« Jagte Mörike Iangfam, 
»du macht es einem eigentlih nicht leicht. 
Teine Loden haft du damals geopfert, aber 
daß du dir vorgenommen haft, vor Mittag 
fein Bier mehr zu trinken, das haft du, 
Iheint’s, wieder vergefjen.« 

Mit einer übertriebenen Gebärde der 
Beradtung jah der andre ihn an und warf 
den Athletenfopf zurüd. 

"Ah du! Segt fängft auch du noch das 
Predigen an! Das ift gerade, was mir nod 
gefehlt hat. Es ift ein Elend. Ich aber 
lage dir, du Gefalbter des Herrn, du wirft 
eines Tags in einer ftinfigen Zandpfarre 
figen und wirft fieben Jahre um die Jaure 
Tochter deines Brotberrn dienen und einen 
Bauch dabei befommen, und wirft das Ge- 
dádtnis deiner befjeren Tage verfaufen um 
ein Zinjengericht, und wirft deinen Jugend- 
freund verleugnen um einer Gebaltsauf- 
bejjerung willen. Denn fiehe, es wird eine 
Schande und Todfünde fein, für den Freund 
des MWaiblinger zu gelten, und fein Name 
foll ausgetilgt werden im Gedächtnis der 
Guten und Srommen. Meerigel, du bift 
ein Heimlichtuer, und es ift mein Slud, 
Daß ich dein Freund fein muß, denn au du 
baltjt mich für einen DVerworfenen, und 
wenn ich in der Verzweiflung meiner Geele 
zu dir fomme und mich an dein Herz werfe, 
dann wirfft du mir vor, daß ih Bier ge- 
trunfen babe! Nein, ih babe nur nod 
einen Freund, einen einzigen, und zu dem 
will ih geben. Der ift meinesgleichen, und 
das Hemd hängt ihm aus den Hofen, und er 
ift feit zwanzig Jahren fo verrüdt, wie id 
es bald auch fein werde.« 

Er hielt inne, neftelte heftig an feinem 
lang berabhängenden Halstuh, das er 
unter die MWefte ftopfte, und fuhr plößlich 
viel janfter und beinahe bittend fort: »Du, 
ih will zum Hölderlin geben. Gelt, du 
fommft mit?«
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Mörike zeigte mit der Hand durchs offene 
Seniter, mit einer unbeftimmten, weiten Ge- 
bärde. »Da gud einmal hinaus! Das it 
fo időn, wie das alles im Frieden liegt und 
in der Sonne atmet. Go hat es der Hölder- 
lin auch einmal gejehen, wie er jeine Ode 
vom Nedartal gedichtet hat. Ya, ih fomme 
mit, natürlid.« 

Er ging voran, Waiblinger aber blieb 
einen Augenblid jtehen und blidte hinaus, 
ols babe wirflid erjt Mörike ihm die 
Schönheit des vertrauten Bildes gezeigt. 
Dann legte er im Naceilen dem Freunde 
die Hand auf den Arm und nidte mehrmals 
nabbenflid, und fein unftetes Gejiht war 
ftill und gejpannt geworden. 

»Bift du mir bös?« fragte er furz. 
Mörike lachte nur und ging weiter. 
»dJa, es ift jb5n da draußen,« fuhr Waib- 

linger fort, »und da hat der Hölderlin viel- 
leiht feine jhönften Sachen gedichtet, wie 
er anfing, das Griechenland feiner Geele in 
der Heimat zu juden. Du veritehit das 
aub und befjer als ih, du fannit jo ein 
Stüd Schönheit ganz [till aufnehmen und 
wegfragen und dann einmal wieder aus= 
ftrablen. Das fann ich nicht, noch nicht, ich 
fann nicht jo rubig und ftill und jo verfludht 
geduldig fein. Pielleiht einmal jpäter, 
wenn ich fühl und ausgetobt und alt ge- 
worden bin.« 

Eie traten auf den Gtiftsbof hinaus und 
überfhritten die Schattengrenze. Waib- 
linger nahm den Hut vom Kopf und atmete 
begierig die warme Sonnenluft. An alten, 
ftillen Häufern vorbei, deren grüne Holz- 
läden auf der Mittagsjeite gegen die Vie 
geichlofien waren, gingen fie die Gaffe hinab 
bis zum Haufe des Schreinermeifters Zim- 
mer, wo eine jaubergefhichtete Ladung von 
friihen tannenen Brettern in der blanfen 
Märme glänzte und duftete. Die Haustür 
ftand offen, und alles war ftill, der Meifter 
bielt nob Mittagspaufe. 

Als die Jünglinge ins Haus traten und 
fih zur Treppe wandten, die zu des wahn- 
finnigen Dichters Erferzimmer binaufführte, 
öffnete fich in der dunflen Hausflur eine 
Tür, aus einem durhfonnten Mohnraum 
ber drang weiches Licht in Strahlenbündeln 
beraus, und darin erfchien ein junges Mäd- 
chen, die Tochter des Schreiners. 

»Grüß Gott, Iungfer Lotte!« Jagte Mő- 
tife freundlich. 

Sie [baute einen Augenblid lihtblind in 
den jchattigen Raum, dann fam fie näher. 
»Grüß Gott, ihr Herren! Ab, Gíe finds? 
Grüß Gott, Her Waiblinger! da, er ift 
droben.« 

„Mir wollen ihn mit jpazieren nehmen, 
wenn wir dürfen?« fagte Waiblinger mit 
einer einjchmeichelnden Stimme, die er gegen 
alle jungen und bübjhen Mädchen im Ge= 
brau batte. 

»Das ift recht, bei dem jhönen Wetter. 
Geben die Herren wieder ins Prejjelihe 
Gartenhaus?« 

»Jawohl, Iungfer Lotte. Kann ihn viel- 
leit jpäter jemand dort abholen? Ic 
frage nur. Wenn’s nicht gut gebt, bringen 
wir ibn jelber wieder ber. Man fommt 
immer gern zu Ihnen ins Haus, Yungfer.« 

»&i was! Nein, ih fomme dann idon 
und bole ihn. Daß er nur nicht zu lang in 
ber heißen Sonne bleibt, es tut ihm nicht 
euf.« 

»Danfe, ih will daran denfen. Alfo auf 
Wiederjeben!« 

Sie verfhwand, und mit ihr floh die 
Lichtflut hinter die Stubentür zurüd. Die 
beiden Studenten ftiegen die Treppe hinauf 
und fanden die Tür zu Hölderlins Zimmer 
balb offen fteben. Mit der leichten Scheu 
und Befangenbeit, welche er troß wieder- 
bolter Bejude jedesmal vor diefer Schwelle 
empfand, näherte Mörike fi Tangjan. 
Maiblinger ging rafcher voraus und pochte 
an den Türpfoften, und da feine Antwort 
berausfam, îbob er die leife in den Angeln 
reibende Tür bebutjam weiter auf, und beide 
traten ein. 

Sie faben in dem febr einfachen, aber 
bübjehen und lichten NRaume, deffen Fenfter 
auf den Nedar gingen, die bobe Geftalt des 
Inglüdlihen in ein Fenfter gelehnt, auf den 
unmittelbar unter dem Erfer dabinjtrömen- 
den Fluß blidend. Hölderlin ftand ohne 
Rod în Sembârmeln, den Îblanfen Hals 
bloß, das Haupt leiht gegen den Fluß 
binabgebeugt. Nabe beim Seniter ftand fein 
Schreibtiih, Sänfefedern ftafen în einem 
Behältnis, eine lag quer über mehrere be- 
Ichriebene Papiere binweggelegt. Ein 
ihwader Luftzug lief vom Senfter ber und 
rajdelte in den Blättern. 

Bei dem Geräufh wendete der Dichter 
fihb um, er nahm die Eingetretenen wahr 
und blidte ihnen aus feinen [hönen, reinen 
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Augen entgegen, indem fein Blid zuerjt auf 
Mörike fiel, den er nicht zu erfennen jchien. 

Berlegen machte diejer einen feinen Büd- 
ling und fagte [hüdhtern: »Guten Tag, Herr 
Bibliothefar! Wie geht es Ihnen?« 

Der Dichter Thlug den Blid zu Boden, 
ließ die no auf dem Senftergefims ruhende 
Hand finfen und verneigte fid febr tief, 
indem er unverftändliche, demütige Worte 
murmelte. Wieder und wieder verneigte er 
fih in Shauerlih mechanischer Ergebenbeit, 
büdte fein jhönes, Shwah ergrautes Haupt 
tief hinab und legte die Hände über der 
Bruft zufammen. 

Waiblinger trat vor, legte ihm die Hand 
auf den Arm und Jagte: »Lafjen Gie’s gut 
fein, verebrter Herr Bibliothefar!« 

Nochmals büdte Hölderlin fih tief und 
murmelte balblaut: »Ja, Königlibe Maje- 
ität. Wie Eure Majeftät befeblen.« 

Und indem er Waiblinger in die Augen 
fab, erfannte er ihn, der fein Freund und 
häufiger Befuher war; er börte auf, feine 
Derbeugungen zu machen, ließ fid die Hand 
Ihütteln und wurde ruhig. 

»MWir wollen jpazierengeben!« rief der 
Student ihm zu, der diefem Kranfen gegen- 
über efwas von feinem reizbar ungleichen 
Mefen verlor und im Umgang mit dem ver- 
ehrten Schatten eine ihm fonft faum eigne 
Güte und Janfte Hberlegenbeit zeigte, wie er 
denn überhaupt zu feinem Menihen in 
einem jo gleihmäßigen und liebenden Ver- 
bältnis lebte wie zu dem geiftesfranfen Di- 
ter, der mehr als dreißig Jahre Alter war 
und den er bald fanft und fchonend wie ein 
gutes Kind, bald ernft und verehrend wie 
einen edlen Sreund anzufaffen wußte. 

Mit Verwunderung und verlegener Rüb- 
rung fah nun der Stwiofus Mörike zu, wie 
fein ungeftümer und bochfabrender Freund 
fih mit feltfam zarter Teilnahme und mit 
einer gewiffen Abung und Gefhidlichfeit des 
franfen Menfchen annahm. 

Waiblinger Ihien fih in Hölderlins Zim- 
mer genau auszufennen. Von einem Nagel 
binter der Tür bradte er des Mahnfinnigen 
Gehrod, aus einer Schublade fein wollenes 
Halstuh hervor und half dem folgfamen 
Kranfen in feine Kleider wie eine Mutter 
dem Rinde. Er wilchte mit feinem Tafchen- 
tub den Staub von Hölderlins Knien, er 
uhte deffen großen Ihwarzen Hut hervor 
und bürftete ihn jorglich rein, und dazwifchen 

redete er ibm zu und ermunterte ihn be- 
jtândig: »So fo, Herr Bibliotbefar, jegt 
haben wir’s gleich, jawohl. ©o, fo ift’s recht, 
fo ift’s gut. Dann geben wir an die Luft 
hinaus und zu den Bäumen und Blumen, 
es íjt [hőn Wetter heut. Go, jeßt noch den 
Hut auf, s'il vous plait.« Worauf der 
alte Dichter nichts erwiderte als etwa ein- 
mal in böflich zerftreutem Tone die Worte: 
»Euer Gnaden befeblen es. Je vous re- 
mercie mille fois, Herr von Waiblinger.« 
Er ließ fich betreuen und bielt willig ftand, 
und jein ehrwürdiges Geficht mit den nur 
teilweife zerftörten adlig fehönen Zügen 
bien bald voll zerftreuter Gleichgültigfeit, 
bald in einer heimlich beluftigten hoben 
überlegenbeit zuzufchauen. 

Mörike war unterdeflen an den Schreib- 
tiih getreten und las, ohne das Blatt jedoch 
in die Hände zu nehmen, ftebend in einem 
der offenliegenden Manuffripte. In me- 
triich tadellofen, wohlgebauten Verjen ftand 
da ein Gtűd von des zerftörten Dichter- 
geiltes Schattenleben aufgezeichnet: flüch- 
tige, oft von Unfinn unterbrochene Gedanken 
und fanfte Klagen, dazwilhen Bilder voll 
reiner Anjchaulichkeit, in einer empfindlichen, 
feingepflegten Sprache voll Mufif, aber 
immer wieder geftört und vernichtet durch 
plöglih bineingefloffene Worte und Gätße 
eines harmlos ledernen Kanzleiftils. 

» So, jeßt fünnen wir ja geben, rief 
Maiblinger, als fie fertig waren, und Höl- 
derlin folgte ihm fogleich willig, nit ohne 
nod îm Geben zu wiederholen: »Der Herr 
Baron befehlen. Euer Gnaden untertänig 
zu Dienften.« 

Hager und groß fchritt Friedrich Hölder- 
lin hinter Waiblinger ber die Treppe binab, 
über den umzäunten Hof und durch die 
Calle, den großen Hut bis dicht über die 
Augen berabgezogen, leife vor fich binmur- 
melnd und fcheinbar ohne einen Blid für die 
Melt. Bei der Nedarbrüde aber, wo zwei 
fleine barfüßige Büblein fauerfen und mit 
einer toten Eidechfe fpielten, blieb die Ichlanfe, 
würdevolle Geftalt einen Augenblid fteben, 
um vor den beiden Kindern fief den Huf zu 
zieben. Mörike ging neben ihm, und da und . 
dort blidte man aus Senftern und Haus- 
türen dem grofesfen fleinen Zuge nad, je= 
doch ohne viel Erregung und Neugierde, 
denn jedermann fannte den verrüdten Dieh- 
fer und wußte von feinem Schidfal.
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Sie ftiegen an hübjchen bufchigen Garten 
bägen und Weinbergmäuercen vorbei den 
jonnigen Sfterberg bínan. Voraus ging 
ftattlih die fraftvolle, jtroßende Geitalt 

Waiblingers, weldher längjt aus Erfahrung 
wußte, dab Hölderlin niemals vorangebe 
und einer Führung bedürfe. Diejer Tchritt 
langjam und ernitbajt, den Blid meițt am 
Boden, und neben ihm ging der zarte Mö- 
rife Der, gleich feinem Kameraden jhwarz 
gefleidet. In den Nigen der Rebbergmauern 
blübte da und dort blauroter Stordidnabel 
und weiße Schafgarbe, davon riß Hölderlin 

zuweilen einige Stengel ab und nahm fie 

mit fih. Die Hige jhien ihn nicht anzu- 

fechten, und als fie oben haltmachten, blidte 
er befriedigt um fi. 

Hier Stand das inefiihe Gartenhäus- 
hen des Oberbelfers Prefiel, das im Gom- 
mer ftets an Studenten abgetreten wurde 
und jeßt jchon feit längerer Zeit, jolange die 
Witterung es erlaubte, tagsüber von Waib- 
(inger bewohnt wurde. Diejer zog einen 
großen gejchmiedeten Schlüffel aus der 
Tafche, ftieg die paar Steinftufen zum Ein- 
gang empor, jhloß die Tür auf und wandte 
fih mit einer feierlih einladenden Gebärde 
an den Saft. »Treten Sie ein, Herr Bibliv- 
thefar, und feien Sie willfommen!« 

Der Dichter nahm feinen Hut ab, Itieg 
binan und trat in das fleine pußige Häus- 
hen, das er längit fannte und liebte. Kaum 
war aud Waiblinger bereingefommen, To 
wandte fih Hölderlin an diejen mit einer 
tiefen, rejpeftvollen Berbeugung und Îprad 
mit mehr Lebbaftigfeit als jonft: »Euer 
Snaden haben befoblen. Ich empfehle mid 
Ihnen, Herr Baron. Eure Herrlichkeit wird 
mid in dero hohen Schuß nehmen. Votre 
tres humble serviteur.« 

Darauf trat er vor den Schreibtiich und 
ftarrte mit angelegentlihem Interefje nad 
der Wand empor, wo Waiblinger in großen 
griehifhen Schriftzeihen den gebeimnis= 
vollen Sprub »Ein und All« angebracht 
batte. Bor diefen Zeichen verweilte er 
minutenlang in gejpannter Nachdenflichleit. 
Mörike, in der leifen Hoffnung, ihn jeßt 
einem Gejpräc zugänglich zu finden, näherte 
fih ihm und fragte behutfam: »Gie fcheinen 
diefen Sprud zu fennen, Herr Biblio= 
thefar?« 

Diefer wich aber alsbald zurüd und ver- 
Ichanzte fich in fein undurddringliches Hof- 

zeremoniell. »Majejtät,« jagte er mit gro= 
Ber Seierlichfeit, »diejes fann und darf id 
nicht beantworten.« 

Er trug den unordentlih zufammengeraff- 
ten Blumenstrauß noch in der Hand, den er 
nun langjam mit den Singern zerpflüdte und 
in die Tajchen feines Nodes jtopfte. Wäh- 
venddejfen war er an das breite, niedere 
Seniter getreten, das über den lichten Wein- 
berg und die tieferliegenden Gärten hinweg 
eine weite jtille Ausfiht auf- das Flußtal 
und auf die hoben Berge der Alb darbot. 
In den Anblid der hellen, friedevollen Som- 
merlandfchaft verjunfen, blieb er ftehen, tief 
die reine, von Gonnenfchein und Nebenblüte 
erfüllte Luft atmend, und an feinen enf- 
ipannten und beglüdten Mienen war zu mer= 
fen, daß diefem jhönen Bilde feine Geele 
nocd in der alten Zartheit und heiligen Emp- 
fänglichfeit offenftehe und Antwort gebe. 

Maiblinger nabm ihm den Hut aus der 
Hand und jprah ihm zu, fih aufs Gejims 
des Feniters zu jeßen, was er Jogleich fat. 
Darauf erhielt exit Hölderlin, dann Mörife 
vom Hausherren eine woblaubereitete Ta- 
bafspfeife überreicht, und nun jaß der franfe 
Dichter begnügt und zufrieden rauchend, 
ihwieg und blidte ruhig in das fommerliche 
Tal hinaus. Gein raftlofes Murmeln war 
verftummt, und vielleiht hatte jein ermüde- 
ter Seift zu den hohen Sternbilbern feiner 
Erinnerung zurüdgefunden, unter welchen er 
einst die furze berrlihe Blüte feines Lebens 
gefeiert, und deren Namen feit zwei Jahr- 
zehnten niemand mehr ihn hatte nennen 

bören. 
Schweigend hatten die Freunde eine Weile 

den Raub aus ihren Pfeifen gejogen und 
dem ftillen Manne am Senfter zugejhaut. 
Dann erbob fib Waiblinger, nahm ein 
Sbreibbeţt zu Händen, das auf dem Sile 
lag, und begann mit feierliher Stimme zu 
reden: »Verehrter Gaft, es ift Ihnen wohl 
befannt, daß wir drei ein Kollegium von 
Diehtern vorftellen, wenn auch feiner bon 
uns jungen Anfängern fich mit dem Dichter 
des unfterblihen Hyperion vergleichen darf. 
Mas könnte nun nafürliher und jchöner 
fein, als daß ein jeder von uns efwas bon 
feinen Gedihten oder Gedanken vortrage? 
In diefem Hefte bier babe ich allerlei aus 
Ihren neueren Schriften gejammelt, Herr 
Bibliothefar, und ih bitte Sie herzlich, 
lefen Sie uns etwas daraus vor!«  
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Er gab Hölderlin das Schreibbeft in die 
Hand, das diejer jogleih wiederzufennen 
Ihien. Er ftand auf, begann in dem fleinen 
Raume bin und wider zu jchreiten, und 
plößlich hob er mit lauter Stimme und mit 
einer gewifjen ergreifenden Leidenjcaftlich- 
feit an, folgendes vorzulejen: »MWenn einer 
in den Spiegel fiebet, ein Mann, und fiehet 
darin fein Bild wie abgemalt: es gleicht 
dem Manne. Augen bat des Menjchen 
Bild, hingegen Licht der Mond. Der König 
Sbipus bat ein Auge zuviel vielleiht. Die 
Leiden diefes Mannes, fie jcheinen unbe- 
Ihreiblih, unausipreblid, unausdrüdlid. 
Wenn das Schaufpiel eín folbes darftellt, 
fommt’s daher. Wie ift mir’s aber, geden?’ 
ich deiner jet? Wie Bäche reißt das Ende 
von etwas mich dahin, weldhes (id wie 
Alien ausdehnet. Natürlich, diefes Leiden, 
das bat Sdipus. Natürlich ift’s darum. Hat 
auch Herkules gelitten? Wohl. Die Divs- 
furen in ihrer Sreundichaft, haben fie Lei- 
den nicht auch getragen? Nämlih, wie 
Herkules mit Gott ftreiten, das ift Leiden. 
Doh das ift auch ein Leiden, wenn mit 
Sommerfleden ift bededt ein Menjch, mit 
manchen Sleden ganz überdedt zu fein! Das 
tut die [höne Sonne. Die Yünglinge führt 
fie die Bahn mit Reizen ihrer Strahlen wie 
mit Nofen. Die Leiden jcheinen fo, die 
Sbipus getragen, als wie ein armer Mann 
flagt, daß ihm etwas fehle. Sohn Kaios, 
armer Fremdling in Griechenland! KXeben 
it Tod, und Tod ift au ein Leben .. .« 

Während des Lejens hatte fein Pathos 
id noch immer gefteigert, und die Gtu- 
denten waren den feltjamen, zuweilen tief 
und jchredlich bedeutfam lautenden Worten 
nicht ohne Bangigfeit und geheimen Schau- 
der gefolgt. 

»Mir danken Ihnen!« fagte Mörike. 
»MWann haben Sie bas gefchrieben?« 

Allein der Kranke liebte es nicht, gefragt 
zu werden, er ging nicht darauf ein. Gtaft 
dejien bielt er dem ZJüngling das GSchreib- 
beft vor die Augen. »Geben Gie, Hoheit, 
bier fteht ein Gemifolon. Euer Hoheit 
MWunih ift mir Befehl. Non. votre Al- 
tesse, die Gedichte bedürfen des Kommas 
und des Punktes. Euer Gnaden befeblen, 
daß ih mich zurüdziehe.« Damit fette er 
fih wieder ins Senfter, begann an der er- 
lofhenen Pfeife zu faugen und richtete jei- 
nen Blid auf den fernen NRofberg, über 

welhem eine lange jhmale Wolfe mit gol- 
denen Rändern Îtanb. 

"Du balt do aud etwas zum Bor- 
lefen?« fragte Waiblinger feinen Freund. 

Mörike jchüttelte den Kopf und fuhr mit 
den Singern durch fein blondes, frauenhaft 
zartes Haar. Im feinem fleinen Stebpult 
verborgen bewahrte er daheim in feiner 
Gtiftsitube feit kurzem zwei neue Gedichte 
auf, welhe »An Peregrina« überjchrieben 
waren und von denen feiner feiner Freunde 
mute. Wohl wußten einige von ihnen um 
die jonderbare romantijche Liebe, deren jchd- 
nes Zeugnis jene Lieder waren; vor Waib- 
Iinger aber hatte er nie davon gejprocen. 

»Du bift doch ein Querfopfl« rief Waib- 
Iinger enttäufht. »Warum bältit du did 
eigentlich vor mir jo verborgen? Bon dei- 
nen Gedichten höre ich nichts mehr, und bier 
oben hat man den Herrn auch jeit Wochen 
nimmer gejehen! Der Louis Bauer madt 
es geradejo. Ihr feid verfluchte Seiglinge, 
ihr Tugendbelden!« 

Mörife wiegte unrubig feinen Kopf bin 
und wider. »Wir wollen uns lieber vor 
dem da nicht zanken,« jagte er leife mit einer 
Gebärde gegen das Senfter. »Was indeflen 
den Tugendhelden betrifft, da haft du did 
getäufht. Mein Werter, ih bin legte 
Moce wieder einmal at Stunden im Kar- 
zer gejeflen. Das jollte mich bei Bir rebabili= 
tieren. Und näcftens fann ih Dir aud 
wieder efwas vorlefen.« 

Waiblinger hatte feinen Hemdfragen weit 
aufgelnöpft und den Rod ausgezogen, feine 
mächtige, dunfelbehaarte Bruft Schaute durch) 
den Hemdjpalt. »Du bift ein Diplomat!« 
rief er feindfelig, und alles, woran er 
jeit Wochen litt und womit er nicht fertig 
wurde, ftieg wieder mit neu ausbrechender 
Heftigfeit in ihm auf. »Man weiß nie, wie 
man mit dir ftebt. Aber ih will es jett 
willen, du. Warum weichet ihr mir alle 
aus? Warum fommt feiner mehr zu mir 
in den Weinberg da heraus? Warum läuft 
mir der Sfrörer davon, wenn id ihn an- 
reden will? Ab, ich weiß ja alles! Anaft 
babet ihr, elende Iumpige GStiftlerangft! Ihr 
leid genau wie die Ratten, die ein Schiff 
vor dem Intergang verlaffen! Denn daß 
ih nächjltens einmal aus dem Stift hinaus- 
geworfen werde, das willet ihr ja beffer als 
ich jelber. Ich bin gezeichnet wie ein Baum, 
der gefällt werden foll, und ihr zieht eu
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zurüd und febet zu, die Hände in den 
Tajhen, wie lang ís wohl nod treibe. 
Ind wenn fie mid dann abjägen, dann jeid 
ihr die Schlauen und fönnet jagen: Haben 
wir’s nieht idon lang gejagt? Wenn der 
Bürgersmann einen rebten Spaß baben 
joll, dann muß einer gehenft werden, und 
der bin diesmal ih. Und du, du ftebjt aud 
bei denen drüben, und von dir ift es nicht 
recht, du bift doch bei Gott mehr wert als 
die ganze Rotte. Du und ich, wir fönnten 
miteinander das ganze Pad in die Luft 
iprengen. Aber nein, du haft deinen Bauer 
und deinen Hartlaub, die laufen bir nad 
und bilden fih ein, fie wären auch jo eine 
Art von Genies, wenn fie fih an deinem 
Feuer wärmen. Und ich fann allein herum- 
laufen und an mir jelber eritiden, bis id 
faputt gebe! Es ift nur gut, daß ih den 
Hölderlin habe. Ich glaube, dem haben fie 
aud feinerzeit im Tübinger Gtift das Rüd- 
grat gebrochen.« 

»a, da muß ich beinahe laden c fing 
Mörike bejänftigend an. »Du jhimpfit, ich 

. fäme nimmer zu dir ins Gartenhaus. Aber 
wo fiten wir denn gerade jeßt? Und id 
bin aub ein paarmal jhon den Sfterberg 
heraufgeftiegen, aber der Waiblinger war 
nicht da, der Waiblinger hatte in der Bedei 
und beim Lammwirft und in andern Kneipen 
zu fun. Dielleicht ift er auch bier drinnen 
gejeffen und hat bloß nicht auftun mögen, 
wie ich geflopft habe, jo wie er’s einmal dem 
Ludwig bland aud gemabt bat.« Er 
jtredte dem Kameraden die Hand binüber. 
»Sieb, Wilhelm, du weißt, daß ich nicht 
immer mit dir einverftanden fein fann — 
du bit es ja felber nit. Aber wenn du 
meinst, id babe dich nimmer gern, oder 
wenn du gar bebaupteft, mir fei mein Pläß- 
lein im Stift zu lieb und ich habe Angit, für 
deinen Freund zu gelten, dann muß ich ein- 
fach lachen. Kieber joll man mich acht Tage 
in den Karzer fteden, als daß ich an einem 
Sreunde den Judas made. Weiht dus 

jeßt?« 

Maiblinger drüdte die hingebotene Hand 
To heftig, daß fein Freund jchmerzlich den 
Mund verzog. Stürmifch fiel er ihm um 
den Hals, der fid feiner faum erwehren 
fonnte, und plößlich hatte er die Augen voll 
Tränen fteben, und feine umiblagenbe 
Stimme flang bob und fnabenhaft. »3% 
weiß ja,« rief er fchluchzend, »ach, ich weiß, 

ich bin deiner gar nit wert. Das dumme 
Saufen bat mid beruntergebradt. Du 
weißt ja nicht, wie elend ih bin, du fennit 
das alles nicht, was ih durhmade und was 
mich noch tötet, du fennft das Weib nicht, 
dieje wunderbare rätjelhafte Brau, an die 
ich mich verblute.« 

"ab fenne fie Ihon!« meinte Eduard 
troden, und er dachte, mit einer kleinen Er- 
bitterung gegen den Freund, an feine eignen 
Schmerzen um Peregrina. 

»Du fennit fie nicht, fag’ ich, wenn bu fie 
aud jchon gejeben haft und ihren Namen 
weißt. Du, ift fie nicht wahnfinnig jhön? 
Kann fie denn etwas dafür, daß fie eine 
Füdin ift, und fönnte fie jo rafend jchön fein, 
wenn fie's niht wäre? Ich verbrenne an 
ihr, ih fann nicht Iefen mehr, nicht Ihlafen, 
nit dichten; erjt feit ich ihren DBufen ge= 
füßt und an ihrem Hals geweint habe, weiß 
ih, was Schidjal ilt.« 

»Schidjal ift immer Liebe,« jagte Mörite 
leife und dachte mehr an Peregrina als an 
den Freund, deilen jtürmende Selbit- 
entblögung ihm quälend war. 

"AH, duc rief jener [hmerzlih und fant 
in feinen Siß zurüd, »du bit ein Heiliger! 
Du ftehft überall nur wie ein Wächter dabei 
und baft überall nur Teil am Schönen und 
Zarten und nicht am Giftigen und Hählichen. 
Du bift jo ein ftiller guter Stern, aber id, 
ih bin eine wilde nußlofe Sadel und ver- 
brenne in der Nacht. Und ich will es au 
fo, ich will verfladern und verbrennen, es ift 
gut jo und ift nicht fhade um mih. Wenn 
ih nur vorher noch) einmal etwas Gutes und 
Großes jhaffen fânnte, nur ein einziges 
edles, reifes Wert. Es ift ja alles nichts, 
was ich gemadt babe, alles Ihwah und 
eitel und in mir felbft befangen! Der bat 
es gefonnt, der dort drüben im Senfter! Der 
bat feinen Hnperion bingeftellt, ein GStern- 
bild und ein Denfmal feiner großen Geele! 
Ind du fannft es aud, du wirft in aller 
Stille große und gute Werfe fdaffen, du 
Inbeimlicher, dem ich nie ganz ins Herz 
feben fann! SO, ich fenne fie alle durch und 
dur, die Freunde, den Pfizer in Gtuff- 
gart und den Bauer und alle miteinander, 
ih babe fie durhjchaut und ausgeleert und 
verbraubt — wie Nüffe, wie Nüffe! Nur 
du haft immer ftanbgebalten, nur du bajt 
dein Geheimnis in dir bewahrt. Dich fenn’ 
ih noch immer nicht, dich fann ih nicht auf-
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Ínaden und verbrauden! Mt mir gebt es 
Ihon abwärts, und du ftehft no im An- 
fang. Mir wird es gehen wie unjferm Höl- 
berlin, und die Kinder werden mich aus- 
lacen. Aber ich habe feinen Hyperion ge- 
Dichtet!« 

Mörike war fehr ernft geworden. »Du 
bajt den Phaeton gedichtet,« jagte er zart. 

»Den Phaeton! Da wollte ih griechifh 
fein, und wie verlogen, wie widerlich ift das 
Heug geworden! Gprich mir nimmer vom 
Phaeton! Dir fann ih’s nicht glauben, 
wenn du ihn noch lobit, du ftebit jo hoch 
über diefer Spottgeburt! Nein, er ift nichts 
wert, und ich bin ein Stümper, ein jammer- 
voller Stümper! Es gebt mir immer fo, 
ich fange eine Dichtung in heller Freude an, 
es glüht und fprudelt in mir und laßt mid 
Tag und Nacht nicht Ios, bis ih den Stri 
unters leßte Kapitel gemacht babe. Dann 
meine ich wunder was ich geleiftet hätte, 
und nad einer Weile, wenn ich’s wieder an- 
jebe, ift alles fad und grau oder alles grell 
und faljh und übertrieben. Ich weiß, bei 
Dir ift das ganz anders, du macht wenig 
und braudft Zeit dazu, aber dann ift es 
aub gut und fann fich jeben laffen. Bei 
mir wird aus jedem Einfall immer gleich ein 
Bud, und ih muß jagen, es gibt nichts 
Herrliheres, als jo fi binzuftürmen und 
auszugiegen, im Naufhb und Feuer des 
Schaffens. Aber nachher, nahher! Da 
ftebt der Satan da und grinft und zeigt den 
Pferdefuß, und die Begeifterung war 
Schwindel, und der edle Raufh war Ein- 
bildung! Es ift ein Sluh!« 

»Du mußt nit fo reden, fing Mörife 
giitig an, die Stimme voll von Troft. „Mir 
find ja nod faft Kinder, du und ich, wir 
dürfen noch jeden Tag das wegwerfen, was 
wir geftern gemaht und jchön gefunden 
haben. Wir müffen nod probieren und 
lernen und warten. Der Goethe bat aud 
Caen gejchrieben, von denen er nichts 
mebr wifjen will.« 

»Natürlih, der Goetbe!« rief Waiblinger 
gereist. »Das ift auch fo ein Ritter von der 
Geduld, vom Abwarten und Zufammen- 
Îparen! Ich mag ihn nidt!« 

Plöglih hielt er inne, und beide Jüng- 
linge Îdbauten verwundert auf. Hölderlin 
batte feinen Senfterplat verlafjen, durch die 
laute, heftige Unterhaltung beunruhigt, nun 
ftand er und jhaute Mörike an, fein Ge- 

Tiht zudte unruhig, und feine hagere, Tange 
Sigur jah bedürftig und leidend aus. 

Da beide betroffen wiegen, neigte fich 
Hölderlin über Mörifes Stuhl, berührte ihn 
porfihtig an der Schulter und fagte mit 
fonberbar bobler Stimme: »Nein, Euer 
Önaden, der Herr von Goethe in Weimar, 
der Herr von Goethe — ich fann und darf 
mich darüber nicht äußern.« 

Das gejpenftiihe Dazwifchentreten des 
Wahnfinnigen und fein jeheinbares Eingehen 
auf ihr Gejpräd, was bei ihm äußerft jelten 
war, hatte die Freunde unheimlich berührt 
und beinahe erjhredt. 

Jebt fing Hölderlin wieder an durch die 
fleine Stube zu wandern, traurig und ge= 
ängitet hin und ber zu wandern wie ein ge- 
fangener großer Vogel, und unverftändliche 
Worte vor fich hinzufagen. 

»Wir hatten ihn ganz vergeffen!« rief 
Waiblinger voll Neue und war wie ver- 
wandelt. Wieder nahm er fi des Dichters 
wie ein Janfter Pfleger an, führte ihn ans 
Senfter zurüd, lobte die Ausfiht und die 
berrlie Luft, brachte die am Boden liegende 
Pfeife wieder in Ordnung, tröftete und be- 
gütigte mütterlih. Und wieder gewann Mö- 
rífe den anjpruchsvollen und unbequemen 
Sreunb, ba er ihn fo berzlih und gütenoll 
bemüht jab, von neuem jeltfam lieb und 
machte fich ftille Vorwürfe, ihn feit langem 
wirklich vernacläffigt zu haben. Er fannte 
Waiblingers phantaftifche Kibertreibungsfucht 
und das unheimlich rafhe Auf und Nieder 
feiner Stimmungen, aber was Mörike von 
jener gefährlihen Iüdin durh Hörenfagen 
wußte, war freilich bedenflih, und des 
Freundes voriger Ausbruch hatte ihn ernft- 
[i geângitigt. Der zarte und empfindliche 
Mörike hatte in Waiblinger ftets ein SIrbild 
unverwüftlichen Jugendübermuts und üppig 
Ihwellender Kraft gefeben; nun aber madte 
der von Trunf und feelifcher Selbitzerftörung 
bejehädigte und entftellte Menfh auch ihm 
einen beflemmenden Eindrud, als gebe er 
verzweifelnd auf einem abjhüfligen Pfade 
tiefer und tiefer einem unbolden Schidfal 
entgegen. Auch die feltjame DVertrautheit, 
ja Streundfhaft des Freundes mit dem 
Öeiftesfranfen erj&ien ihm heute in einer 
unbeimliben Bedeutfamfeit. 

Sriedlih fak indefjen der Freund neben 
feinem armen Gaft im Senfter, der ftroßend 
junge neben dem ergrauten und erlofchenen
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Manne, die tiefer gerüdte Sonne ftrahlte 
wärmer und farbiger am Gebirge wider, im 
Tal fuhr ein langes Sloß aus Tannenjtäm- 
men den Fluß abwärts, Studenten jaßen 
darauf, Ihwangen bligende Trinffelhe im 
Sonnenliht und fangen ein fräftig frobes 
Lied, dab es bis in Diefe ftille Höhe herauf- 

Ichallte. 
Mörike trat zu den beiden und blidte mit 

hinaus. Schön und milde lag die geliebte 
Gegend zu jeinen Füßen, mit blanfen Zich- 
tern blißte der Nedar herauf, und mit der 
fatten lauen Luft webhte Gejang und un- 
gebärdige Iugendluft wie mit warmem £e- 
bensatem herauf. Warum jaßen fie hier jo 
arm und beraubt, diefe Dichter des iber- 
ichwanges, der alte und der junge, und 
warum ftand er elber, von jchwanfenden 
Steundichaften und von einer bejhämend 
boffnungslofen Liebe erjhüttert, jo unbe- 
friedigt und traurig daneben? War das 
nur feine Empfindlichkeit und Schwäche, daß 
er trüben Stimmungen fo oft unterlag, oder 
war es wirflib das Schidjal der Dichter, 
daß ihnen feine Sonne feinen fonnte, deren 
Schatten fie nicht in der eignen Geele jam- 
meln mußten? 

Mitleidig dachte er dem Leben Hölderlins 
nach, der einft nicht nur ein Dichter, fonbern 
auch) ein begabter Philolog und hochgefinnter 
Erzieher gewejen war, mit Schiller in Ber- 
febr geftanden und als Hofmeifter im Haufe 
der Frau von Kalb gelebt hatte. Hölderlin 
war, gerade wie Mörife aub, ein Zögling 
des theologiihen Stifts gewejen und hätte 
Pfarrer werden follen, und dagegen hatte er 
fih gefträubt, wie aub Mörike fih dagegen 
zu Sträuben gedahte. Seinen Willen nun 
batte jener durchgefeßt, aber er hatte die 
beiten Kräfte dabei verbraudht! nd wie 
batte die Welt den untreu gewordenen Gtift- 
ler, den zartherzigen, Ihüchternen Dichter 
empfangen! Nichts war ihm geworden als 
Armut, Demütigung, Hunger, Heimatlofig- 
feit, bis er aufgerieben war und der jabr= 
gebntelangen Krankheit verfiel, welche we- 
niger ein Wahnfinn zu fein fchien als eine 
tiefe Ermüdung und boffnungslofe Ne- 
fignation des verbrauchten Geiftes und Her- 
zens. Da faß er nun, mit der göftlichen 
Stirn und den noch immer ergreifend rein- 
blidenden Augen, das Gefpenft feiner felbit, 
in eine taube, entwidlungslofe Kindheit 
zurüdgefunfen; und wenn er noch Bogen 

Papiers vollfhrieb, aus denen zuweilen ein 
wahrhaft jhöner Vers wie ein helles Auge 
aufblidte, jo war es doch nichts mehr als 
das Spiel eines Kindes mit bunten Mojait- 

jteinen. 
Wie Mörike jo ergriffen und nadjfinnend 

binter den beiden ftand, wendete Hölderlin 
fi ihm zu und fhaute eine Weile ftarr und 
fuhend in das feinzügige, überaus zart be- 
lebte, etwas weihe Jünglingsgeficht, deien 
Stirn und Augen voll von Geijt und voll 
von jeelifher Kindheit waren. Bielleicht 
fühlte der Alte, wie ähnlich diefer Junge ihm 
jelbjt jei; vielleicht erinnerte ihn die Rein- 
beit und befeelte Helligkeit diefer Stirn und 
der tiefe, noch feines zarteften Hauches be- 
raubte Siinglingstraum in diefen herrlichen 
Augen an feine eigne Jugend; doch it es 
zweifelhaft, ob nicht auch dieje einfache Ge- 
danfenfolge jhon zu ermüdend für fein Den- 
fen war, und vielleiht rubte fein unergründ- 
liher ernfter Blif nur in rein finnlichem 
Vergnügen auf dem Gefiht des Studenten. 

Mährend fie alle drei eine Weile jchwie- 
gen und jeder den Nachhall der vorigen leb- 
baften Ausiprabe in fi fortichwingen 
fühlte, fam den Weinberg herauf die Jung: 
fer Lotte Zimmer geftiegen. Waiblinger jah 
fie von weitem und fchaute dem Seran= 
fommen der fräftigen Mädchengeftalt mit 
ftillem Vergnügen zu, und als fie näher fam 
und ibm, Der fie mit [autem Zuruf begrüßte, 
mit Lächeln zunidte, tat er einen Gprung 
durchs niedere Fenjter und ging ihr die 
leßten Schritte entgegen. 

»&s ift mir eine Ehre,« rief er über- 
ichwenglih und wies einladend die Gfein- 
ftufen hinauf, »es ift mir eine Ehre, in 
diefer Klaufe au einmal ein fo bübjches 
Sräulein begrüßen zu dürfen. Kommen Sie 
herein, werte Iungfer Lotte, drei Dichter 
werden zu Ihren Füßen fnien.« 

Das Mädchen lachte, und ihr gejundes 
Gefiht glühbte rot vom rajden  Berg- 
anfteigen. Sie blieb auf der fleinen Treppe 
ftehen und hörte dem Getöne des Studenten 
beluftigt zu, jehüttelte dann aber furz den 
blonden Kopf. »Bleiben Sie lieber ftehen, 
Herr MWaiblinger, ih bin ans Anien nicht 
gewöhnt. Und geben Gie mir meinen 
Dichter heraus, ih babe genug an dem 
einen.« 

»Aber Sie werden doch wenigitens einen 
Augenblid bereinfommen! Cs ift ein Tem-
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pel, isráulein, und feíne Räuberhöhle. Sind 
Eie denn gar nicht neugierig?« 

»Ih Fann’s aushalten, Herr Waiblinger. 
Eigentlih hab’ ih mir einen Tempel immer 
anders vorgeftellt.« 

»&p? Und wie denn?« 

»Ja, das weiß ich nicht. Jedenfalls feier- 
liher und ohne Tabafsraub, wien Sie. 
Nein, geben Gie fid feine Mühe mebr, es 
ift ja doch nicht Ihr Ernft. Ich fomme nicht 
binein, ih muß gleich wieder umfehren. 
Bringen Gie mir nur den Hölderlin heraus, 
bitte, daß ich ihn beimbringen fann.« 

Nach einigen weiteren Scherzen und m- 
itändlichfeiten ging er denn hinein und winfte 
dem Kranfen zum Aufbrud, gab ihm feinen 
Hut in die Hand und führte ihn zur Tür. 
Hölderlin Thien ungern wegzugehen, man 
lab es feinem Blid und feinen zögernden 
Bewegungen an, doch jagte er fein Wort der 
Bitte oder des Bedauerns. Mit der tadel- 
Iojen Artigfeit, hinter welcher er feit fo vielen 
Jahren fih vor aller Welt verichanzte und 
verborgen bielt, wendete er fih mit Blid 
und DVerneigung erft an Mörike, dann an 
MWaiblinger, jehritt folgfam zur Tür und 
wandte fi) dort mit einer leten Verbeugung 
um: »Empfeble mid Euer Erzellenz ganz 
ergebenft. Euer Erzellenz haben befoblen. 
Ergebenfter Diener, dero Herrichaften.« 

Sreundlih nahm ihn draußen Lotte Zim- 
mer bei der Hand und führte ihn hinweg, 
und die zwei Studenten blieben auf den 
Stufen ftehen und faben den Hinweggehen- 
den nad, wie fie zwijhen den Reben den 
Berg binabgingen und rafch fleiner wurden, 
der lange feierlihe Mann an der Hand feiner 
Pflegerin. Ihr blaues Kleid und fein großer 
Ihwarzer Hut waren noch Lange zu eben. 

Mörife Jah, wie fein Freund mit trau- 
rigen Bliden dem entichwindenden Unglűd- 
lihen folgte. Ihm lag daran, den empfind- 
lihen und erregten Menfchen erbeiternd zu 
gerjtreuen; aud wollte er felbit es ver- 
meiden, in der Rührung einer unbewaten 
Stunde etwa allzuviel von feinem Inneren 
zu entbüllen, denn Waiblinger batte feit 
Monaten aufgebört, fein unbedingter Ber- 
frauter zu fein. Mörike, der an einfamen 
Tagen ftundenlang einer grundlofen Web- 
mut nabbângen fonnte, liebte es nicht und 
bütete fi davor, diefe Seite feines fompli- 
zierten Mefens andern zu zeigen, am wenig- 
Iten diefem Sreunde, der felber jo gern in 

einer fajt widerlihen Preisgabe feines In- 
nerjten zu jchwelgen liebte. 

Kurz entjehloffen, den Bann zu breden 
und fich jelbjt famt dem Kameraden auf die 
beitere Geite des Lebens hinüberzuretten, 
Îblug er fid flatihend aufs Knie, feßte ein 
geheimnisvolles Gefiht auf und jagte im 
Son jhleht geheudelter Gleihgültigkeit: 
»Sbrigens, diefer Tage babe ich einen alten 
Befannten wiedergetroffen.« 

Waiblinger jah ihn an und fah fein be- 
wegliches Geficht vom leije zudenden Wetter- 
leudten  berborbredenber Humore über- 
flogen, die gefräufelten Mundwinfel fpielten 
wie probenb în Îarfajtijben Saltungen, die 
mageren Wangen jpannten fi über den 
Itarfen Badenfnohen in jpitbübifcher Laune, 
und die eingefniffenen Augen fchienen vor 
verhaltener Munterfeit zu fniftern. 

»da, wen denn?« fragte Waiblinger in 
froder Spannung: »Romm, wir wollen hin- 
eingeben.« 

Im Stübchen zog Mörike die Senfterladen 
balb zu, daß fie in wohlig warmer Dämme- 
tung faßen. Er ging elaftifh bin und ber, 
plöglih blieb er vor Waiblinger jteben, 
lachte Iuftig auf und fing an: »Aa, weiß 
Gott, der Mann nannte fi DBogeldunft, 
Mufeumsdireftor Ioahim Andreas Bogel- 
bunjt aus Samarfand, und er behauptete, 
auf einer wichtigen, äußerft wichtigen, fol- 
genreihen Gejchäftsreife zu fein. Er tam 
von Stuttgart mit Empfehlungen von Schwab 
und Matthiffon — unmöglih, ihn abzu- 
weifen! —, und er wollte noh am felben 
Abend mit Ertrapoft nah Zürich weiter- 
teilen, wo er von bodítebenően Gönnern 
mit Ungeduld erwartet werde. Nur der Auf 
diejes entzüdenden Mufenfißes, jagte er, 
und der jpezielle Aubm und Glanz des 
theologifhen Gtifts, diefer ehrwürdigen 
Pflanzftätte der erzellenteften Geifter, babe 
ihn veranlafjen fönnen, feine eilige Reife für 
wenige Stunden zu unterbrehen, und er 
bereue es nicht, nein, wahrlih, er hoffe es 
nie zu bereuen, obwohl feine Freunde in 
Biirid, Mailand und Paris ihm feine 
Stunde des Zufpätfommens verzeihen wür- 
den. In der Tat, Tübingen fei ganz jebar- 
mant, und vornehmlich jo gegen Abend in 
den Alleen am Nedar berrfche ein geradezu 
rapifjantes SHelldunfel, von einer hödjft 
pittoresfen Delifateffe, fozufagen romantifch- 
poetiih. Der Emir bon Belutjdíftan, von
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dem er beauftragt fei, die Abbildungen aller 
ihönen Städte Europas in Kupferftih zu 
fammeln und feiner Hoheit mitzubringen, er 
werde entzüdt jein, und wo denn ein guter 
Kupferjtecher wohne, un bon graveur sur 
cuivre, aber verjteht jih, ein Meifter, ein 
rechter Künftler voll esprit und Gemüt. da, 
ob es übrigens bier warme Quellen gebe? 
Niht? Er glaube doch davon gehört zu 
baben — oder nein, das jei in Baden- 
Baden, das müfjfe ja von bier ganz nabe 
fein. Und ob der Dichter Schubart noch 
lebe — er meine jenen Unglüdlichen, der 
von Friedrich dem Gütigen an die Hotten- 
totten verfauft worden jei und dort die afti- 
faniihe Nationalhymne gedichtet habe. Ob, 
er fei geftorben? Helas, der Beflagens= 
werte! Indefjen war mir doch ganz jonder- 
bar zumute, wie der Kerl jeine suada ber- 
unterrafjelte und dazu mit den langen, dün- 
nen Singern an feinen filbernen Rod- 
fnöpfen drehte. Du bajt ibn Îbon gejehen, 
dacht’ ich immer, diefen directorem Bogel- 
dunft mit feinen warmen Quellen und feinen 
langen, dünnen GSpinnenfingern! Da bolt 
der Mann eine Doje aus feinem blauen 
langen Tuchrod, der ihm binten bis an die 
Schube binabhing, eine hölzerne gedrechjelte 
Dofe, und wie er fie aufjhraubt und in den 
geipenftiihen Händen dreht und eine Prije 
nimmt und dazu in feiner beillos aufgeregten 
Bergnügtbeit jo bell und bob zu medern 
beginnt, und wie er dann fo Jüß und Außerjt 
angenehm zu lächeln weiß und mit den Sin= 
gernägeln auf der Dofe den Parifer Marie 
trommelt, da ijt mir’s wie im Traum, und 
ih quäle mich und rätjele herum wie ein 
Kandidat im Eramen, wenn’s brenzlig 
wird, daß ibm der Schweiß ausbribt und 
die Brillengläfer anlaufen. Der Herr 
docAim Andreas Vogeldunft aus Gamar- 
fand ließ mir aber feinen Augenblid zum 
Nachdenken, ordentlih als wilje er, wie mir 
zumute fei, und babe feine tüdiijhe Freude 
daran und wolle mid ja nod recht lange 
Ichmoren lafjen. Bon Stuttgart erzählte er, 
und von den amönen Gedichten des Herrn 
Mattbifjon, die ibm felbiger eigenhändig 
vorgelejen babe und welchen eine gewifle 
interefjant-pifante Bleihfüchtigfeit von Ken- 
nern nicht abzujprechen fei, und im gleichen 
Atem fragt er aufs angelegentlichite, ob die 
direfte Poftroute von bier nah Zürich nicht 
über Blaubeuren führe, er babe nämlich von 

einem Stüd Blei gehört, das dort irgendwo 
liegen müfje und das vortrefflih in feine 
eritflajffige Sammlung von Gehenswürdig- 
feiten pafjen möhte. Den Bodenjee ge- 
denfe er dann aud aufzujuben, um dort 
en passant am Grabe des Herrn Doktor 
Mesmer feine Andacht zu verrihten. Bon 
dem tíeríjden Magnetismus nämlich jei er 
ein alter treuer Anhänger, wie er denn aud 
dem Profefjor Schelling die Befanntihaft 
mit dem Geifte des universi verdanfe und 
überhaupt ein aufrichtiger Freund der Bil= 
dung dürfe genannt werden. Wenigitens 
babe er die Phantafieftüde von Hoffmann 
ins Perfifhe überjeßt und lafje alle feine 
Kleider in Paris arbeiten, jei auch vom je- 
ligen Pajba von Aljuan mit einem wert- 
vollen Orden dekoriert worden. Er ftelle 
einen Stern bar, dejlen Baden von Stro= 
fodilzähnen gebildet werden, und früher 
babe er ihn gern auf der Brust getragen, 
einft aber einer Berliner Hofdame damit 
beim Tanzen den Hals verwundet, wes- 
wegen er auf das Tragen diefer bübjchen 
decoration jeitdem refigniert babe. Aber 
indem er das jagt, fährt fih der Herr Mu- 
feumsdireftor mit der flahen Hand jacht 
über den Scheitel, und das fat das Männ- 
lein jo fojend und zepbirhaft, daß ih um 
ein Haar laut hätte binauslachen müffen. 
Denn jet fannte id ibn — wer war’s?« 

»Tijpel!« rief Waiblinger entzüdt auf. 
„Richtig geraten. Es war Wilpel. Aber 

er hatte fich verändert, das muß ich jagen. 
Ganz leife begann ih alfo meine Entdedung 
anzudeuten und fagte vorerjt, mir fei, ic 
babe ihn jchon früber einmal gejeben. Er 
lächelt. Er fei zum erftenmal in feinem 
Leben in diefem |barmanten Zande und in 
dieler entzüdenden Stadt, deren Bild în 
Kupferftich mitzunehmen er übrigens ja nicht 
vergefjen dürfe, aber objchon er fehr be- 
daure, fih nicht erinnern zu fönnen, möchte 
es ja doch immerhin wohl möglich fein, daß 
ich ibn Schon gejeben hätte. In Berlin viel- 
leiht? Oder am Ende in Petersburg? Nein? 
Oder ín Venedig? Auf Korfu? Nicht? 
Ja, dann tue es ihm leid, es müfje wohl ein 
angenehmer Irrtum des Herrn Magiiters 
fein. Nein, fagte ich, jeßt eben fällt mir’s 
bei, es ift in Orplid gewejen! Er ftugt 
einen Augenblid. Orplid? Ya, richtig, da 
jei er auch einmal gewejen, als Gejellichafter 
bei dem alten König Sllmon, der aber leider
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inzmíjdben geftorben feín folle. — Da fennen 
Sie vielleiht auch unjern Freund Wifpel? 
frage ich jeßt und jebe ibm gerade in 
die Augen. Ich fann jhwören, er war's, 
aber meinjt du, er hätte mit einer Wimper 
gezudt? Nichts dergleihen! Wi — Wips 
— Wipf — jagt er nahdenflih und tut, 
als fönne er den wildfremden Namen ab- 
folut nicht ausjpredhen.« 

»Öropartig!» jubelte Waiblinger. »Das 
fieht ihm glei, dem Windbeutel, dem Vogel- 
dunjt! Aber was hat er denn eigentlich von 
dír gewollt?« 

"Ah, nihts Bejonderes,« lachte Mörike, 
»ih erzähl’ dir’s dann. Aber jett muß ich 
einen Augenblid binausgeben.« 

Er ftieß die Laden wieder auf, golden lag 
der Abend draußen und die Berge blau im 
Duft. 

Er ging hinaus, fam aber jchon nad) einer 
Minute wieder zur Tür herein, vollfommen 
verwandelt, das Geficht jeltfam jchlaff mit 
Jüßlich zugejpißtem Munde, die Augen leer 
und raftlos, das Haar ein wenig in die 
Stirn berabgeftrihen, was ihn ungemein 
veränderte, mit jchwebenden, vogelartigen 
Bewegungen der Arme und Hände, mit 
auswärts gejpreizten Füßen auf den Zehen- 
Îpigen biipfend, ganz Wifpel. Dazu batte 
er eine bobe, jeltfam fade, flatterbafte 
Stimme angenommen. 

»Schönen guten Abend, Herr Magifter!« 
fing er an und machte ein weltmännifches 
Kompliment, den Hut mit ben Singeripigen 
der Linken am Rande baltend. »Schönen 
guten Abend, ich babe die Ehre und das 
Vergnügen, mi Ihnen als den Mufeums- 
direftor Vogeldunft aus Samarfand vorzu- 
ftellen. Sie erlauben wohl, daß ich mich ein 
wenig bei Ihnen umfehe? Ein angenehmer 
Aufenthalt bier oben, en &ffet, erlauben 
Sie mir, Sbnen zu diefem deliziöfen Tus- 
fulum zu grafulieren.« 

»Mas führt Ihn denn ber, Wifpel?« 
fragte nun Waiblinger. 

»Bogeldunft, bitte, Direktor Vogeldunft. 
Auh muß ich ergebenft bitten, mich nicht 
mit Er anzureden, nicht meiner unbedeuten- 
den Perjon wegen, fondern aus Refpeft vor 
den diverjen hoben und diftinguierten Herr- 
Ihaften, in deren Dienften zu ftehen ich die 
Ehre babe.« ie; 

»Alfo, Her itet Artefanıı ich 
Dienen?« N 

   
as et 

»Sie find der Herr Magijter Waib- 
linger?« 

»Jawohl.« 

»Gehr gut. Sie find Dichter. Gie find 
ein poetijches Genie. Ob, bitte, feine über- 
flüflige Bejheidenheit! Man ift von Ihren 
Meriten unterrichtet. Ich fenne Ihre un- 
fterblihen Werke, mein Herr. Drei Tage 
im Phaeton, oder die Griechenlieder in der 
Unterwelt. Wie? Nein, bemühen Sie fid 
nicht, ih bin vollfommen unterrichtet.« 

»Aljo weiter, zum Teufel, Sie Direktor 
in der Oberwelt!« 

»Der Herr Magifter gehören in das Tü- 
Dinger Stift? Da möchte ich ganz ergebenft 
recherchieren, ob der Herr denn dort aud 
zufrieden ift?« 

»dufrieben? Im GEtift? Mann, da 
müßt’ ich ja ein Vieh fein. Imdeffen bat die 
Sade zwei Geiten: die Herren dom Gtift 
find nämlih mit mir ebenjowenig zufrieden 
wie ich mit ihnen.« 

»Sebr gut, tres bien, Berehrtefter! Ganz 
wie ih es mir gewiințbt babe. 3% bin 
nâmlid în ber aimablen Lage, dem Herrn 
Magifter eine recht angenehme Berbefferung 
jeiner Umftände offerieren zu fânnen.« 

»O, jehr verbunden. Darf ih fragen —?%« 
Mörife-Wifpel trat einen Heinen Schritt 

zurüd, jeßte vorfichtig feinen Hut auf ein 
Bücherbrett nieder, führte mit den Armen 
die jublimften Slugbewegungen aus und 
flötete im höchften Disfant, bob gebeimnis= 
voll gedämpften Tons: »Gie fehen in mir, 
Berebrter, einen bejcheidenen Mann, einen 
Mann von wenig Berdienften vielleicht, aber 
einen Mann, mein Herr, der das Geine 
ohne Nuhmredigfeit zu fun weiß und der 
Ihon die höchften Herrfchaften zu dero Zu- 
friebenbeit bedient hat. Erlauben Sie mir, 
mid ganz furz zu fallen, wie es einem 
Manne geziemt, deffen Zeit überaus foftbar 
it. Ich trage die Ihmeichelbafteften Emp- 
feblungsbriefe von den Herren Meatthiffon 
und Schwab in meiner Tajhe. Es handelt 
fih um eine nicht unwichtige Angelegenbeit. 
Hören Sie, und aten Sie wohl auf meine 
Morte! Ich Juhe einen Erfaß für Friedrich 
Schiller. « 

»Für Schiller! Ja, mein werter Mann —« 
»Gie werden mich verftehen, ja, ich 

Ihmeidhle mir, Sie werden mid billigen. 
Hören Gie! Zu den hervorragenden Män- 
nern, denen ich gelegentlich meine Schwachen
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Dienfte widme, gebört der Herr Lord For in 
London, einer der diftinguierteften und reich- 
ften Männer von England, Pair von Groß- 
britannien, Freund und PBertrauter Geiner 
Majeftät des Königs, Schwager des Mi- 
nifters der Finanzen, Pate des Prinzen 
Jafob von Cumberland, Beliger der Graf: 
Ihaften —« 

»da, ja, [hon redt. Und was ift’s mit 
diefem Herrn Lord?« 

»Der Lord weiß meine Talente zu időben, 
ja, ih darf mich feinen Sreund nennen, Herr 
Magifter. Es war einmal auf einer Hof- 
jagd in Wales, da ftellte er mich dem Baron 
Caftlewood vor mit den wahrhaft jopialen 
Worten: Diefer Mann ift ein Juwel, lieber 
Baron! Ein andermal, als die Prinzejfin 
Biltoria gerade zur Welt gefommen war — 
ib war damals von Gpanien zurüd- 
gefehrt —« 

»Gut, gut, aber fahren Gie fort! Der 
Lord For —« 

»Der Lord For tft ein ungewöhnlicher 
Mann, Herr Magifter. Ich hatte damals 
die Ehre, ihn in jeinem eignen Wagen zur 
Jagd begleiten zu dürfen. &s war eine 
Sucbsjagd, mein Herr, und der Fuchs wird 
in England zu Pferde gejagt, es ift das 
Lieblingsvergnügen des Adels, vous savez. 
Auch der berühmte Lord Chefterfield Toll 
ein großer Zuchsjäger gewejen fein, ebenfo 
Lord Bolingbrofe. Er ftarb an Blutver- 
giftung.« 

»Stommen Gie doch zur Sage, Herr!« 
»9b bin Stets bei der Sache. Eine Fuchs- 

jagd ift jogar eine ganz Jcharmante Gade, 
wenn fchon vielleiht eine ruffiihe Büffel- 
jagd noch intereffanter fein mag. Ich babe 
einer folhen Büffeljagd im Ural beigewohnt. 
Aber, um mi fura au faljen, die großen 
Herren in England haben Jonderbare und, 
je le vous assure, foftjpielige Paffionen. 
Ih fannte einen Herrn von der Oftindifchen 
Kompagnie, der tat nichts andres, als daß 
er wegen eines Schmerzes im linten Knie 
alle Sirate bon gang Europa zu fih fommen 
ließ. Ich empfahl ibm damals den Leibarzt 
des Aurfürften von Braunfhweig — nun 
babe ich feinen Namen vergeflen —« 

»Melhen Namen? Des Kurfürften?« 
„Nein, des Leibarztes. Ich bin untröft- 

fih, ih bätte es niemals für möglich ge- 
halten; es ift in der Tat Selten, daß mein 
Gedädhtnis mihb îm Stie läßt. Er war 

ein febr gejhidter Menjb, der fein Hand- 
werf verstand. sibrigens bat er bem Herrn 
in England doch nicht helfen fönnen, und er 
behauptete nachher, die Schmerzen jenes 
Mannes feien überhaupt nicht zu heilen, da 
fie lediglich in feiner Einbildung bejtünden. 
Immerhin, der Engländer war unzufrieden, 
es war für mich ein rechter embarras. — 
Aber Sie haben mi unterbroden. Alf, 
es bandelt fih darum, einen Erjag für 
Sriebrid Schiller zu finden. Der Lord For 
will nämlich einen deutjhen Dichter in jei- 
ner Sammlung haben. Ich felbít habe ihn 
dazu überredet, und warum foll er nicht? 
Er befitt einen tibetanifhen Priefter, einen 
japaniihen Schwerttänzer, einen Zauberer 
aus dem Mondgebirge und zwei echte Heren 
aus Salamanca. Sie wiljen, ib bin ge- 
wijlermaßen jelbft ein Gtüd von einem 
homme de lettres, und da ich manderlei 
Reifen mabe und vielerlei Befanntihaften 
babe, fonnte ich die vielleicht nicht ganz un- 
intereffante Beobachtung maben, daß febr 
viele von den deutjchen Dichtern Schwaben 
find, und daß febr biele von diejen jchwä- 
biihen Dichtern dem tbeologilben Stift an- 
gehören, und daß febr viele von ihnen wenig 
mit ihren Glüdsumftänden zufrieden zu fein 
icheinen. Eh bien, da bate ich mir, id 
fönnte dem Lord For einen Ihwäbilhen 
Dichter beforgen. Er bezahlt die Reife und 
gibt zweitaufend Taler jährlih. &s tt nicht 
eben viel, aber man fann davon leben. 
Meine Erfundigungen im Auslande haben 
zu dem Refultat geführt, daß Friedrich 
Schiller der berühmtefte Shbwäbiihe Dichter 
ift, und ich bin nah Jena gereift, um ihm 
meine Reverenz zu machen. Leider erfuhr 
ih, daß Herr Schiller idon vor lângerer 
Zeit geftorben fei. Lord For will aber einen 
lebendigen Dichter haben, vous com- 
prenez —« 

Mitten im Sag bielt Mörife ploglid 
inne. Don der Stadt herauf fhlug die 
Stiftsfirhenuhr, die Sonne Stand idon tíef. 
Es war fieben br. 

»O web, das gibt wieder eine Notel« rief 
Mörike ein wenig befümmerf. »Mir fom- 
men nimmer rechtzeitig ins Stift heim, und 
ich bin eben erft im Karzer gejefjen.« 

»Ah was,« meinte Waiblinger ärgerlich, 
»es ift bloß Ihade um den Wilpel. Die 
dumme Rirbenubr! - Komm, wir fangen 
nod einmal anl« 
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Aber Móríte idűttelte den Kopf, er mar 
plöglih ernűdtert. Bedádtig ftrid er feine 
Haare zureht und jhloß einen Augenblid 
die Augen, fein Gefiht jab müde aus. 
»Rommit du mit?« fragte er dann. »Wenn 
ih beim Torwart ein bigchen bettle, Täßt er 
uns vielleiht doch noch hinein.« 

Waiblinger ftand unjhlüffig. Iene jhöne 
Jüdin, fein böfes Schidjal, erwartete ihn 
auf den Abend. Er hatte fie jeit einer 
Stunde ganz vergeffen, feit langem war ihm 
nicht jo wohl gewejen. Einftweilen begann 
er die Läden zu jchließen, Mörike half mit, 
dann traten fie beide aus dem dunfelgewor- 
denen Gartenhaus in den warmen Abend, 
der auf den fteinernen Treppenftufen rötlich 
glühte. 

Nun verihloß Waiblinger die Tür von 
außen. »Nein,« fagte er, während er den 
Shlüfjel abzog, »id bleibe heut abend 
draußen. Aber ich begleite di nod în die 
Stadt. Es ift bibi gewejen heute nad- 
mittag, ih war [don lang nimmer jo ver- 
gnügt.. Weißt du, es geht mir fchlecht, und 
du mußt mir’s nicht nachfragen, wenn id 
dich vielleicht ein wenig angejchrien babe. 
Es gilt alles mir felber, aud was etwa an 
dich adreffiert war, und wenn du jbledt 
von mir denfft, jo fannft du doch gewiß 
nicht jchlehter von mir denfen, als ich’s 
jelber tue.« 

Gie gingen im Abendliht bergabwärts 
der Stadt entgegen, die mit rauchenden 
Kaminen und jhrägbejonnten Dächern be- 
Iheiden und eng um die mächtig ragende 
Gtiftsfirhe her gedrängt lag. 

»Du, fomm lieber mit ins Gtift!« fing 
Mörike nach einer langen Paufe bittend an. 
»Es ift nicht wegen dem Torwart. Aber 
wir fönnten dann den Abend etwas mit- 
einander lefen, im Hpperion oder im Shafe- 
Ipeare, es wäre hübich.« 

»Ja, es wäre hübjch,« feufzte Waiblinger. 
»Aber ich habe jhon eine Verabredung; es 
geht niht. Wir wollen bald wieder einmal 
zufammen bier draußen fein, dann mußt du 
aud deine Gedichte mitbringen. Es. find 
doch gute Zeiten gewefen, wie der Louis 
Bauer und der Gfrörer noch famen und wie 
wir da im Gartenhaus unfre Kindereien ge- 
trieben haben! Wer weiß, wie oft wir no 
beieinander fein fönnen, gar lang fann's 
nimmer dauern. Für mic ift in Tübingen 
feine Luft und fein Boden mehr.« 

»So mubt du nicht denfen. Du haft jegt 
eine Zeitlang ein bißchen wüft gelebt und 
dír Feinde gemadt; das fann alles wieder 
anders werden.« 

Geine Stimme flang leicht und tröftlic, 
aber der Freund fehüttelte überzeugt den 
mâbtigen Kopf, und fein eigenwilliges, 
etwas gedunfenes Geficht wurde bitter. 

»Gag’ jelber: was hätte ich jchließlich da- 
bon, wenn fie mid wirflid im Gtift be- 
bielten? Am Ende müßte ih mein Eramen 
madhen und Pfarrer werden oder etwa 
Schulmeifter. Bifar Waiblinger! Pfarr- 
verwejer Waiblinger! Ich weiß ja nicht, 
was einmal aus mir werden foll, aber das 
nicht, das ganz gewiß nicht! Zu Iernen ift 
bier auch nicht gerade viel, unfre Profefforen 
ind ja Zeimfieder, den Haug vielleiht aus- 
genommen. Nein, ich lafj’ es jet vollends 
drauf anfommen! Ih muß es auf eignen 
Süßen probieren, wie der arme Hölderlin 
feinerzeit auch, und ich bin ftârfer als er. 
Ich bin nicht fo rein und nobel wie er, leider, 
aber ich habe mehr Kraft und ein beißeres 
Blut. Am beiten wär’s, ich ginge gleich jet 
davon, freiwillig, man fann nicht jung genug 
anfangen, wenn man fich fein eignes Leben 
erobern will. Aber du weißt ja, was mid 
in Tübingen hält — an diefer Liebe will ie 
groß werden oder zugrunde gehen!« 

Er ihwieg plöglich, als habe er zuviel ge- 
lagt, und an der nädjften Ede bot er dem 
andern die Hand. 

»Alfo gute Naht, Mörike, und einen 
Gruß an den MWifpel!« 

»Den will ich ausrichten.« 
Sie hatten fih die Hände gefhüttelt, da 

wandte Mörife fih no einmal zurüd. Er 
blidte dem Sreunde voll in die Augen und 
lagte mit ungewöhnlich ernfthaftem Ton: 
»Du darfft nicht vergeffen, was für Gaben 
du baft! Glaub’ mir, man muß auf viel 
verzichten fönnen, wenn man groß werden 
und efwas Redtes Schaffen will.« 

Damit ging er, und fein Freund blieb 
ftehen und fah ihm nad, wie der [hmädhtige 
Jüngling nun mit plölicher Haft gegen die 
Burfagaffe und das Stift bin eilte. Waib- 
Iinger, der fonft feine Ermahnungen ver- 
frug, war für diefe Worte unendlich danf- 
bar, denn er fühlte wohl ihren beimlichften, 
föftlihen Sinn: daß Mörife an ihn glaube. 
Das war für ibn, der jo oft an fich felbit 
irre ward, ein Troft und eine tiefe Mahnung.



7 
RI
ND
 R
ER
 

RE
P 

E,
 

ERIE. 
FI 

A
n
a
 

a
l
 

NUN Carl Sagen-Ihürnau: Der Weg im Feld nunti 687 

Zangfam ging er weiter, nah dem Haufe 
feiner jhönen Jüdin, der fatalen Schweiter 
des Profeliors Michaelis. 

Zur jelben Stunde ging Friedrich Hölder- 
lin in feinem Erferzimmer raftlos auf und 
nieder. Er hatte jeine Abendjuppe verzehrt 
und den Teller, wie es feine Gewohnheit 
war, vor die Tür auf den Boden geftellt. 
Ér modte nidts ín feiner Klaufe dulden, 
was nicht jeín Eigentum war, und zur Enge 
jeines in fich zurüdigezogenen Dajeins geborte 
nit Teller nod Slas, nibt Bild nod Bud. 

Der Nabmittag flang Stark in ibm nad: 
das geliebte jtille Häuschen im Weinberg, 
die weite, jommerjatte Landichaft, (up: 
blinfen und GStudentengejang, Anblid und 
Gejprâd der beiden jungen Menjchen, na- 
mentlich jenes jchönen, zarten, dejjen Namen 
er nicht wußte. Unruhe trieb ihn, ob er 
ihon müde war, immer wieder auf und ab, 
bin und ber, und manchmal blieb er am Seniter 
fteben und fhaute verloren in den Abend. 

Mieder einmal batte er heute die Stimme 
des Lebens vernommen, und fie flang fremd 
und aufreizend in feiner Schattenwelt nad. 
Jugend und Schönheit, geiftiges Gejpräd 

. und ferne Gedanfenweiten hatten zu ihm ge= 
proben, zu ibm, der einft Schillers Gaft 
und ein Öeladener an der Tafel der Götter 
gewefen war. Aber er war müde, er ver- 
mochte nicht mehr nad) den goldenen Fäden 
zu greifen, niht mehr dem vieljtimmigen 
Gejfange des Lebens zu folgen. Er ver- 
mochte nur noch die dünne, vereinzelte Me- 
lodie feiner eignen Vergangenheit zu hören, 
und die war nichts als unendliche Gehnjuht 
ohne Erfüllung gewesen. Er war alt, er 
war alt und müde. 

Beim Ietten Liht des binfterbenden 
Tages nahm der franfe Mann nochmals die 
Seder zur Hand, und unter wirre, Elanglofe 
Berje, mit denen ein daliegender Bogen 
groben Papiers bededt war, jehrieb er mit 
feiner jhönen, eleganten Handihrift dieje 
furze, traurige Klage: 

Das Angenehme diefer Welt hab’ ich genojjen, 
Der Yugend Freuden find wie lang! wie lang! 

verflojien. 
April und Mai und Julius find ferne, 
Ih bin nichts mehr, ich lebe nicht mehr gerne. 

Ri lange nad diejer Zeit mußte Wil- 
belm Waiblinger das Stift und Tü- 

bingen verlafjen. Ihm war bejchieden, das 
Slüf und das Elend der Breipeit în rajben, 
durftigen Zügen zu trinken und früh zu ver- 
lodern. Er wanderte nah Italien aus und 
bat die Heimat und die Freunde nicht wieder- 
gejeben. Arm und verlaffen ift er als ein 
gemiedener Abenteurer in Rom eriojchen 
und verjchollen. 

Mörike blieb im Stift, fonnte fid am 
Ende feiner Studienzeit aber nicht ent= 
Ihliegen, Pfarrer zu werden. Nach mih- 
glüdten Verfuhen in der Welt und boff- 
nungslojfen Kämpfen mußte er endlich bob 
zu Kreuze friehen. Aber wie er niemals 
ein ganzer Pfarrer wurde, fo ift ihm nie ein 
ganzes geben und Glüd zuteil geworden. 
Inter Schmerzen beibied er fih und formte 
in erdarbten guten Stunden jeine unver- 
welflihen Gedichte. 

Sriedrih Hölderlin blieb in feinem Tü- 
binger Erferzimmer und bat noch gegen 
zwanzig Sabre in feiner toten Dämmerung 
dabingelebt. 
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Und nun, da alle Wunderfülle 
Ausjchüttete die Alpenwelt, 
Berlangt mid nad dem dürten Wege 
Bei unferm Haus am NRoggenfeld. 
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Der Weg im Seld 

Berftaubte Gräfer ftehn am Rande, 
KRarg blühn die Blumen, ohne Duft; 
Doh goldnen Schimmer webt darüber 
Mit ihrem Zauber Heimatluft. 
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Dem Weg, wo nah dem Tagewerfe 
Mein Weib an meiner Seite gebt 
Sind uns das Abendliht die Träume 
Der Zufunft vor die Füße făt. 

Carl Hagen-Thürnau 
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acen, Herzogenrath und ins Hollän- 
dilbe hinein. Mo die Niejenjchorn- 

feine ragen, einer an dem andern, ein gan- 
zer Wald — raudhend, fauchend, funfenjprü- 
bend. Die Zuft verdüftert von Koblenftaub, 
Gram und Verdrofjenbeit. 

Und wenn die Naht fommt, bligen die 
Mefjer, und Blut jchreit. Fern in den 
GSleifen dampfte der Zug an. Nieder fanf 
die Barriere auf der Fahrftraße zur Zeche 
»Hölles. Biel Bolt drängte an, Männer, 
Weiber, Kinder. Von der Menge gejcho- 
ben, zwei in Gummimänteln, der fleine 
Ihwarze Belgier und der große blonde Hol- 
länder. Beide die nähften Anwärter auf 
den Poften des Schießmeifters. Aber Jan 
Maders lebt nod. Ian Maders, der erite 
Schießmeijter. Ein Menih, gefund, ftark 
und jung — wahrhaftig jung. Verdammt, 
aber es ift noch fein Schießmeifter der 
»Hhlle« alt geftorben. Ein gefäbrlih Ding 
mit dem Dopnamit. 

Hoppla, der Zug! Nrrbhupp, rrrbupp, 
al, zatt ... vorüber. Die Barriere zaggelt 
auf. Hinüber und berüber- ftürzen die Män- 
ner, die Weiber, die Kinder. Hunde und 
Karren. Ein Blondfopf im Gewühl. Haar 
wie glattgebürfteter Slabs, ein rundrofig, 
verjhmißt lTächelndes Geficht, jo, als wollt’s 
immer auslaben, das Niefchen aus der 
Schenfe »Zur luftigen Hölle«. 

Jet rüdt im Gedränge der pechjchwarze 
Kopf des Belgiers neben ihren blonden, 
feine Schulter an ihre, Jein werbendes Râ- 
beln geradeswegs in ihr Geficht. Da drängt 
fie zurüd, ein verfhämtes Wehren, und ift 
dapongeihlüpft. 

Drüben raudt die »Hölle«. Der Strom 
der Männer und Weiber flutet dorthin. 
Ein Trupp zweigt ab zu dem neuen Schacht, 
wo die Dpnamitjprengungen vorgenommen 
werden. Auf der »Bühne«, der großen 
Brettertribüne über dem Schadtloh, wartet 
idon Ian Maders, der erfte Schießmeifter. 
Stumm und ruhig. Uber diejes ftumme, 
rubige Warten treibt fie alle zur Eile. 

Bon der Etrafenede Deriiber blinft das 
Wirtshausfhild »Zur Iuftigen Hölles. Auf 
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der Suribwelle das Nielchen mit weißem 
Zierfhürghen. Und fiebt auf der »Bühne« 
den tragenden Mann, fiebt ibn alle Tage. 
Man kann fih nicht erinnern, daß der ra= 
gende Mann ein einziges Mal nah dem 
weißen GSchürzhen binübergejeben bat. 
Aber man erinnert fih, daß der dan Mal: 
fers einmal gejagt bat: »Wenn ich mal Zeit 
bab’m, beirat ih.« Und nun Îpribt man 
im Ort herum, das Niefche warte, bis der 
Jan Maders mal Zeit babe, denn das 
Niefhe babe es fih in den ftolzen Kopf 
gejeßt, einen eriten Schießmeifter zu bei- 
raten. Na, aljo joll’s warten, bis es graue 
Haare bat, das dumme Ding. Oder ob’s 
meint, weil jein Vater bei den Dynamit- 
iprengungen angeftellt ijt? 

Da winft der Scießmeifter jhon den 
Alten ber. Sie wollen mit den Bobrern ín 
den Schadht hinunter. Winft au dem jun- 
gen Holländer zu, der an der Kurbel die 
Sördertonne bedient. Ind die Männer ftei- 
gen in die Tonne. Die Ketten raffen. Ein 
Mint. Die Kurbel jhwingt. Noch der 
ernfte, ragende Kopf des Gchiehmeijters 
über dem Nand, dann Jauft die Tonne in 
die Tiefe hinunter. Auf der »Bühnes nur 
noch der Holländer. Die Leute Jagen: Er 
wird mal jon Jan Maders. 

Ab, Herrgott, was die Leute Ihwaßen! 
Der Ian Maders ift erjter Schießmeiiter, 
der Belgier zweiter und der Holländer drit- 
fer. Zwei wären da noch wegzuräumen, 
zwei Ehrgeizige, zwei Starke. Und zwei, 
die, wenn fie zum Riefchen geben und jagen: 
»Sch bab’ Ausfichten, wie wär’s mit ’ner 
Heirat?«, wahriheinlihb nicht ausgelacht 
würden. Aber ihn, den Hollandichen, bat’s 
mal ausgeladt, jawohl, das hat’s. Somn 
Dritter, der Großvater ift, ehe er mal zum 
erjten Schießmeijter avanciert — nee! 

Und da ftöht der Holländer die Hände 
in die Tafchen und beißt die Zähne auf- 
einander und wird fih büten, den Kopf 
bängen zu lafjen. Und wenn das Riefchen 
nod mal fragt: „Wie gebt's, Pittje?«, dann 
wird er lachen und jagen: »&s gebt mir fo 
gut, dab ich denf, nähften Monat zu bei-
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raten.« Herrgott, es wär’ mand eine froh 

im Ort. Und da jhludt er, und da würgt’s 

ihm herauf — Dunnerfeil, will er heulen? 

Kein, verdammt! Er müßt’ fih die Stirn 

einihlagen, wenn er darum heulen wollte. 

Schielt nah der »Lujtigen Hölle» bin. 

Na, jawohl, das weiße Schürzden ver- 

ihwunden. Es ragt ja da feiner mebr auf 

der »Bühne«. 
Und da redt und ftredt fich der Holländer 

und ftebt groß und ftarf und ballt die Hände 

— und wenn man von weiten jchaut, ganz 

von weiten, fönnte man meinen, dort ragt 

der Jan Maders. 
Drunten aus dem Schadht herauf jhnar- 

ren die Bohrer. Die Arbeit dröhnt. 
Seierabend. Die Gignalglode jorillt. 

Drüben in der »Luftigen Hölle« praffelt das 

Ordeftrion los. Schrummdideldum 

Die bleiben, düfteren Männer drängen hin- 

ein: gebüdte Gejtalten, verarbeitet, verboit, 

verärgert. Und der Schnaps madt ihre 

Augen leuchten. He, Niefhel Lievche! 

Sie platjeht ihnen auf die Hände, wenn fie 
dreift werden. Schiebt auh bem Sie 
meifter fein Glas bin. Er haut nit auf, 
ftarıt in die Zeitung mit demfelben ruhigen 
Plichtbewußtfein, wie er auf der »Bühne« 

ftebt. 
Einer zupft fie am Rod, der fleine Bel- 

gier, mat verliebte Augen. Nee, nee, fie 
bat feine Beit, fie fann fih nicht zu ihm 
feßen. Aber lächelt ihn an. Man darf’s 
nicht mit ibm verderben. Er fonnt dem 
Bater Schifanen maden. Schrummdidel- 
dum ... das Orceitrion. Das laute Öe- 
prä an allen Tifchen poltert hinein. Der 
Name des Schiegmeifters überall. Man 
erzählt, wie das damals bei den Gpreng- 
arbeiten war im Gdadt »Prinz«. Ein 
Sprengfhuß ging nicht los, und da wurde 
einer durchs 2os beftimmt, in den Schacht 
einzufteigen, um nachzufeben. 
dann der Schuß los, und der Arbeiter, ein 
Familienvater, zerjchmettert. Geit der Beit 
läßt der Schießmeifter feinen mehr ein- 
Steigen, wenn ein Sprengihuß verjagt. Er 
jelbft fteigt ein, denn er jagt, er bat nicht 
Srau und Kinder daheim. Ja, jo ein Mann! 
rolt! Davor hat man Refpeft. Proft! 

»Hörft du,« ftieß der Holländer den Bel- 
gier an, »börft du, was fie jagen?« Und 
fein Gefiht wurde rot, jo freute es ihn. 
Der Belgier tranf aus und mar febr bla; 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, II; Heft 695 

Krad! ging. 

und eilte davon. Hinter ihm jchrie bas 

Orheftrion Gafjenhauer. 
Draußen plantihte ein Negenguß nieder. 

Eingeweiht der ungepflafterte Weg. Laft- 
fuhrwerfe fnarrten durch den Schlamm. Da 

madte der Belgier einen Sprung hinüber, 

um über die »Bühne« des Sdadtes auf 
die gepflajterte Fahritraße hinüberzufom- 
men. Hohl polterten feine heftigen Schritte 
über die Bretter. Der Nachball pochte 
dumpf in die Tiefe. Wie rufende dämonijche 
Stimmen. In der Schughütte framte der 
Alte nob an den Gejhirren. Morgen in 
der Srübe jollte mit doppelter Dynamit- 
füllung gejprengt werden. Beim Anblid 
des Alten, der mit der Blendlaterne aus der 
Hütte trat, übermannte den Belgier die 
Wut. Der Filou! Hat er ihm nit ver- 

. Iproden, ein Wort für ihn bei dem Mäbd- 

chen einzulegen? 
»Ih hab’ ein Wort für Euch eingelegt, 

Herr. Der Bliß foll mich nieberiblagen, 
wenn ich fein Wort für Euch eingelegt hab! 

Der Belgier ftieg ihn rüde wider die 
Schulter. »Dasjelbe habt Ihr dem Hol- 
länder verjproden. Halunfe!« 

»da, Herr, mir fann’s ja egal jein.« 
Da griff ihn der Belgier, jhüttelte ihn: 

»Sacrebleu! Wem babt Ihr’s noch ver- 
proben, wem nod?« 

Der Alte blinzelte ihn an: »Meint Ihr — 

nee, Herr, der bat nicht gelagt, daß ich ein 

Wort einlegen joll, und grad den will fie, 

Herr, grad den. Gie wartet auf ihn, bis fie 
feine Zähne mehr bat, jagt fie — no, mir 
fann’s egal jein, Herr.« 

Der Belgier rannte davon. Gein Kopf 
brannte. Dumpf ballte es in der Tiefe. 
Mie rufende dämonifche Stimmen. — 

Graue, mißmutige Morgenfrühe. Die 

Schlote qualmten an die niedere Himmels- 
dede. Der Alte ja vor der Schußbütte, 
drepte die Pulverwürfte in die Zündröhren, 
den faltigen Mund verfniffen. Für fieben 
Zündröhren fieben Schnüre, ungleich lang, 

fo daß die Sprengfhüffe naheinander 
losgehen und man abzăblen fonnte, ob 
Tämtlihe Schüffe geiprengt hatten, ob etwa 

nob ein Schuß fehle. 
Ein Gummimantel rafhelte hinter ihm. 

Der Belgier griff die Zündröhren auf und 
maß die Schnüre. Dann ein Auf und ein 
Mint des Schießmeifters: »Bohrer in den 

Schadt!« 
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Aud der Belgier wurde hinunterbeordert. 
Er mahte Einwände. Die Schnüre waren 
no abzumejjen. Der Schießmeifter winfte 
ab. Das bejorgt der Alte. Da fpringt der 
Belgier in die Sördertonne ein. Der Hol- 
länder an die Kurbel. Er fieht in des Bel- 
giers Gefiht. Das ift nicht gut, das it 
Ihredhaft. Er ruft ibm ein berubigendes 
Bort. Da ballt ihm ein bingefnirfehter 
Slud zurüd, 

Cin Nud. Die Tonne fauft hinab. Die 
Hämmer, die Bohrer, die Haden dröhnen 
in der Tiefe. Dämpfe fchwelen herauf. Die 
Morgenfonne erwacht und Îpreitet goldene 
Tücher über die verräucherten Gerüfte und 
die Kohlenberge und über die große DVer- 
drofjenbeit. 
"Es ftebt ba fein Baum unb feine Sede, 

worin ein Vogel fingt. Auch die Menjchen 
fingen nicht. Und wenn fie lachen, flingt's 
wie Schreie der Verzweiflung. 

öwei Glodenihläge aus dem Schacht her- 
auf, das Signal, daß die Bohrer mit der 
Arbeit fertig find. Der Alte trabt mit den 
Pulverwürften an, die Schnüre baumeln 
ihm über den Arm berunter. Gteigt mit 
dem Schießmeifter in die Tonne. Die Rur- 
bel jhwingt. Die Ketten raffeln. Hinab. 
Drunten jeder an der Arbeit, ftumm, burtig, 
gewiffenbaft. Pulverwürfte in die Bohr- 
löcher einfneten! Cine Schale Wafler dar- 
über! Zündfehnüre Tegen! Haltig, burtig, 
ftumm. Gieben Bohrlödher, fieben Zünd- 
Ihnüre, fieben Schüffe. Der Belgier [hwingt 
Ihon den flammenden Pehftumpf. Zünd- 
Ichnüre anzünden! Der Schießmeifter und 
die andern [pringen indeffen in die Tonne, 
Der Schiegmeifter mit der Hand an der 
Gignalglode. Der legte und gefährlichite 
Moment. Herrgott! Fängt der Belgier, der 
verdammte, an der [legten Zündfehnur an? 
Was baftelt er ba nod? Büdt ih, rutfcht 
aus — Der Schießmeifter donnert ihm ein 
Wort hin. Da bat der Belgier fih auf- 
gerafit, jagt, da die legte Zündfehnur fi 
in eine andre verwidelt habe, ftöht idon 
feinen Pechitumpf, wie porgejchrieben, an 
den ersten Zünder, und der Schießmeifter, 
der aus der Tonne berauswollte, um nad- 
aujeben, mul jchleunigft wieder zurüd. wei 
Bündfhnüre Flammen fhon, jeßt die dritte, 
vierte — fiebente. Der Belgier Ipringt in 
die Tonne. Glodenfignal. Drei Schläge. 
Die Tonne rafjelt hinauf. Tag. Sreubige 

Sonne. Drunten [hwelt’s, flammt, brummt. 
— Krad! Bum! dröhnte fhon der erite 
Schuß Ios. 

»Eins,« zählten atemlos die Männer. 
Der Schiemeifter ftand mit der Ahr in der 
Hand. Krad! Bum! ... »Swei.« Die 
Männer ftehen und horchen, die Köpfe er- 
boben, alle Nerven angejpannt. Krad! 
Bum! aus der jchwelenden Tiefe beraus. 
Drei — vier — fünf — febs ... 

Stehen und borhen. Atemlos. Hor- 
den ... Der Schießmeifter ftarrt auf die 
Khr. Die Beit Îeint ftillzuftehen. Die 
Welt fteht till. Fünf Gefunden. Man 
atmet nicht mehr. Der fiebente Shuß — 
Gie feben fih an — ftarr und betroffen. 
Warten. Die raubfnohigen Hände greifen 
an die Bruft, als müßten fie den itodenden 
Atem dort herauswürgen. Warten. Toten- 
ftille. Tüdiih wie ein Grab liegt die [hwe- 
lende Tiefe. 

Da ftedt der Schießmeifter die br ein. 
Ein Zittern läuft über alle hin. Gie wiflen: 
jeßt muß einer hinunter! Der Schießmeifter 
wirft die Jade ab, greift ans Geil der 
Tonne, will fih bineinfhwingen, rubig und 
jelbftverftändlih. Da fpringt ihm etwas 
binterrüds an die Schulter, hängt da, Ichreit: 
Nein! Nein! Nicht hinunter, nicht bin- 
unter! Zurüd! Zurüdl« Der Belgier, 
fabl wie der Tod, das Geficht angftverzerrt, 
Ihreit immerzu: »Niht hinunter — id — 
ih! at mi) hinunter — ich bin’s Ihuld 
— ih — der Shuß — nicht gezündet — 
nicht hinunter!« 

Der Schießmeifter winfte dem Holländer, 
daß er die Kurbel drehe, Die Tonne fnarrte, 
Ihwanfte. Aber no frallte fid der Bel- 
gier an den Schiegmeifter feft. Die Tonne 
I&urfte [hon hinunter, da hing der Belgier 
nod an dem Schiefmeifter. Die Män- 
ner Îprangen berzu, riffen ihn weg, der 
Shießmeifter ftieß ibn urii, daß er fi 
iiberiblug. Und nun lag er da auf den 
Brettern, das Kurbeln und Poltern pocte 
dawider wie der fiebernde Puls der Tiefe. 
Hinab — hinab Shwanfte die Tonne. Ein 
Gonnenftreif fiel quer über das gähnende 
Schadtlodh. Ind in diefem Augenblid war's, 
als drüben an der »Luffigen Hölle« das 
weiße Schürzhen aufflatterte. Weit offen, 
gläfern die ftarrenden Augen des Belgiers 
dorthin. Zwei Gefunden Ihauerlicher 
Stille... Die Sonne ftrahlte ... Krach!
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als wollte die Tiefe berften. Ein Stoß 
gegen die Bretter, jo gewaltig, daß die 
Männer emporgeworfen wurden. Und drun- 
ten murrte das Getöje. Und dann wieder 
die jchauerliche, entjeglihe Stille. 

Drüben brie eine auf. 
Man trug den Belgier davon und wuhte 

nicht, ob er vor Schred tot fei. 
Er war nit vor Schred tot. Er mußte 

als Stellvertreter des verunglüdten erțten 
Ehießmeilters einjpringen, fonjt wär’s der 
dritte Schiegmeifter gewejen. 
Man erwartete auch die Direftion, die 

den Sall feftitellen follte. 
Da raufhte wieder der Gummimantel 

hinter dem Alten in der Hütte. »Er ift jelbit 
Ihuld an feinem Tode, niht wahr? Ih 
wollte für ihn einfteigen, das fann mir jeder 
bezeugen, niht wahr?« 

»Moll, das fann jeder bezeugen, Herr.« 
, Aber dann ftieß er mich, und ich lag wie 

tot am Boden.« 
»da, Ihr lagt wie tot am Boden, Herr.« 
»Und Ihr fünnt auch bezeugen, daß die 

Schnüre alle ordnungsgemäß abgemeffen 
waren und daß fih da eine Schnur ver- 
widelt hatte — nicht wahr, das fünnt Ihr 
bezeugen ?« 

»Moll, Herr — das fann ich bezeugen.« 
»Eh bien! Erinnert das Nielchen daran, 

daß es nur den erften Schießmeifter bei- 
raten will — morgen bin id mwabriheinlib 
eriter Schießmeijter, Alter.« 

»da, Herr, mir fann’s egal fein.« 
Am andern Tage war der fleine Belgier 

eriter GScießmeifter und der Holländer 
zweiter. Am Abend fam der Belgier in die 
»Zuftige Hölle« und trank fich faft zu Tode, 
denn das Niefchen Jah bei dem Holländer, 
und fie ipraden fich beide ihr Leid vom 
Herzen um Ian Maders, der ein Sciep- 
meifter war, wie es feinen mehr gibt. Ind 
das -Rielchen hörte nicht, wie die Männer 
nad ihr riefen und Schnaps wollten. Da 
fam der Belgier an den Tifch zu den beiden 
und jchleuderte dem Niefchen zu, ob es 
wille, was die Leute im Ort fagten? Es 
weine um den Jan Maders, der fie nicht 
gemocht habe! 

Dem Holländer Tief das Blut in die 
Etirn, und feine Hände ballten fih. Da 
fteid bas Niefhen ibm über die geballte 
Hand, Jagte: »Laß nur, Pittje, ich werd’s 
den Zeuten fchon anders zeigen!« 

Und verlodte fih mit dem Belgier, um 
den Leuten zu beweijen, daß es nit um 
den Jan Maders weine, der fie nicht ge= 
mot batte. 

Da fam der Holländer nicht mehr in die 
Schenfe »Zur lujtigen Hölle«, und es war 
bejjer jo, denn der Belgier tojte vor Eifer- 
judt. Er drängte zur Hochzeit. Jet war 
im Schadt rubige Zeit. Man hatte neue 
Sprengungen vorgenommen, jo daß man nun 
fajt jo weit war, den Schadht zu verjchalen. 
Dann fam bei der leßten Sprengung wieder- 
um das Hemmnis. Ein Sprengfhuß verjagte 
wieder, aber nach dem leßten Unglüd ge- 
traute fich feiner, hinabzujteigen. Sp wurde 
denn verordnet, daß einftweilen fon an 
dem neuen Schacht geiprengt werde, ebe 
ınan die Berjchalung des andern vornehme, 
und bis die Sicherheit gegeben fei, daß der 
vermißte Schuß nicht mehr zünde. Der- 
ittte Schüffe im Schadbt nannte man’s. Es 
tam bor, daß ein Stüd Eifen auf die Schnur 
fiel und den Sunfen ijolierte, entweder ver- 
főjbte er oder glühte das Eifen an, und die 
Sprengung verzögerte fih. Verirrte Schüjfe 
— tűdíjb wie Raubtiere im Hinterhalt. 

Aber nun fonnte in der ftillen Zeit Hoc- 
zeit gemacht werden. Die Gloden Täuteten 
wie zu Oftern und Pfingften. Trauung 
erfter Klaffe. Du lieber Gott, der ganze 
Drt lief zufammen. Vor der Kirche Îbob 
fih die Menge. Gitte war, daß der Hod- 
zeitszug zu Fuß zurücdfehrte und an jedem 
MWirtshaufe, das in feinem Wege lag, Raft 
mate. Das NRiefhen hing am Arm des 
kleinen Belgiers und mar febr bla und 
lächelte und lächelte immerzu, als föünnt’s 
fein Slüf gar nicht fafjen. Im Feldweg 
zur »Luftigen Hölle« gab’s ein Hindernis. 
Eine Laftfubre ftaf dort feft im durchweichten 
Lehm. Mit Zuruf und Peitfehentnall mübte 
fih der Aneht ab — na wahrhaftig, ftand 
die Subre nun quer über dem Weg. Kein 
Durbfommen mehr. Perdammt! Ein 
Hoczeitszug quetibt fih doch nicht hinter 
einer Subre dur. 

»Holla, 'nüber über die ‚Bühne’!« Der 
Holländer riefs, war jchon mit feiner Braut- 
jungfer voran, die andern folgten Tahend. 
Holla, über die »Bühne«! Die erften 
Paare ftanden fhon auf den Brettern — 
bopja, wie ein Tanzjaal! Hopfa, drehen 
fie fid — rundum, rundum ... Laden, 
Chäfern, Scherzen ... bopfa rundum ... 

62*



692 Nm Chriftine von Winfler: 

Die Burjhen pfiffen dazu, die Paare walz- 
ten, die Bretter fnadten ... Hopja! auf 
dem Grabe des braven Jan Maders ... 

Starr blieb der Belgier jteben. Preßte 
den Arm jeines jungen Weibes. Ein 
röhelndes Hauden: »Gräßlib — gräßlich 
— nicht über die ‚Bühne’!« 

Sie drängt ihn weiter, ftößt aufgeregte 
Worte hervor. Ach Gott, ihr ijt’s ja jelber, 
als müjje fie tot binfallen. Aber das wird 
fie nicht zeigen, vo nein, o nein ... lächeln 

. läbeln ... bopja — Gie drängt den 
Mann weiter, fie bringt ihn nicht voran, 
jeine Hände jchütteln, zittern, in todveräng- 
jtigtem Schluchzen flebt jein Slüftern: „Nicht 
über die ‚Bühne‘, nicht über die ‚Bühne’!« 
Sopia, bababa ... Herrgott! Ein Don- 
neriblag! Ein furbtbares Getöfe aus der 
Tiefe — ein Erdftoß gegen die Bretter, daß 
die ftanzenden Paare zufammengeworfen 
werden, fih aneinanderflammern, ftarr lie= 
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Ih babe zwei Kindlein zur Welt gebradht — 

Es lacht mein Rerz, wenn ihr Auge lacht, 

Und doch bin ich oft fo voll Traurigkeit 

Und frage die Sterne am Rimmel weit, 

Jbr ewigen Öterne, fo fern und groß, 

Was wißt ihr von meiner Kinder Los? 

Do die ‚öterne, „die Sterne fagen nicht wahr, 

Sie fhweigen“ und “fcheinen - fo kalt und fo klar. 

Kommt Glück oder Leid, 

Das lehrt nur die Zeit, 

Doc dann trug ich lang’ fchon mein Sterbekleid 

Und kann aus dem dunklen Grabe nicht fehn, 

Ob die jungen Füße auf Dornen gehn, 

Und kann nicht mehr kühlen mit linder Rand 

Die Wunden, die ihnen das Leben gebrannt. 

O Mutterglük, o Mutterleid, 

Ihr feid wie das Meer fo groß und breit — 

Es [höpft und fddőpft mein Mutterherz: 

Einen Tropfen Glück, einen Becher Schmerz. 

DUETUL ILIADA CELUILALT LELE LICEE LALELE LONDON TTL 

Mutterherz III ADA 

der Tiefe, aus der rächenden Tiefe... Ber- 
irrte Schüffe im Schadt ... In wahn- 
finniger Sludt rajen nun alle davon. — — 

Nur einer bleibt liegen. Und fie wifjen 
nicht, ob er tot ift vor Schred. 

Uber als er gegen Mittag noch da liegt, 
tragen fie ihn weg, und da jeben fie, daß 
er nicht wieder aufiteben fann. Nie wie- 
der. — 

Abends in der Schenke fißt das Niefchen 
bei dem Holländer, der jet erjter Schieß- 
meijter ift, und fie jprechen von ihrem Leib 
um den Ian Maders und den armen 
Belgier. 

Und die Leute im Ort fagten: »&s ift ver- 
wunderlih, das Niefchen joll nu mal par= 
tout einen eriten Schießmeifter friegen.« 

Das it die Gefhihte von den drei 
Schießmeijtern, die man fi in dem Lande 
erzählt, wo fein Vogel in einem Baum oder 
Strauch fingt. Und wo aub die Menjchen 
nicht fingen. Und wenn fie lachen, flingt's 
wie Schreie der Verzweiflung. 

all a. an ill. Danae 
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Prag, Altjtadt 

  

Radierung von Stöger 

Drag und eine Vergangenheit 
Bon Prof. Dr. Ottokar Weber (Prag) 

P7 1 ebr als in andern Städten bat 
cn STA in Prag die neue Zeit mit der 
IA B 0) alten, das energíjbe »ich will« 

hab 

     § N mit dem verträumten »es war 
d) einmal« zu fämpfen. Praga 

caput Regni boemici, das jlawijhe gol- 
dene Mütterhen Prag, jet eine Propinz- 
bauptitadt? Das willnicht zufammen paffen, 
und jo findet in diefen Mauern die oft be- 
tonte und ftets gewollte Unabhängigkeit des 
tihebilhen Volfes fteinernen Ausdrud. 

Wer aub nur ein einziges Mal auf dem 
Hradihin geftanden und berabgeblidt hat 
auf das entzüdende Dächergewirr, das fi 
por feinen Augen bis zum Ufer des großen 
Stromes binausbaut, wer nur einmal zur 
Srühlingszeit über eine der vielen Briiden 
geihritten ift und, jenfeit des Sluffes in duf- 
figem Grün eingebettet, von Blütenfchauern 
überjät, die Anhöhe gefchaut bat, die von 
der mächtig ragenden Königsburg mit dem 
St. Veitsdome gefrönt wird, der begreift, 
warum man Prag zu den jchönften Städten 
der Welt zählt. Der Fluß felbit, die Mol- 
dau, fommt als fleines Flüßchen aus dem 
deutfjhen Böhmerwald herangezogen dur 
die einfamen Fluren Mittelböhmens, und 
liebe da, bald nah dem Austritt aus Prag 
Itrebt fie wieder als [hmaler Wafferlauf der 
Elbe zu. Aber innerhalb der Stadtmauern 
ift fie ein breiter impofanter Strom, der 
durch Wehranlagen aufgebaufht, majeltä- 
tiih Tangjam feine nicht immer flaren Ge- 
wäjler porwärtstollt. So malen denn au 
die Ichönen Melodien, durch die Meifter 
Smetana in feiner Tondihtung »Moldau« 

den Fluß barafterifiert, der die Etromengen 
vor Prag überwunden bat und nun an dem 
alten Viihehrad vorüber in das Meichbild 
der Stadt eintritt, in ihren farbenprunfen- 
den Klängen das Bild des Slufjes, wie er 
vielleicht jein fönnte, aber nicht wie er tft. 

In Țagenbațtes Dunfel ift der Uriprung 
der Stadt gebüllt, und alle Berjude, aud 
nur ihren Namen zu erklären, find leider 
mißlungen. Gewiß ftand die erfte Her- 
zogsburg auf dem $Seljen, den die beran= 
Itrömende Moldau an ihrem rechten Ufer um- 
fließt: der Vilchehrad, die bobe Burg. Als 
fih jpäter unweit davon tihehifhe An- 
fiedler in den Flußniederungen anfällig ge= 
macht batten, ward der Si der Herrihaft 
in die innere Stadt verlegt, und jpäter erit 
fommt er dorthin, wohin er gebört, auf den 
berrliben Hradihin. Um die erjte Anfied- 
lung herum entjtanden Dörfer, die allmäb- 
[id von der wadhlenden Stadt aufgezehrt 
wurden — eine Art der Entwidlung, die fi 
zu allen Zeiten gleichbleibt. Schon lobnt 
es der Mühe, bierber Handel zu treiben, 
deutihe Kaufleute jchlagen ihren MWohnfik 
auf, ein Kaufmannshaus wird errichtet dort, 
wo beute die Theinfirde ftebt. Neben der 
»alten« Stadt entwidelt fih die »neue«. 
Jenjeit des Sluffes, unterhalb des einstigen 
Herzogs- und jegigen Königsfißes, entitebt 
die »fleinere« Stadt. Als jelbjtändig ver- 
waltete, von einander getrennte Gtädte 
fteben diefe Teile jabrhundertelang neben- 
einander. 

Erjt 1784 wird »Großprag« geichaffen. 
Unter den Kaufleuten gibt es natürlich YIu- 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, II; Heft 695 ” 63
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3. Danuska: Prag vom Riegerpark aus 

den, die bier eine ihrer älteften Niederlaf- 
jungen begründen. Der Kirche wird ge- 
geben, was ihr gebührt. Bald ragen viele 
Türme in die Luft, denen Prag den Bei- 
namen des hunderttürmigen verdanft. Aber 
durchaus nicht immer find diefe Turmbauten 
mit Gotteshäufern verbunden, fie dienen der 
Sicherheit und DBefeltigung der Stadt, 
Ihmüden und fihern die Mauern; nod 
heute findet man in moderne Häufer alte 
Türme eingefprengt, man weiß faum mebr, 
zu welhem Zwede. Den Wall umgibt ein 
Graben, defjen Bejtand noch heute im 
Namen der Hauptverfehrsader der Stadt 
» Sraben« zu finden ift. Längjt (973) war 
ein Bistum in Prag errichtet worden, das 
ber Papft 1343 zum Erzbistum erhob. Der 
Zufammenhbang mit dem Auslande, der auf 
Handelswegen angebahnt wurde, wird ful- 
turell und politiih verftärft. Mit dem 
Deutiben Reich tritt Böhmen in enge Be- 
ziebungen, eingeborene Könige haben deutjhe 
Anfiedler in ihr Land gezogen, um fie zu 
Zehrmeiftern ihres Volles zu machen. 

Bon diefen Herribern ift Präempsl Otto- 
far II. wohl der bedeutendjte gewejen. Er 
war es aud, der jein Gebiet weit über das 

  

eigentliche Böh- 
men binaus bis 
nad Wien und 
Steiermark aus- 
debnte, der jogar 
in fühnen Träu- 
men nad der 
deutjden Kaijer- 
frone grifi. Col- 
dem Ebrgeig je= 
doch jollte feine 
Erfüllung berei- 
tet jein. Schon 
ftellten jich Otto- 
far auf jeinen 
Megen mädtige 
Große des Rei- 
des entgegen, 
und in beißem 
Kampf entwand 

ibm Rudolf von 
Habsburg, einer 
der größten Män- 
ner Ddiejes Ge- 
iblebts, Bejig 
und Krone. Die 
ledig geworde- 

nen Babenbergijchen Zänder übertrug dann 
der Habsburger feiner Dpnaftie; Böhmen 
mit Maäbren und den jhlejiihen Befigun- 
gen, die man damals zufammenfafjend die 
Zänder der böhmishen Krone nannte, blie- 
ben eignen Herrichern vorbehalten. Im 
pierzebnten Jahrhundert erlangte ein fran- 
zöfiihes Grafengejchleht, die Zuremburger, 
den Befiß Böhmens und der deutjchen Kai- 
jerfrone. So verwirflibte fidb Ottofars II. 
Traum. 

Die Refidenz des Neiches, joweit man 
damals von einer fejten NRefidenz jprechen 
fonnte, ward Prag: »caput mundi« |beint 
es werden zu follen. An einen diejer 
Zuremburger, den Kaijer Karl IV., fnüpfen 
fih für Prag die bedeutjamften Erinnerun- 
gen. Deutihe Meifter, wie Peter Parler 
von Gmünd, bauen am Dom, der neben der - 
Königsburg Prag frönen foll. Eine Gtein- 
brüde Îpannt fid über den Fluß, unweit 
der Stele, wo einjtmals die erfte Holprűde 
die Moldau überquert bat. Eine Unverfi- 
tät nah franzöfiihbem Mufter, die erftz die- 
fer Art auf mitteleuropäifhem Boden, wird 
1348 bier geftiftet. Bon allen Geiten ftrö- 
men wißbegierige $remdlinge heran, im in 

  

  

ET 

BHhot. 3. Stenc, Prag
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der jchönen und ftolzen Stadt zu lernen; ím 
tihehiihen Volfe wählt das Bewußtfein 
innerer Bedeutung und zugleich damit ein 
gewijjes Mißtrauen gegen die Ausländer, 
von denen man befürchten muß, fie wollten 
die Einheimifhen aus Amt und Würden 
verdrängen. Neligiöfe GStreitigfeiten ver- 
giften den Kampf: es ijt die Zeit, da die 
Ehriftenheit durh das Schisma von Api- 
gnon in zwei Lager zerrifjen ift. Zum erjten- 
mal erhebt fib das Nationalgefühl der 
Tiheben gegen das DVolf, das ihnen bis- 
ber am unentbehrlichiten, damit freilich aud 
am gefährlichjten geworden war, gegen die 
Deutihen. Iohann Huf ift der Führer der 
deufjchfeindlihen Bewegung: wirtihaftlich, 
religiös, national, das ift die Stuţenleiter, 
die der Gegenjaß zwifchen den beiden Volfs- 
ftämmen emporjcreitet. Cinige hundert 
deutjde Studenten mit ihren Profefforen 
wenden 1409 der Stadt den Rüden, die un- 
dankbar vergejjen bat, was fie den Deut- 
hen jchuldet. Die Univerfität Leipzig wird 
gegründet, in Böhmen fett blutiger Bürger- 
frieg ein, der Hujfitenfturm, der das Land 
in furdtbare Verwüftung ftürzt und um 

. Jahrzehnte in der Entwidlung zurüddrängt. 
Die Luremburger haben fi 
überlebt, in Deutjchland 
treten die Habsburger 
das Erbe Ddiejer 
Dpnaftie an, in 
Bobmen wirb 
der Zufam- 
menbang 
mit dem 

     

  

mm. 

  

I. Comee: Nordanficht von Prag 

ftändigfeit an, dann juht es Anidluk 
an ein national verwandtes Reid, an 
Polen. Bor dem Schidjal, eine Provinz 
Polens zu werden, wird aber Böhmen be- 
wahrt; bald gerät es wieder durd Heirat 
in Verbindung mit den Habsburgern, und 
als 1526 der leßte Jagellone, Ludwig II, bei 
Mohacs im Kampfe gegen die Türken ge- 
fallen ift, wird Serdinand I. fein Erbe. 

Damit treten die Prager Städte wieder 
in den Kreis der Weltftädte ein, joweit die- 
jer Begriff für die damalige Zeit Geltung 
bat. erdinand I., der erfte Habsburger, 
der bier regiert, weilt febr häufig in Prag. 
Diele jhöne Bauten, wie das Belvedere, 
danfen ibm íbre Entjtebung. Sein zweiter 
Sohn gleihen Namens, Philippine Welfers 
Gemahl, wählt bier auf und bleibt viele 
Jahre Statthalter im Lande. Inter diejem 
Serdinand fommen als neuer Rulturfaftor 
die Jejuiten nah Böhmen; fie follen die 
Daniederliegende Bildung beben, das nabe- 
zu eingejchlafene religiöfe Gefühl neu weden 
und vertiefen; neben der alten faroliniichen 
Univerfität gründen fie die Ferdinandnifche 
Alademie, eine neue Bildungsftätte, an der 
theologijche und philofophiihe Fächer ge: 

_ lehrt werden. ine unțbein= 
| bare Refidenz wird ihnen 
N zugewiejen, aus der 

im Laufe der Zeit 
durch immer grö- 

Bere Zubau- 
ten das Cle- 
mentinum 

entitan- 
den ift. 
ind 

derÉn- 
fel je= 
nes er- 
ften 

Serdi- 
nands, 
Rudolf 
II., íjt 
wieder 

mit 
Dor- 
liebe 
nad 

Prag 
gefom- 
men, 

63* 

—_ 

PHot. 3. Stenc, Prag
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3. Setelik: Oftfeite von Prag 

das er zum Mittelpunft feines Neiches 

gemabt bat; bier mußten fi Die Ge 

janbten deutjher und fremder gűríten 

vorftellen, bier die Zentralbehörden des 

Reiches vertreten fein. Große prachtvolle 

Sammlungen von Gemälden, gejchnittenen 

Steinen, Koftbarfeiten aller Art wurden in 

der Burg angehäuft; Sammler und Händ- 

fer gaben fid în Prag Stelldihein, Gold- 

  Spot. I. Stenc, Prag 

juber mübten fi, für die noblen Pajljionen 
des Fürften in geheimnisvollen Küchen das 
nötige Edelmetall berzuftellen; edle “Pferde 
und Hunde bevölfern die einfamen Räume 
des großen Schlofjes, aus denen des Kai- 
jers wadhfjender Eigenfinn und zunehmendes 
Mißtrauen die Menjhen verbannt bat. 
Je mehr draußen im Reihe wie im Lande 
jelbft religiöfe und nationale Gegenjäße die 

  

  

Der Hradjehin von Nordoft 

  
ach einer Zeichnung von Binz. Morjtadt radiert von €. A. Richter
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Vol. stilopbot, Mien 

Die Hofburg auf dem Hradjchin 

Gemüter erhigen, je mehr Zündftoff die zentrum wird fie zu einer Einfiedelei, immer 
Reformation aufgehäuft bat, den zu ver- unwürdigere Gäfte geben dort aus und ein. 
mehren die Feinde der Habsburger eifrig Freilich, zuerft war da allen Wifjenihaften 
bemübt gewejen find, defto jtiller wird es eine freie Gaftitatt bereitet gewejen, jeßt 
in der Prager Hofburg. Aus einem Welt- fand nur noch die Aftronomie, durch Kepler 

  

  
Die Salla terrena im Waldfteingarten Lithographie von Rautskuy
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und Soo be Brabe aufs beite vertreten, 
und mebr nod ihr närrifhes Töchterlein, 
die Aftrologie, Gnade vor den Augen des 
Gefrönten. Immer jeltfamer, immer un- 
begreifliher ward das Treiben des Mannes 
auf dem Hradihin. Schon rüften fi 
feine Anverwandten, ibm das Zepter gänz- 
[id zu entreigen — der Bruderzwilt im 
Haufe Habsburg —, jhon gilt ín Deutjb- 
land fein Name nichts mebr, da befreit ihn 
der allgütige Tod aus allen Wirrniffen. 

Unter feinem Bruder und Nachfolger 
Matthias wird wohl die Prager Burg aus- 
gebaut, nicht aber die Habsburgijhe Herr- 
ihaft in Böhmen. Hier hatten die Prote- 
ftanten großartige Sortihritte gemadt, und 
abermals jeßt eine religiöjfe Bewegung ein, 
die fih zugleich gegen das Deutjchtum und 
den Katholizismus wendet, weil beide die 
Abhängigkeit von auswärts, vom Reiche und 
von Wien, bedeuten. Und als dann Ferdi- 
nand von Gteiermarf des Matthias Nad- 
folger wird, ein Fürft, der den Böhmen und 

  
Pot. 3. Stenc, Prag 

Biktor Stretti: Kleinfeite mit der Niklaskirche 

ihren Wünfchen feindlih gegenüberftebt, der 
Ihon im eignen Zande gezeigt bat, wie er 
den Ständen und den Untertanen in ftaat- 
liber und religiöfer Hinfiht Fefjeln aufzu- 
erlegen veritebt, da bäumen fich die Böhmen 
auf und wählen auf eigne Sauft einen $ür- 
ften sum König, den beutiben Kurfürften 
von der Pfalz. So findet aljo niht etwa 
eine nationale Anlehnung an einen andern 
flawijhen Stamm jtatt, jondern aus reli= 
giöfen und Öpnaftifhen Gründen abermais 
an Deutjchland. Höhjt ungebärdigen Aus- 
brut geben Böhmens vornehme Herren 
ihren Sonbergeliijten. Im FSrübjahr 1618 
fiebt Prag einen ungebeuren Zufammenfluß 
von Edlen mit Reifigen und Knedten ín 
feinen Mauern; Geiftlihfeit und Gtuden- 
tenjchaft beteiligen fih an den Berjammlun= 
gen in den Gälen der nun proteftantijchen 
Univerfität, an den Imzügen durch die engen 
Straßen der Altjtadt, über die fteinerne 
Brüde hinüber, jteil zur Königsburg binauf. 
Und snad alter Sitte«, wie es heißt, wer- 

den eines Tags im Bliiten= 
monat Mai zwei widerjtre- 
bende failerlibe Statthalter 
und ein Schreiber aus der 
Ranzleiftube des Sradichins in 
den Burggraben geworfen; der 

Senjterjturz gibt das legte 
Signal zum Bürgerfrieg, der 
dann durch die Ginmilbung 
des Auslandes zum furdt- 
baren, dreißig Jahre währen- 
den Kampfe wird. 

Maäbhrend des Dreißigjäbri- 
gen Krieges jeben die Prager 
Städte zu wiederholten Malen 
innerhalb ihrer Mauern eine 
zügelloje Soldatesfa; fie jeben 
in diejer Zeit, wie ein ein- 
facher Edelmann Îib empor= 
tingt,. dur Samilienverbin- 
dungen und gejchidte Aus- 
nüßung der Berbältnifje großen 
Reichtum und Kandbefiß er- 
wirbt. So fann Albredt von 
MWaldjtein aub in Prag jei- 
ner Bedeutung entjprechend 
auftreten. Auf der Kleinjeite 
fauft er eine Reihe fleiner 
Häufer an, an deren Gtelle 
er fih durch italieniihe Bau- 
meijter einen prachtvollen Pa-
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laft errichten läßt. Durh zwei Gtod- 
werfe hindurch gebt der große Feitjaal, die 
Sommerfpeijehalle öffnet fich in einen fhő- 
nen, von hohen Mauern umgrenzten Garten, 
und die Dede diejer »Salla terrena« wird 
mit Darftellungen aus dem Trojanijchen 
Kriege gefhmüdt — die agierenden Helden 
treten im Koftüm des 17. Jahrhunderts auf. 
Ein ftattlihes Hofgefinde umgibt den Sried- 
länder in Prag. Hunderte edler NRofje zählt 
fein Marftall. Fährt Albreht von MWald- 
ftein aus, În wâbnen die Prager einen Kai- 
jer in ihrer Mitte zu haben. Wie einft 
jener Nudolf, jo halt Wallenftein in hellen 
Nächten ftille Zwieiprache mit den Sternen. 
Aber aub ihm bringen die Gterne fein 
(Glüd, er muß zur Erde zurüd, und da trifft 
iibn în Eger der Mörderftahl. PVerlafjen 

ı tbleibt der herrliche Palaft, verweht find die 
« Srâume von einem böhmifhen Königtum. 

DVergebens haben die böhmifchen Stände 
t bas Joch abzufhütteln verfuht. Die Habs- 
kbdurger ergreifen mit eiferner Fauft wieder- 
vum die Herrichaft, die »vernewerte Landes- 
oorrönung« gibt ihnen ein tauglihes Werf- 
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3. Setelik: Kleinfeite mit Rarlsbrücke 

  

pot. I. Etenc, Brag 

zeug in die Hand, das fie wohl zu nüßen 
willen. Hartes Gtrafgeriht trifft alle 
Gegner. Die Iefuiten, die vertrieben wor- 
den waren, halten wieder Einzug, ihnen wird 
Univerfität und Afademie vereint als Ca- 
rolina Ferdinandea übergeben. Tihechen- 
fum und Proteftantismus büßen ihre ftaats- 
techtlihen Wünfche, über Schutt und Afce, 
Moder und Leichen fchreitet die neue Zeit. 

Wie ihon einmal nah den Huffitenfämp- 
fen, braudt das and jet wiederum lange 
deit, bis es diefen Schlag verwunden bat. 
Dann aber treten normale, ruhige Berhält- 
nifje ein. In Wien fommt man in mäßiger 
Weife Böhmens Sonderbeftrebungen in der 
Derwaltung entgegen. Troß den foftipieli- 
gen Türfen- und Srangofenfriegen Kaijer 
Seopolds1. eritarkt die Wirtihaft Böhmens: 
jeine reihen Hilfsmittel mahen fi fübl- 
bar, wenn aud in den Stürmen des Drei- 
Bigjährigen Krieges ein früherer Haupt- 
erwerbszweig, der Bergbau, zugrunde ge- 
gangen ift und auch der Weinbau, der in 
nädjter Nähe der Prager Städte betrieben 
worden war, fi nicht mehr lohnen mag. 
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Der Kleinjeitner Brückenturm 

ach einer Zeichnung von Binz. MorJtadt geftochen von 9. Winkler 

Der böhmishe Adel bejtebt jegt nad bem 
Smijbwunge des Dreißigjährigen Krieges 
aus bielen fremben, Deutiben, wallonijben, 
italieniijhen Gejhlebtern; die Schwarzen- 
berg, Gallas, Piccolomini, Buquoy fügen 
jih aber gern in die alten $amilien des 
Landes, die Lobfowit, Kinsty und andre, 
ein. Sie find ganz bejonders bemüht, ihren 
Sriprung zu verwilhen und Böhmen zu 
werden. Der Adel bat in der Zandumwäl- 
zung, die in Böhmen nad der Schlaht am 
weißen Berge zur Beitrafung der Gegner 
des Haufes Habsburg “Plat gegriffen bat, 
reihe Zatifundien erhalten, die er jeßt be- 
mwirtibaţtet. Seine Sonberart, in die fich 
aud die fremden Sejblebter leicht jchiden, 
zeigt jih darin, daß er nicht der Faiferlichen 
Refidenz in Wien zuftrebt, jondern ih in 
Böhmens Hauptitadt niederläßt, wovon 
noch heute die berrlihiten Bauten Zeugnis 
ablegen: Paläfte, die den Gtolz der Stadt 
ausmadhen, wenn fie aub manchmal ihren 
urfprüngliben Zweden entfremdet worden 
find. Man wird feine Stadt finden, die, 
ohne die Refidenz eines Fürjten gewejen zu 
jein, jo viele Wohnftätten des Hochadels 
aufweift wir gerade Prag. Dabei jtodten 
Handel und Gewerbe durhaus nicht, im 

  

Gegenteil, gerade der jtarfe Prozentjaß ver- 
mögender und einflußreicher Einwohner bat 
den Wohlitand der Stadt beträchtlich ver- 
mebrt. 

Noch einmal — im 18. Jahrhundert — 
macht diejer Adel den Berjud, jeine Eigen- 
art aud durh Errichtung eines von Slter- 
reich unabhängigen Staates zu fihern. Nach 
Karls VI., des legten Habsburgers, Tod tritt 
feiner jungen und jbönen Tochter Maria 
Therefia eine ganze Reihe von Feinden 
entgegen, um ihr Erbe zu jhmälern. Auf 
Böhmen legt Bayern feine Hand und ver- 
fut das Nachbarland zu erwerben. Die- 
fer Verfuh Karl Alberts von Bayern fand 
nibt nur die Unterftüßung jeiner Verbün- 
deten, Preußens, Sahjens und Sranfreichs, 
fondern auch der böhmishe Adel half mit. 
Seine fühne Hoffnung zerrann. Mit Klug- 
beit und Glüd wuhte fib Maria Therejia 
ihrer Feinde zu erwehren. Prag, das 
Bayern und Franzojen als Bejagung hatte 
aufnehmen müfjfen, wurde im Herbit und 
Winter 1742 von den SÖfterreichern wieder- 
erobert, und abermals mußte fich der fron- 
dierende Adel vor Habsburg beugen. Aber 
die fluge Staijerin baute ibm goldene Brüf- 
fen, und jo erjcheint biejer Berjud als eine 
rajch vorübergehende, bald vergejjene Epi- 
ode. Ereignifje, wie fie der erite und der 
zweite Ferdinand herbeigeführt hatten, 

  
Boot. Kilopyot, Wier 

€ertovka, ein Moldauarm in der Kleinjeite
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Güterfonfisfationen,  Sinrid= 
tungen, VBerfürzungen jtändi- 
iber Rechte, fonft unvermeibd- 
liche Begleiterjcheinungen einer 
Wiedereroberung, blieben aus, 
dafür jorgte idon die Zeit des 
berrjhenden Abjolutismus, die 
unter den jtarfen Händen Maria 
Therefias und Ipfefs II. den 
Untertanen wenig Gelegenheit 
mebr zur Einmifchung gab, die 
Völfer aber für den PVerluft 
ihrer Sreibeiten durh Schöp- 
fungen auf öfonomifjchem, legis- 
lativem, bumanitärem Gebiet 
reihlih entichädigte. 

Eine bisher ungeahnte Tätig- 
feit auf wirtichaftlichem, fünft- 
lerifjhem, technifhem Boden 
legt nun in Böhmen ein. Napo- 
leons Kontinentaljperre zwingt 
eine neue Induftrie hervor, die 
durch das Produft der Runfel- 
riibe bas Buderrobr erjegen 
Toll. Die Porzellaninduftrie 
wádit beran, Manufafturen 

aller Art finden Unterftügung im Lande, 
und auch bier jpielt der Adel auf feinen Gü- 
tern eine große Nolle. Das nationale Be 
wußtjein erwacht aus langem Schlummer. 

  
BHot. 3. Stenc, Prag | 

O. Bubenitek: Der Zudenfriedhof 

  

  
Spot. 3. Stenc, Prag 

3. Sanja: Altjtädter Ring 

Nun jammelt fih in Prag das ganze neu 
erwachende Xeben des tihechiihen Volkes, 
das ich bald wieder jeiner Abneigung und 
feines Gegenjaßes zu den deutjhen Mit- 
bewohnern bewußt wird, ebenjo wie zu den 
Beiten des Huß und des Feniterfturzes, nur 
mit dem Unterjchied, daß man feine Herricher 
mehr aus dem Auslande beziehen will, jon- 
dern im Rahmen des böhmifhen Gejamt- 
Itaates unter der nacfichtigen Regierung 
der Habsburg-Lothringer jeine nationalen 
Biele zu erreichen bofit. Im Kampfe er- 
ftarfen die Maffen des tihechijchen Volkes, 
allmählich trachten fie die Deutjchen aus der 
einjtigen Vorberrihaft in literarifchen, wirt- 
Ihaftlihen und fünftleriihen Dingen zu 
vertreiben, jihb an ihre Gtelle zu jeßen. 
Gewi bat diefer Kampf auch befruchtend, 
anregend, wie jeder Kampf, auf die deut- 
iben PBolfsgenofjen gewirkt, aber ebenjo 
gewiß ijt es, daß die Kriegsfoften zu furdt- 
barer Höhe angewacjen find, und daß end- 
lib an Stelle von Feindichaft und Zwie- 
trabt Duldung und Perftändnis für die 
Bedürfniffe des andern auffommen follte. 

gya ein politíjb Lied, ein garftig Lied! 
Mit jenen Zeiten des eben erwähnten gei- 
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tigen und wirtichaft- 
lihen Aufihwunges 
ift wohl die Entwid- 
lung des alten jhönen 
Prag — abgejdlojjen. 
Nicht als ob es jeither 
ftillgeftanden  bâtte: 
eine reihe Bautätig- 
feit ijt entfaltet wor- 
den, die Bajtionen, 
die noch bis in die 
jechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts 
die Bruft der Prager 
Städte eingejehnürt 
und jie am freien At- 
men gebindert haben, 
find gefallen. Aber 
angefichts jo mander 
neuer Prager Bauten 
will das Scillerihe 
Mort zur Wabrbeit 
werden: »da wendet 
jihb der Gajt mit 
Graufen«. Freilich, 
er fann es leicht tun, denn jofort fällt der 
abgewendete Blid auf irgendein herrliches 
Denkmal aus alter Zeit, das geibichtliche 
Erinnerungen erwedt und fünftleriih aud 

  

  
Hi z u pot. 6. Eram, Wien 

Der Altftädter Brückenturm 
Sezeichnet und geftochen von 3. Aybitka 

den verwöhntejten Ge- 
ihmad befriedigen 
muß. 

Die Tore, die einit 
den Verfehr aus der 
Stadt mit der Außen- 
welt vermittelt haben, 
find gefallen ; aber ver- 
jeßen wir uns einige 
Jahrzehnte zurüd in 
die Zeit, als der Wan- 
derer, der fih vom 
Nordweitender Stadt 
näherte, der über den 
blutgetränften »wei- 
ben Berg« gejhritten 
fam,durhdasNeidhs- 
tor in Prag einzog. 
Das war das Tor, 
das die nächte Ber- 
binbung B5bmens mit 
dem Deutjchen Reid 
aufrechterhielt, eine 
Verbindung, die erit 
infolge der Ereignifje 

des Jahres 1866 unterbrochen worden ift. 
Die Stille des Hradihins umfing den Wan- 
dersmann, ein mäcdtiges Schloß in Auftica, 
der Gzerninihe Palaft, jeßt eine Kajerne, 

  

  

  
  

  
Phot. S. Schramm, Wien 

Rach einer Zeichnung von Binz. Morftsdt radiert von 6. Döbler 
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Die St.= Beits= Domkirebe 

begrüßte ihn als erites Denfmal internatio- 
naler Baufunit. Nebts war er an dem 
Klofter Strabop vorbeigejchritten, das eine 
föftlihe Bibliothef und Schäße, wie Dürers 
»Rojenfranzfeft«, beherbergt. Links grüßt ihn 
unfcheinbar das Kapuzinerfirchlein zu £0- 
tetto, das fojtbare Juwelen firbliber Stunţt 
umfaßt. An altem Gemäuer vorüber nähert 
er ih dem Hradichiner Schloß, der Königs- 
burg, deren weite Stodwerfe und zahlreiche 
Höfe in tiefer Stille die Geifter der Ber- 
gangenbeit hüten. Als Zeugen längit ent= 
ihwundener Pradt eritanden bier, in jorg- 
fältiger NRaumausmefjung mit reicher, aber 
edler Einfachheit gehalten, Prunffäle: der 
»deutiche« und der »ipanihe« Saal, Die 
idon dur ihre Namen die verjchiedenen 
Aufgaben der Habsburger ins Gedächtnis 
rufen. Alte Zandtagsituben, die Schreiber- 
tube, aus der einft die Statthalter »ermit- 
fierf« worden waren, vertiefen den Eindrud 
biltoriicher Größe. Ein Blit aus bem Fen- 
iter zeigt altes und neues Leben in engiter 
Berbindung; in unermeßlihbem SHäufer- 
gewirr liegt die Stadt zu Füßen des Be- 
Ibhauers, der den Blid nicht losringen fann 
don den Kirhen und Paläften, deren Namen 
er no faum ahnt. Wenige Schritte weiter 

  
Nach einer Zeichnung von Vinz. Morftadt geftochen von 9. Winkler 

führen ibn zum Dom, den man am liebiten 
unausgebaut erhalten hätte, jo wie er fi 
noch vor dreißig, vierzig Jahren darftellte, 
mit feinem eigenartigen Südturme, dem nad) 
einem Brande eine Haube aufgejeßt worden 
war. Diejer Zwiebelturm bildete, jolange 
er der einzige war, ein weit charafterijtijche- 
res Wahrzeichen des Prager Doms als die 
gotiihen Türme, die man jegt angejeßt hat 
und die dem ganzen Bauwerf etwas Ston= 
ventionelles geben. Es ijt gewiß, daß 
Ruinen und Fragmente oft viel jchöner 
find als die ausgeführten Bauwerke, Die 
doch eine moderne Bautechnik nicht mehr În 
eigenartig gejtalten fann wie die alte Zeit, 
die eben Zeit hatte. Grabftätten aus frübe- 
ren Jahrhunderten, ein Grabdenfmal für 
den Landespatron Johann von Nepomuf, 
mehr reich als jhön, neben modernen Alta- 
ren und gufgemeinten bunten Glasfenitern 
ihmüden das Innere. Neben dem Dome 
ftebt die uralte romanijhe Georgsfirche, die 
au aus Schutt und Moder neu bergeftellt 
worden ift; der zurüdihauende Blid rubt 
entzüdt auf dem Wunderwerf der Oitjeite 
des Domes. An ihr vorüber fommt man zu 
dem Teil des Hradihins, wo Kaijer Ru- 
dolfs Goldmacder in fleinwinzigen Zwergen-
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bäufern gewohnt baben jollen, wo runde 
Türme die Gtaatsgefangenen alter Zeit auf- 
genommen haben; in einem von ihnen haujte 
wohl der funjtgeübte Ritter Dalibor, defjen 
Geige jebnjubtspolle Weifen in die ftille 
Nacht hinausgejungen bat. siber eine jteile 
Rampe binab, am erzbifhöflihen und dem 
Schwarzenbergiben Palais vorbei, fommt 
man von der Burg in die alte Spornergaţie, 
jet Nerudagafje, nah dem beiten tichechi- 
iben Nacherzäbler der jteinernen Märchen 
der Kleinjeite benannt. Und die »Fleinere« 

öffnen fih die Pforten jeines jchönen Gar- 
tens. Wer fich aber noch weiter jeitwärts 
ihlägt, der fann wieder unmittelbar zu jei- 
nen Häupten die Königsburg ragen jeben, zu 
der von Paläften ausgehend jhöne Anlagen 
mit dem Schmude baroder Gartenhäuschen, 
Stiegen und Figuren fih binanzieben. Wir 
aber febren zurüf und werfen noch einen 
Blit auf das Nadegfy-Denfmal, das dem 
Erretter öfterreihs aus großer Not errichtet 
worden ift und das jo recht den Wandel der 
Zeiten in Prag zeigt. Die uripriinglid 
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Spot. Kilophot, Wien 

Der Kreuzberrenplat 

Stadt Prag beginnt da. Schöne Paläfte 
jaumen fie ein. Bald jteben wir vor dem 
berrlihen Dienzenboferfjhen Bau der fup- 
pelgejhmüdten Niklastirhe (18. Jabrhun- 
dert). In diefem ruhigen Stadtteil find die 
Stattbalterei, das Oberlandesgericht, Die 
Zandeshauptfaffe und andre Randesämter 
untergebracht. 

Etwas abjeits jtebt ein unjcheinbares 
Kirchlein, das aber wertvolle Altarbilder 
aufweift, die Thomasfirche, und noch weiter 
abjeits jieht man den Waldfteinpalaft jet 
in tiefer, friedliher Rube daliegen; nur ein= 
mal des Jahres, am Nepomuftage (16. Mai), 

deutihe Widmung ift jeßt aus der Vorder- 
jeite des Standbildes berausgemeißelt und 
dur eine tihechijhe erjeßt worden, wäbh- 
end fich die deutfehe Injchrift mit dem Plat 
auf der Nüdjeite begnügen mußte. 

Schon winft der Kleinjeitner Brüden- 
furm, der binausführt auf die herrliche, mit 
föftlihen Figuren des 18. und 19. Jabr- 
bunberts gejbmiidte Steinbrüde. Wunder- 
voll it der Blit auf die Kleinjeite mit 
Schloß und Dom, auf den Strom, der fid 
bier in voller Breite dehnt, dur grüne 
Injeln unterbrohen, während die Altitadt 
mit reizvoll intimen Details berübergrüßt.
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Die Daliborka mit dem kgl. Pujtbaus (Belvedere) Nach einer Zeichnung von Binz. Morjtadt radiert oen S. Dobler 

In der Waflersnot des Jahres 1890 war der ab, die oft verteidigt wurde und um die 
jteinerne Wall der Brüde von den Mol- vft gefämpft worden ift. Bier find die leß- 
daufluten durchgeriffen worden. Am andern ten Schüfje des Dreißigjährigen Krieges ab- 
fer jchließt gleichfalls ein Turm die Brüde gegeben worden, als die Schweden unter 
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Wijchebrad und Laurenziberg Radierung von 5. Geißler



706 UNI Prof. Dr. Ottofar Weber: msn 

General Königsmarf die Kleinjeite bejegt 
bielten und die Studenten das jenjeitige 
Ufer tapfer verteidigten. Und noch in neue- 
rer Zeit haben da im Jahre 1848 Kämpfe 
itattgefunden, aber ohne Widerftand find 
im Sommer 1866 die Preußen binüber- 
geichritten. 

Am Altjtädter Ufer empfängt den Wande- 
rer das Klementinum, die ehemalige Sejuiten= 
refidenz; zahlreihe Kirchen, die Sternwarte, 
ein Teil der Univerfität, die große öffent- 
lie Bibliothef mit ihrem Prunfjaal find 
dort untergebradt. In nächjter Nachbar- 
Ihaft liegt die Kreugberrenfirche mit dem 
neuen Klofter, davor das Denkmal Kaijer 
Karls IV., und weiter verliert fich der Fuß 
des MWanderers in die engen und doch În 
reizpollen Straßen der Altitadt; an dem 
ihönen Portal des Palais Klam-Gallas 
vorüber geht es auf den Altftädter Ring, 
dejjen neues Natbaus mit feiner altertüm- 
lihen Uhr längft jhon wieder ein altes ge- 
worden tft, dem dur zahlreiche Zubauten 
die nötige Ausdehnung gegeben werden 
mußte. Dom Natbaus überjieht man in 
weiter Fläche den Altjtädter Ring mit Jei- 

nen alten und neuen Bauten; gegenüber, 
leider von Häufern halb verdedt, ragt die 
zweitürmige Sbeintirbe empor. Mancde 
bedeutende gejhichtlihe Ereignifje, wie die 
Hinrichtung der tihehiihen Patrioten am 
21. Juni 1621 nad der Schlaht am »wei- 
Ben Berges, haben fih auf diefem Plate 
abgejpielt; er barrt heute noch eines großen 
Huß-Denfmals. 

Zinfs abjeits gegen den Sluß liegt die alte 
Judenftadt, die noch vor dreißig Jahren 
der Wanderer in ihrer unverfümmerten 
altertümlihen Eigenart bewundern fonnte. 
Sie war ein gebeimnisvolles Winfelwerf 
pon engen, jehmußigen Gafjen, in denen un- 
verfälihte Hebräer ihrem Handel nachgin- 
gen. Ein paar ehrwürdige Bauwerfe traten 
aus den fleinen jhäbigen Häkchen hervor, 
wie die Alt-Neu-Spnagoge, das aus dem 
12. Jahrhundert jtammende alte jüdijche 
Ratbaus. Bor allem prangte im Frühling 
fliedergefhmüdt und durchduftet der alte 
Judenfriedbof mit feinen mächtigen Grab- 
fteinen, auf denen pietätvolles Gedenken der 

Nahfommen Taufende von fleinen Stein- 

hen gehäuft batte. Dem Ausbreitungs- 
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bot. Siloppor, Wien 

Bohmijches Nationaltheater
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Phot. Kilophot, Wien 

Das neue deutjche Theater 

drange der neuen Zeit mußte ein Teil des 
alten Friedhofs weichen, auf dem fleinen 
übriggebliebenen Raume fanden die Steine 
ein Häglich beengtes Ajpl. Die Judenftadt 
bat ihren Charakter vollfommen verloren. 

Bom Altjtädter Ring gebt es dann hinauf 
zum Karolinum, das einen andern Teil 
der Prager Univerfität in feinen Mauern 
birgt und an dem fleine baulihe Einzel- 
beiten zu rühmen find. Je weiter aber der 
Wanderer heute vorwärtsftrebt gegen die 
Neuftadt zu, von den PVorjtädten gar nicht 
zu jprechen, dejto eintöniger wird die neue 
Stadt. Noch gibt es auf dem Graben, in 
fleinen Seitenftraßen Paläfte, Kirchen, XI5- 
fter, Türme — man wird da vor allem den 
Altftädter Pulverturm vor feiner NRenovie- 
rung erwähnen müflen —, die fih dem mo- 
dernen Leben eingefügt haben, obne ihre 
Patina zu verlieren. Aber immer jeltener 
werden diefe Bauten, und immer »moder- 
nerc, immer »weber« wird einem ums 
Herz. 

Gewiß, auch die neue Zeit verjtebt in Prag 
zu bauen. Den großen Söhnen des Landes 
errichtet fie Monumente; in Theatern, Mu- 

jeen, wiljenihaftlihen Injtituten jchafft fie 
Raum für die Bewegung der Gegenwart, 

für die Erinnerung an die Vergangenbeit; 
aber dennoch wird der Bejchauer gern nad 

dem Fluß zurüdeilen, auf die Kleinfeite und 
den Hradihin. Dort wird fein unerjätt- 
lihes Auge jtets neue Schönheiten ent- 
deden; immer wieder taucht in neuer DBe- 
leubtung die große AInfel im fteinernen 
Häufermeer, der Hradjhin, auf, ob man 
ihn nun in breiter Ausdehnung vom Sran- 
zens-Kat aus bewundert, ihn dur einen 
Bogen der neuen Gpatvpluf-Ceh-Brüde 
im Ausfchnitt erblidt oder vom Hirih- 
graben aus in zujammengedrängter Kürze 
anftaunt. 

Alte und neue Anlagen jchmüden die 
Stadt, große, weite Pläße und GStraßen- 
wege leiten den Strom der leicht erregten 
Dolfsmenge ab, geben ihr Gelegenheit zu 
farbenprädtigen Aufzügen oder auch zu 
tumultuariihen Bewegungen. Doch fo [hon 
aud das moderne Prag manchmal gefun- 
den werden mag, der Hauptreiz der Stadt 
liegt in ihrer Vergangenheit: Prag ift eine 
Stadt von geitern. 
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ANNE e ATNNNNNNNNNTE 
orothee dachte niht mehr an Zweifel 
und Bedenken, als fie im Auguft zur 

Mutter fuhr. Die Kinder begleiteten fie 
zwar nicht, Gertrud war zur Großmutter 
gegangen, und Ernft behauptete, durh den 
Dienjt gebunden zu fein. Aber fie felbit 
freute fib, der problembelajteten Atmo- 
ipbäre ihres Alltags enthoben zu fein, dureh 
das hübjche, leicht bewegte Zand zu fahren, 
zwilhen grünen Hügeln und Tälern, ge= 
Ihäftigen Wafjerläufen und  bebâbigen 
Städtchen, die freundlich blidten wie ftatt- 
lihe, glüdlihe Matronen. 

Unterwegs zog fie Matthias’ legten Brief 
aus ihrer Handtafhe. Frau van Cupper 
batte zwar auch ein paar freundliche Worte 
gejchrieben, mit denen fie Dorothee will- 
fommen bieß und Gerfruds MWegbleiben be- 
dauerte. Aber Dorothee geftand fid auf- 
richtig ein, daß die Familie Staufer fie nicht 
mebr allzu lebhaft bejchäftigen mochte, feit 
fie ihr wieder fern war. 

Doh Mattbias hatte fih nicht vertröjten 
laffen. Er war immer dringlicher geworden, 
und Dorothee hatte es nun aud an Îid er- 
lebt, daß es jchwer, ihm etwas abaufchlagen. 
Warum bâtte fie es auch follen? Ganz 

leife nur noch ftiegen Zweifel in ibr auf, 
gerade wie fich das freundliche Geficht der 
Erde mitunter verdunfelte und ihre lachen- 
den Züge wüjt wurden, wenn eine aus: 
gedehnte Großftadt aus dampfenden Schlö- 
ten ihren unjauberen Atem zum Himmel 

Icidte. 
Dor einer jolhen Stadt, die bejonders 

grau und rußig ausfab, hielt Dorothee, nad- 
dem fih der Zug eine beträchtlihe Zeit um 
ihren elenden Gürtel gewunden batte. 

Der Bahnhof präjentierte fih beffer. Aus 
jeinen ftattlihen Hallen trat man auf grüne 
Anlagen binaus, die ein paar Denfmäler, 
einen bübjhen jteinernen Brunnen aufwie- 
fen, all das, was eine wohlhabende Indu- 
Itrieftadt an fich wendet, um ihre Gäfte ftan- 
desgemäß zu empfangen. 

Eine febr elegante Equipage, die im 
Hintergrund bielt, fiel aus dem bürgerlichen 

3 
= 

Bild. Und in einer fleinen Gruppe diskret 
und vornehm gefleideter Menjchen erfannte 
Dorothee die Ihrigen. 

Matthias tam ihr entgegen, lebendig und 
freudeftrablend, wie fie ihn noch nie gejeben 
batte. Hinter ihm, lächelnde Zufriedenbeit 
atmend wie immer, Sraupan Eupper. Dann 
aber jhieten Annemariens Augen ibr einen 
leichtbefangenen Gruß entgegen, und ihre 
Schneewittchenerfheinung batte in Diejer 
Baghaftigfeit etwas bejonders Nübrendes 
für die empfänglihe Dorothee. Frau von 
Stangen, die mit ihrem ftarfen, flugen, gut- 
gelaunten Gefiht hinter der Tochter auf- 
touchte, trug einen triumpbierenden Humor 
zur Schau. 

Dorothee jtußte, und Matthias, der ibr 
om näcdjten jtand, gab einen wunderlichen 
Laut unterdrüdter Freude von fi, als er 
ihr Erftaunen jab. 

Sommerlihe Nube blieb auf dem freund- 
lihen Bild liegen. Matthias half Dorothee 
in den eleganten Korbwagen, den er jelbit 
futichierte, während die andern Damen in 
den Landauer einftiegen. 5536 babe die 
Pferde gewählt,« jagte er. »Für fleine 
Streden ift das mein Prinzip: nur Pferde, 
fein Auto. Man fiebt dann doch, was man 
um fi bat.« 

»Ihr Auto ift aber doch noch Îboner,« 
lagte die Minifterin zu Matthias. »Anne- 
nıarie war ganz enttäufcht, daß fie beute 
nicht wieder Kilometer frejjen fann.« 

Matthias jab auf Annemarie: »Ich fahre 
Sie nod, Jo viel Sie wollen. Aber jegt 
nicht. Dorothee joll fih doc erjt bei uns 
umjeben fünnen.« 

Er war Stolz auf den prächtigen Parf, 
der jein Zandbaus mit der Stadt verband, . 
und liebte es nicht, wenn jeine geräumige 
Ausdehnung vor der Eilfertigfeit der jüng- 
ten Verkehrsmittel zur Unbedeutendbeit zu=- 
fammenibrumpțte. 

Go aber, in dem leichten Wagen, war’s 
wie eine Sabrt ins Traumland. Die wun- 
Lervollen Buchen, Königinnen ihres Ge- 
Ihlehts, glitten in ihrer fürftlihen Pracht
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Richard Engelmann: Abjcbied 

Aus der erften Ausftellung der Steien Sezeflion in Berlin im Sommer 1914 
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gelafjen vorüber, die Rajenflächen lachten in 
ihrem gleihmäßigen jatten Grün, die jhlant 
dabingleitenden Wege leuchteten und winf- 
ten. Don Zeit zu Zeit tat fi in blauenden 
Durhlihten ein Blid ins weite Land auf: 
die Stadt jchifte den vergoldeten Atem ihrer 
Shlote in die flare Sommerluft, Teicht- 
bewegte, lihtblaue Hügelfetten begrenzten 

die Ferne. 
Matthias ja auf feinem erhöhten ©iß 

neben Dorothee und ftrablte brüderliche 
Wärme auf fie herab. Gie jah ihn prüfend 
an; es jhien ja, daß er nah am Ziel feiner 
MWünjhe ftand. Hatte auch die unjhuldige 
fleine Annemarie fih dem Zauber ringsum 
nicht entziehen fünnen, der Dorothee jelbit 
gefangennahm? 

Dder gewann Matthias ie felbit, fo wie 
er heute Dorothee gewann? War er nicht 
liebenswert, jeßt, wo er fo glüdlih jprad, 
poll aus dem Herzen heraus; feine Belennt- 
niffe, fein Wort über feine Hoffnungen, nur 
im Ton der dünnen Knabenjtimme warm, 
offenherzig fein Gefühl preisgebend? 

Zuleßt tat fih fein gaftlihes Haus auf; 
eine breite, gejehwungene Sreitreppe zog die 
Bejuher mit großartiger Gebärde zu jeinen 
Mofterien empor. Im den lujtigen Vor- 
räumen, in den gebeimnisboll verzweigten 
Gängen und in dem hellen Gartenfalon, den 
man zuerft betrat, überjchüttete es Jeine 
Säfte mit allem Zauber fünftleriih raffi- 
nierten Zebensgenufles. 

Als Dorothee nah einer Stunde von 
ihrem Senfter aus auf den weiten gepflafter- 
ten Hof [haute, von woher das Stampfen 
und Puften des Automobils tam, jab Tie 
Matthias und Annemarie mit Frau von 
Stangen in den prädfigen Wagen fteigen. 
Annemariens weihe Stimme ftieg, als das 
Rârmen der Mafchine fi beruhigt hatte, 
flar wie Slodenflang in die Höhe. Und 
wieder befiel Dorothee das Schidjal, das 
bier im Werden war, mit einer falt qual- 
pollen Kraft: qualvoll dur den Widerftreit 
der Gefühle. 

Als die Tifchzeit heranfam, betrachtete fie 
fih nachdenflib im Spiegel. Gie war in 
voller Toilette, jo wie es Frau van Cupper 
voribrieb um diefe Tageszeit, und beob- 
achtete prüfend die gebrochene Wirkung der 
feinen [hwarzen Spiße auf weißem, glän- 
zendem Geidengrund, die [ehlanfe Linie der 
Geftalt, den ruhigen Ausdrud des dunflen 
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reifen Gefihts. Sie fühlte jih der neuen 
Slmgebung wenigjtens wahlverwandt. 

In Frau van Cuypers Empfangszimmer 
war es nod ftill und leer. Dorothee ging 
nod ein paar Schritte in den Garten Din= 
aus: die ftolze Gruppe arijtofratifch eroti- 
cer Nadelbölger, die fie an die prächtige 
Rornehmbeit der italieniihen Gärten ihrer 
Augend erinnerte und in der jeßt der goldene 
Abendichein wie der Schleier einer Dryade 
bing, Iodte fie ins Freie. Aus dem diffujen 
Tagesliht mit jeiner zerjtreuenden Wirkung 
tauchten jeßt die Formen auf, in fi ge 
ichlofjen, în iar umrifjenen Gilbouetten, 
în granbiojer Wirkung. Die fühlere und 
beweglichere Luft des Abends nahm die fau- 
jend Düfte erlefener Pflanzen in fih auf 
und jagte fie über Wiejen und Wege. 

Und dahinter ftrablte das Haus in Lich- 
terglanz, der durch alle Fenfter brah und 
die jchweren Wirkungen der gejchlofienen, 
bornebm=ernjten Steinmaffen in jeinen fau= 
melnden Zauber auflöite. 

Dorothee beobadtete bei Sil über- 
rafcht, daß Stau van Eupper erft in diejer 
Umgebung zur vollen Wirkung fam. Die 
weihe Fülle ihres Wefens, das fih nie im 
Leben von der Härte der Dinge hatte jtrei- 
fen laffen, durhftrömte all diefen Befig und 
gab ihm etwas von der wohligen Gelbitver- 
ftändlichfeit ihrer eignen Art. Weiß und 
golden tbronte fie im Mittelpunft der Tafel, 
um die leichte, erlefene Gerichte Freiften. 

Aus dem Tifchgefpräb, das an ein Ge- 
läute wobhlabgeftimmter Gloden gemabnte, 
lernte Dorotbee etwas von den Gewohn- 
beiten diejes Haufes fennen, ín dem in 
gleihmähigem Strom Gäfte famen und gin- 
gen, freundlich aufgenommen, freundlich ver- 
abjchiedet und niemals vermißt. 

Augenblidlih fand Srau van Cupper das 
Haus etwas leer mit feinen drei weiblichen 
Gäften, und es war unverfennbare Beftie- 
Bigung in ihrem Geficht, als fie eines Mor- 
gens beim Srübftüd der Hausdame einen 
Brief aushändigte: »Profeflor Thaining Jagt 
fih für morgen an. Welches Zimmer fönnen 
Sie ihm denn geben, Sräulein Schmidt?« 

Das ältere Fräulein überlegte etwas be- 
unrubigt, wie fie es jtets durch unerwartete 
Anforderungen war. Gie ftellte in diefem 
Haufe die Brüde dar zwiichen der zahlrei- 
chen gutgefchulten und immer anfprudsvol- 
len Dienerfchaft und der nicht minder an= 
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îprucbsoollen oberen Yegion, und zeigte 
eiwas von der ftarfen Mitgenommenbeit 
dDiejes erponierten Pojitens. 
rau ban Guppers Gedanken gingen ihren 

eignen Weg: »Wie fommt Thaining eigent- 
lih jeßt zu uns?« fragte fie gelafjen und 
naddentlib. »Hajt du ihn eingeladen, 
Mattbias?« 

»Önädige Frau batten mid doch vor 
einiger Zeit beauftragt, an den Herrn Pro- 
feffor zu jehreiben,« jagte die Hausdame ge= 
reizt, während jihb Matthias eifrig vertei- 
digte: »Du bajt ihn doch jelbjt aufgefordert, 
zu fommen, jchon vorigen Herbit in Nom, 
ebe er nah Afrifa ging. Du bajt ihm ge= 
jagt, er müfje vor allen Dingen auf der 
Heimreije guerit bierhber fommen. Weißt 
du das nit mehr, Mama?« 

»Profefjor Thaining war idon lange für 
den Auguft vorgemerft,« jagte das Sräu- 
lein weiter. »Ich habe aber nicht verjäumt, 
no einmal nachzufragen, ob ih die Ein- 
ladung abjhiden darf.« 

Stau van upper lächelte bejhwichtigend 
zu den beiden hinüber. »Xiebe Kinder, ich 
zweifle niht an eud. Ich fann mir nicht 
alles merfen und babe jhon lange nicht 
mehr den Ehrgeiz, bier im Haufe etwas zu 
jagen zu baben.« 

Dann jhwieg fie, bejann fich wieder, 
lälfig ihre Gedanken um das neue Thema 
jammelnd, und fragte dann: »Kommt Gwen- 
doline am Ende jeßt auh?« 

Dorothee empfand dunfel eine Art von 
Beziehung zwifchen den beiden Stagen, der 
nad Sbaining, defjen halb verwijchtes Bild 
ihr plößlih wieder vor der Erinnerung 
ftanb, im Lichte jenes fernen PVortrags- 
abends, und der nah Gwendoline, Frau van 
Cuppers Tochter aus zweiter Ehe, die Mat- 
tbias immer die Gallieni nannte, nach ihrem 
Gatten, dem Marceje Sallieni, mit dem fie 
allerdings nur ein paar Sabre zufammen 
gelebt .batte. 

Und die Vorftellung gewann eine befon- 
dere Färbung, als Matthias eifrig jagte: 
»AUber Mama, wo haft du nur deine Ge- 
danfen? Gwendoline wird doch hoffentlih 
nicht gerade dann fommen, wenn Thaining 
bier ift.« 

»Marum niht?« fragte Frau van Cunper 
lieblih. »GSie waren doc Jo viel zufammen 
in Rom. Oder haben fie fich jeitdem ge- 
zantt? Mas weiß ich davon?« 

Mattbias jchüttelte gereizt den Kopf. 
»Aber Mama, du fannft doch nicht vergej- 
fen baben?« 

Stau van upper fab ben Sobn mit 
pbilofophiicher Ruhe an: »Was joll ih nicht 
vergejjen fönnen? Wenn Gwendoline fi 
mit jemand nicht verträgt? Lieber Mat- 
tbias, ih merfe mir lieber angenebmere 
Saden. Und ich rate das jedermann« — 

freundlich lächelnd jah fie fih im Kreife um 
—, »ih finde, es lohnt fid.« 

»Da haben Sie jehr recht,« jagte die Ba- 
ronin Stangen, die das Gejpräh verfolgt 
batte, wie es |chien, fat mebr mit ihren leb- 
baften bumorvollen Augen als mit den 
wohlgebildeten Obren, die fih balb unter 
dem dichten Haar verftedten. »In diejem 
Punfte find Sie ein Vorbild, ein Vorbild 
für jedermann. Und es gibt fein Talent, 
das den Verkehr jo leicht und angenehm 
mat und die Sreundichaft erhält, wo fie 
unfer weniger großzügigen Menjchen tau- 
jendmal in die Brüche ginge.« 

Sie nidte energijd vor fich bin, ihr Iettes 
Wort befräftigend. Dann warf fie einen 
luftigen, berausfordernden Blif über den 
Ti, voll von der für fie fo föftlichen und 
erjtaunlihen Erinnerung, wie auf Anne- 
mariens mädchenbaft verbülltes Körbhen an 
Matthias eine unbefangene Einladung bier- 
ber gefolgt war, die den geftörten Verkehr 
auf neue, bejjer geficherte Bahnen gejchoben 
hatte. Srau van Eupper batte fih den An- 
ihein gegeben, als wille fie nit das ge- 
ringite bon der Epifode, durch die Mat- 
tbias fein ganzes Zebensglüd vernichtet ge- 
glaubt hatte, und jo war Annemariens hüch- 
ternes Nein in dem gelaflenen Zielbewußt- 
fein der beiden Mütter verhallt. 

Mattbias jab unbebaglih aus. Dorothee 
abnte, daß ihm der ganze Handel wider- 
îprocben bafte: Grau von Stangen hatte in 
den erften Tagen ihres Aufenthalts in 
Hainhofen mit gutem Grund zu Annemarie 
lagen fünnen, daß er es offenbar aufgegeben 
babe, um fie zu werben, und daß ibm 
einzig um die Sreundfhaft der Familie zu 
tun ei. 

Nun jah er gereizt auf die berausfor- 
dernde Erzellenz, die an den wunden Punft 
rührte, und Dorothee fonnte fih nicht ent- 
balten, Leije zu lächeln, als fie fab, mit 
weld findliher Unbefangenheit Frau van 
Gupper die rubigen Iunvaugen aufichlug
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und der Minifterin in allem Bebhagen tiej- 
fter Seelenrube zunidte. 
Am näcften Abend, als alles auf That- 

ning wartete und die Zeit etwas lang wurde 
bei diejer negativen Beihäftigung, jhob die 
Minifterin ihren Arm in den Dorotheens und 
zog fie in den balbdunflen Garten hinaus. 

»Gie haben wohl aub Erfahrungen mit 
dem Gedähtnis Ihrer Frau Mama ge- 
mact,« jagte fie vertrauenspoll und Ber- 
trauen fordernd, wie man unter guten 
Sreunden îpribt. »LUnd Jehen Gie, ich be- 
wundre Menjhen, die fih das Leben jo 
alatt einrichten fünnen wie Ihre Frau 
Mama Was hat die Frau für ein bherr- 
lihes Dafein! Mancem wär’s ein bigchen 
langweilig — mir zum Beijpiel. Denn unter 
uns gejagt, od Paris, London oder Kairo, 
für Stau van Cuyper gibt es nichts andres 
als Modemagazin, Toilettenzimmer oder 
Ealon. Salon ift jchlieglich alles, wo man 
bingebt, um fi feben zu lafjen, und Frau 
van Eupper läßt fih immer fehen, und wenn 
fie nur auf einer Dorfitraße gebt.« 

Dorothee lädelte: »Das weiß ih nicht 
einmal fo ganz bejtimmt. Aber jedenfalls 
ift es der Mühe wert, und fie ift jo jhön, 
weil fie es nur mit dem Angenehmen bhält.« 

»Schön ift fie,« Jagte Frau von Stangen 
naddentlib. »Ih finde fie wunderihön, 
wie den lieben Mond.« Sie warf einen 
ihrer jcharfen, kritiihen Blide zu dem blafjen 
Nactgeftirn empor, das voll, in lieblihem 
Glanze über den Bäumen hing. »Ein bip- 
ben fühl vielleicht, ein bißchen monoton. 
Aber Ihön, wirflih Thon. Schade nur, daß 
der gute Matthias jo gar nichts davon ab- 
befommen bat!« 

»Er bat aud feine Dualitäten,« jagte Do- 
rotbee nabdenflih. »&s gibt Augenblide, 
wo er einem beinahe bilflos vorfommt, und 
man möchte ihn rührend bejcheiden finden. 
Aber jchließlich tun doch immer alle, was er 
will. Mir fommt’s wenigftens jo vor.« 

Die Baronin fah fie von der G©eite an. 
»&ie einen fihb auf Menjchen zu ver- 
fteben, alle Abtung! Denn Sie haben recht, 
und ich jage immer jelbit, wenn diejer Mat- 
tbias auch feine Schönheit ift, fo ift er do 
ein ganz merfwürdig begabter Menid — 
ein Genie vielleicht in feiner Weije, wenn 
man es ibm au nicht anfiebt.« 

Dorothee late, beluftigt und interefliert 
durd die plößlibe Wendung im Gejpräd. 

Aber Frau von Stangen blieb vor Eifer 
fiehen: »Meine liebe Frau von Staufer« — 
fie adelte Dorothee regelmäßig —, »man 
abnt nicht, was alles hinter diejem jungen 
upper ftedt. Zuerft ein merfwürdiger Öe- 
ihäftsfinn: der junge Mann hält Mutter 
und Schweiter fejt bei der Stange und den 
Daumen auf das Vermögen. Die Marcheja 
wäre font jhon die Perjon dazu, auch den 
Eupperihen Millionen Beine zu maden, 
jo viele ihrer find.« 

Sie hob die Augen, in unbewußter An- 
betung diejfer Neichtümer. »Aber um auf 
Matthias zurüdzulommen: er bat aud ein 
ganz vorzügliches Herz. Dafür habe ich Be- 
weile — Beweife jage ih, meine liebe Frau 
von Gtaufer.« Gie fhüttelte die weißen, 
energiichen Hände, als bielte fie dieje Be- 
weile darin. 

»Und daß er ein vorzüglicher Wirt tft, ift 
ihlieglib aud fein Unglüd. Er it fein 
Geizhals, das fünnen Sie ja Jelber jeben; 
er gibt große Summen aus. Sie jollten 
feine Juwelenfammlung jehen: Rubinen hat 
er, um die ihn ein indiicher Fürft beneiden 
fonnte. Und er bat fie nicht einmal teuer 
bezahlt, das jagt jedermann. Wie er fie 
jet zufammengeftellt bat, fönnte der Schab 
von Perfien nichts Volllommeneres haben. 
Er verftebt auszugeben: jedes Marfitüd, das 
ihm durch die Hand gebt, ift eine gute An- 
lage. Seben Gie fih das Haus bier an: 
der alte van Cupper bat es noch gebaut um 
ein Gündengeld. Aber troßdem war der 
Befit damals noch froftlos öde. Wie es 
jetzt ift, ift es Mattbias’ Werk. Und es bat 
iogar dem Kaifer imponiert, als er einmal 
bier Saft war. Drum trägt Matthias einen 
ihönen Orden. Wenn alle Leute jo gewiß 
wüßten, was fie wollen, wie Ihr Bruder 
Matthias —« Sie feufzte in naheliegender 
Gedantenverbindung. 

Dorothee lächelte: »Soll man ihm wün- 
ihen, daß er immer Glüd hat? Wenn er 
fih auf Marktwerte veritebt — es gibt aud 
Dinge, die Liebhaberwert haben.« 

"AH du guter Gott, Kiebbaber und Lieb- 
baberwert!« jagte die Minifterin und warf 
Dorothee einen prüfenden, beinahe miß- 
trauifhen Blid zu. »Das ift ein weites 
Kapitel.« Gie verfiel in ein mißmutiges 
Ehweigen, denn ihre geheimen Gorgen 
mochten fie wieder angefallen haben. nd 
Dorothee unternahm es nit, fie darin zu 
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ftören. SZangjam wandelten fie Seite an 
Geite den Parfweg entlang. 

Da wurden fie von binten angerufen: 
»Suten Abend, Erzellenz, guten Abend!« 
Und als fie fih umjaben, ftand Thaining 
por ihnen, etwas verwirrt. »Bitte um Ent- 
Ihuldigung, ib babe die Dame für die 
Gräfin Gallieni gehalten. Bitte mich vor- 
auftellen.« 

»Für die Gräfin Sallieni?« jagte Srau 
von Stangen. »Das fann man fi gefallen 
lajjen, bejonders, weil etwas an der Ähnlich- 
feit ift, wenn man näher zujiebt. Aber bitte: 
Profefjor Thaining — Frau von Gtaufer.« 

Dorothee forrigierte ben Adelstitel, leicht 
errötend. Aber der Profefjor überhörte. Er 
fab fie jegt febr einbringlib an und verfißte 
fi) in Ähnlichkeiten und Unähnlichkeiten, 
bis Dorothee, um der langen Kritik ihrer 
Eriheinung ein Ende zu machen, lachte und 
fagte: »Nun ja, ich verftebe, fo eine Art 
Schatten der Mardeja, wie fie einmal in 
der Unterwelt ausjeben wird,« worauf au 
die andern lahten und die Sache einjtwei- 
len auf fih beruhen ließen. 

baining brachte einen neuen Klang in 
die Gefellihaft im Cupperihen Haufe. 

Einmal den der Männlichkeit überhaupt, der 
duch Matthias doch nur Shwac verfreten 
gewejen war, fraftig und fonor, mit einer 
beberrfhenden Wirfung, die alle gelten 
liegen, dann aber, mitjchwingend, gewilfe 
Dbertöne, die vielleicht nur Dorotheens ge- 
I&hultes Obr bewußt vernahm: in ihm Îprad, 
unverfennbar für ein feineres Gehör, die 
ftramme und entjchloffene Arbeitswelt, die 
Die eigentlihe Männerwelt unfrer Tage ift. 

Zwar batte er fie für die Zeit feines Auf- 
entbalts im Cupperiben Haufe äußerlich 
abgeftreift, um mit Leib und Seele auszu- 
ruhen. Aber gerade diefer unverfennbare 
Ausdrud tiefen Ausrubens war bezeichnend 
für den Arbeitsgewohnten. Er war etwas 
mundfaul und ergab fich einer Trägbeit, von 
der er behauptete, daß fie fein natürlicher 
Buftand fei, worauf Dorothee erwiderte, er 
fönne da jchon recht haben, und es dofu- 
mentiere ih diefe Anlage aud ín einem 
leifen Hang zur förperliben Fülle. Da 
brummte er wie ein gufmütiger Bär, griff 
aber doch öfter als bisher nah dem Ge- 
wehr und ffreifte in frühen Morgenftunden 
draußen das Revier ab. 

Bei Sil lächelte er breit und etwas 
gönnerhaft über die Tafel hinüber, um die 
das elegante, leichte und mondäne Gejpräcd 
ging mit dem wohlabgemejjenen Klang der 
großen Welt, und ließ jeines Bafjes Grund- 
gewalt und die Macht feines fräftigen und 
tongentrierten Intellefts mit der Disfretion 
evflingen, die Jolchen beberrihenden Mäd- 
ten anjteben. Geine Unterhaltung war 
nit brillant, und es fehlte ihr jede Eitel- 
feit, jih zur Geltung zu bringen. 

Er batte auch feine folhe nötig. Hier 
im Haufe war man ganz zufrieden, dur 
feine bloße Gegenwart der Außenwelt den 
Beweis zu liefern, daß man mit jeder Art 
der Ausleje unter den Menjchen auf ver- 
trautem Suße ftand. 

Nur Dorothee jtudierte ihn mit einer ein- 
dringliheren Beobahtung. Gie verglich 
feine jeßige Art mit der Erinnerung, die er 
bei feinem lange zurüdliegenden öffentlichen 
Auftreten in ihr zurüdgelaffen batte, und 
mate an feiner bebaglihen Perjönlichkeit 
hódít genußreihe Studien in der pfycho- 
logilben Erfenntnis. Es beluftigte fie da- 
bei, zu beobadten, wie er fie von Zeit zu 
Beit mißtrauifh anjab, als Îpiire er, wie 
man fid mit ihm bejcäftige. Dorothee 
fühlte dann eine Art von sibermut, der ihr 
lange fremd gewefen war. 

Den Gäften zu Ehren entrollte man das 
offizielle VBergnügungsprogramm des Cup: 
perihen Haufes, in dem die Belichtigung 
der Eupperfhen Werfe eine zentrale GStel- 
[lung einnabm. Beinahe angjtvoll empfand 
Dorothee das Gefühl bedrüdenden Sremd- 
leins, mit dem fie diefe Welt einer ihr gänz- 
lich unbefannten Arbeit betrat, die mit ihren 
Produkten halb Europa verforgte — der 
Direktor, der die Führung übernommen 
hatte, nannte fabelhafte Summen des SIm= 
Tages —, und die wie eine Blüte den $a- 
milienreihtum trug. Ängftlih fab fie die 
Arbeiter an, die ihren Gejhäften nadbgin- 
gen, ohne Notiz von ihnen zu nehmen, und 
die felbit ihren Brotberrn nicht zu beachten 
Ihienen. 

Die tehniichen und faufmännifchen Diref- 
toren traten Matthias in böfliher Unter- 
gebenenbaltung entgegen, und ihnen gegen- 
über batte er zweifellos die FSüblung, die 
ihm bei den eigentliben Arbeitern fehlte. 
Troßdem drängte er hinaus, aus den un- 
geheuren Hallen und dem betäubenden Lärm
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des Betriebes in die idplliihe Welt des 
neuen Arbeiterviertels, das er nad aller- 
moderniten Prinzipien über Wobhnungs- 
bygiene einige Kilometer von der Arbeits- 
ftätte entfernt hatte anlegen lafjen, an einem 
munteren Slußlauf, 

»Das bier ift nun Matthias’ Gteden- 
pferd,« jagte Frau van upper zu Anne- 
marie, deren Blid mit eigentümlih befan: 
genem, faft [heuem Ausdrud feiner [hműd- 
tigen Gejtalt folgte, wie er, in Beobachtung 
verjunfen, allein, den andern voran, Die 
freundliden Gtraßen entlang jcritt, an 
denen fleine, jaubere Doppelhäuschen mit je 
einem Gtüd Gartenland lagen. Die Archi- 
teftur war guten Hleinjtädtijhen deutichen 
Borbildern entnommen; Kinder Îpielten in 
den Gärtchen und auf den Straßen, Frauen 
arbeiteten, und alles fab jauber und fried- 
lin aus im GSonnenjdein. 

»9t Matthias bier wirflih zu Hauje?« 
fragte Dorothee aus ihren Gedanlengängen 
beraus, die ihr jelbft dunfel und unflar 
Ihienen, Thaining, der neben ihr bericritt. 
.>Bu Hauje?« fragte Thaining ironisch. 
»Sdaben Gie je [hon gehört, daß ein Arbeit- 
geber bei feinen Arbeitern zu Haufe ift? 
Ob’s Neger, Inder oder Deutihe find, fie 
Ihlügen ihn tot, wenn fie fünnten. Das 
babe ich auf der ganzen Welt erlebt, und 
das bat auch der alte Cupper gewußt, der 
nie was gehalten bat von all dem Zuder- 
zeug für artige Kinder, das jeßt modern ift.« 

»Mas war er für ein Menih?« fragte 
Dorothee. »Haben Gie ihn gefannt?« 

»Ein paarmal gejehen.« 
»Momit bringt man nur fo viel Geld zu- 

jammen? Ic babe von nichts auf der Welt 
eine IJhwächere Borftellung.« 

Thaining jah fie lahend an: »Das glaube 
ih jeder Dame aufs Wort. Die meiften 
denfen, mit irgendwelchen damonijchen KRräf- 
ten, von Satanismus oder Übermenfchentum 
oder jonjt einem YUnfinn, von dem äjthetijche 
Shwädlinge fajeln. Die einfachen moder- 
nen Arbeitsmittel, fharfer Blid, fluge Be- 
rechnung, find ihnen nicht großartig genug. 
Damit bat's aber der alte Herr gemadt, der 
im übrigen ein rechtjchaffener Kerl war und 
es den Leuten nicht unnötig fchwer gemacht 
bat. Aber auf Ordnung und Zucht bat er 
gehalten, da war Methode drin.« 

Er jhwieg ein paar Gefunden, dann 
Ipradh er weiter: »Diejer Matthias ift übri- 

Weftermanns Monatshefte, Band 116, II: Seft 695 

gens auch ein guter Kerl. Ob er’s mit die- 
len Spielhäuschen bei jeiner Arbeiterjchaft 
macht, ijt freilich eine Srage. Aber für die 
eine Annemarie find jolhe Zodvögel gerade . 
recht. Ob fie ihn wohl noch [&hließlich nimmt?« 

Dorothee jah Thaining fragend an: »Goll 
man es wünjchen?« 

Er lächelte nahläjlig zu ihr berunter: 
, Barum nidt? Den fleinen Leutnant, der 
in Südafrika gefallen ift, wird fie wohl end- 
lich vergefien baben.« 

»MWas halten Sie als Arzt von Îolben 
Heiraten?« 

»Als Arzt? Ab du mein Gott!« Jagte 
Sbaining nibt febr galant. »Sie meinen 
vermutlich, dak Matthias ein [dwáűdlides 
Andividuum ift, und daß man folde An- 
lagen nicht vererben fol. Meine verebite 
gnädige Frau, darüber willen wir febr 
wenig, wenn Gie die platte Wahrbeit hören 
wollen. Darüber redet in erfter Linie der 
Bildungsphilifter, der fih wunder was 
Dünft, wenn er jeinen Glaßfopf und jeinen 
Schmerbaub — verzeihen Sie! — unver- 
falieht auf die Nachwelt bringt. Unjereiner 
wird bejcheidener: möglih, daß eine. Cuy- 
perie Nachiommenjhaft zehn Prozent 
mehr — böber darf ih nach meiner Er- 
fabrung nit geben — mebr Wahricein- 
lihfeit hat als eine andre, mit einer neur- 
ajtbenifhen Belajtung durch die Welt zu 
geben. Auf der andern Geite wird ihnen 
das wieder gutgemadht durch die prachtvollen 
Zebensbedingungen, die fie finden. Geben 
Sie fi nur den Matthias jelber an: reut 
es den vielleicht, daß er da ift?« 

Dorothee erwiderte nachdenklich: »&o ijt’s 
vermutlib am beiten, man überläßt die 
Gabe der Stimme der Natur, jo wie fie in 
Annemarie |pridt: ja oder nein.« 

»Stimme der Natur?« Jagte Thaining 
ifeptiih. »SHier handelt es fih wohl um 
eiwas andres: was Joll Jo ein Wurm von 
Mädchen jagen, wenn ihm immer wieder 
dies alles bier« — er deutete weit um fi 
— »angefragen wird, und was fut man mit 
old gutem Kinde, wenn es die jhöne Got- 
tesgabe immer wieder verjchmäht? Den 
guten Matthias nimmt fie halt in Gottes- 
namen mit in den Kauf.« 

Dorothee lächelte: »Ja, ja, ih weiß genau, 
was Gie über den Puntt denken. Ich habe 
Sie einmal ausführlih und öffentlih dar- 
über reden bören.« 
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"Ab was — damals in diefem Frauen- 
verein — da haben Gie nichts Gutes ge- 
bőrt. Das tut mir leid. Ich hatte es da- 
mals noch mit dem Reden. dekt bin ich 
mehr für's Arbeiten. Ih jhäme mid, ein- 
mal wie ein jchönrednerifcher Riteratur= 
profejjor auf einem Podium geftanden und 
Weltweisbeit für Damen gepredigt zu haben. 
Das babe ich mir jeitdem abgewöhnt.« 

»Schade,« jagte Dorothee. 
»Marum jhade? Glauben Sie mir, man 

bat’s zuviel mit Worten und gar mit Ideen 
bei uns, ftatt daß jeder jolid an feinem Stüd 
Arbeit bleibt — ich zum Beijpiel bei meinen 
Bakterien. Ich fenne fie immerhin bejjer 
als das Srauenzimmer. Cs ift viel jchöner, 
zu impfen und zu züchten, Flimatijhe und 
örtlihe Einflüffe zu ftudieren — hoffentlich 
bin ih im näcften Winter wieder in Afrifa 
— und ganz bejtimmte Nejultate Fachgenoj- 
fen zu unterbreiten, die einen verjtehen fön- 
nen, flipp und flar. Dann fönnen meinet- 
wegen die Zeitungen ihre Saucen darüber- 
gießen und weiß Gott was für neue Welten 
propbezeien — mich gebt das dann nichts 
mehr an. Ich rede mit meinesgleichen, und 
die populäre Medizin ift mir ein Greuel.« 

son gewillem Sinne verjtebe ich das,« 
lagte Dorothee nahdenflib. »AUber Die 
Welt würde doch recht arm und engberzig 
bei einer jo jchroffen Arbeitsteilung, wo 
feiner dem Nachbar über den Zaun gudt. 
Gie willen wahrjcheinlih nicht, wieviel in- 
telleftuellen Hunger es gibt. Aber die gro- 
Ben Herren jollten das den ärmeren glau- 
ben und ihn freundlich zu ftillen Juchen.« 

»&s fommt aber nichts dabei beraus,« 
lagte Thaining geringichäßig. 

»Das glaube ih nicht,« jagte Dorothee 
bebarrlid. »Gemeinfame Gedanken bilden 
die jolidejten Gemeinjhaften; [hon die äl- 
telten chriftlihen Kirhen haben vom Be- 
griff Gemeinde alles gehalten und feinen 
Zaien davon ausgejhlojjen. Man joll au 
jet nicht geizig jein mit feinen Erfennt- 
nifien, jondern liberal damit umgeben. Das 
halten die Erfenntnifje jhon aus, und den 
Menjhen fommt’s zugute.« 

»Möglih,« jagte Thaining; jein Geficht 
umwölfte fihb mit einer Nebelwolfe von 
Nabbenflibfeit. »Ich babe ja aud feinen 
Grund, einen vernünftigen Menjhen von 
meinen Gedanfen auszujchließen. Nur ift’s 
gar jo eine undanfbare Aufgabe, jo zu reden, 

daß man verjtanden wird. Damengejell- 
ihaft jude id auf, um etwas Hübjches zu 
jeben und etwas Nettes zu hören. Gejcheit 
braudt es gerade nicht zu fein, aber Tempe- 
tament muß dabei jein, und Kiebenswür- 
digkeit und Luftigfeit und LZaunenbaftigfeit 
ihadet auh nit. Das ift mir lieber als 
Geift; der entartet leiht in Srauenhänden, 
weiß der Teufel warum. Und drum bin ich 
aud bier für's Spezialiftentum: für uns die 
Arbeit — für Gie die Grazie, die Anmut, 
bas Spiel.« 

Dorothee lachte etwas bitter: »Mer 
garantiert uns diefe angenehme Arbeits- 
teilung? GSelbjt wenn wir uns darauf ein- 
lajjen wollen? Da gibt’s jo ftille Niffe, an 
denen die lieben Heiteren jo fröhlich zu- 
jemmenjceitern.« 

»Das muß auch ertragen werden,« jagte 
Thaining und jab ihr mit feinen großen 
Augen foribenb ins Gefiht. »Und beijer 
von einem beiteren und barmlojen Gemüt 
els von einem überlafteten Kopf.« 

Gie wurde rot, denn Sie fühlte, was fein 
Blif bedeutete: daß er fie unterjudte auf 
tie Herkunft des gedämpften Ernites, den 
er ihr [hon ein paarmal zum Vorwurf ge- 
macht hatte, und daß er fich frug, ob er aus 
einem unfruchtbaren Ehrgeiz des Denkens 
ftamme. 

Uber plößlih verwandelte er Îid. Ein 
ritterlibes Empfinden jprab fib in ibm 
aus, etwas Gütiges, Herzliches, etwas, was 
jogar eine ganz leije Zärtlichkeit in fih trug. 
Erjtaunt, beinahe gerührt, jab Dorothee ibn 
an, als er leije lâcelnb jagte: »Man joll 
fich eigentlich nicht vermefjen, andern Leuten 
in die Karten jeben zu wollen. Shliehli 
bat man fid nur zu jchämen, wenn man Îid 
verrechnet bat. Da jteben wohl allertei 
Strümpfe und Nieten, von denen man nichts 
weiß.« 

Er hatte einen überrafhend feinen Blid 
bei diefen Worten. 

Zangjam febrten fie nebeneinander zur 
Billa zurüd, bereichert durch eine neue Emp- 
findung, die fie nicht gejuht hatten und die 
um jo reizpoller war. Gie büteten jih un= 
bewußt, den Zauber der Stimmung zu ftö- 
ren und gingen in einem fajt befangenen 
Schweigen nebeneinander ber, in das fi 
der langjfam beraufziebende Abend mit mil- 
der nebliger Weichbeit einihlid. 

Der Himmel’ hatte fih bededt; graue
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Schatten fielen in den Schloßhof, als fie ihn 
erreichten, und füllten ihn mit jchleierigen 
Dünften. Um jo prägiler, jchärfer in der 
Form wirfte das Auto, das, glänzend in jei- 
nem jpiegelnden Zadgewand, auf der Höhe 
der Rampe jtand. Ein Gärtnerburjche lud 
dort Gepäf ab. Durch den Hof erjdailte 
flingend die mächtige Energie eines ziemlich 
tiefen jugendlihen Frauenorgans in 30t= 
niger Erregung. Neugierig horchten Thai- 
ning und Dorothee im Nähertommen. 

»&o helfen Gie dod!« rief die Dame, die 
neben dem Auto ftand, dem phlegmatijchen 
Kammerdiener zu, der untätig die Bemühun- 
gen des andern betradtete. »Der Menjch 
fommt dob mit meinen Sachen nit zu- 
recht, das jehen Sie ja.« Verächtlich deutete 
fie auf den Gartenarbeiter, der fich bemühte, 
Koffer und Hutihadteln, Plaidrollen und 
Handtajchen aus dem Wagen in den Bor- 
raum des Haufes zu Ihaffen, wo die Jungfer 
die geborgenen Herrlichkeiten beauffichtigte. 
»Eine Hutihactel hat er mir Îbon zer- 
quetibt und dem Hund bier fait die “Pfote 
abgetreten.« Sie beugte den jcehlanfen jtäh- 
lernen Oberfărper und Îbwang den zähne- 
fletihenden Borer neben fi mit energi- 
ibem Griff unter die Schulter. Das Tier 
ab dort in der eleganten Umgebung, die 
ihm ein wundervoll gewadhjener und tadel- 
[os befleideter Frauenoberförper bildete, 
außerordentlich vornebm und rajfig aus. 

Der Diener ftand wie eine Mauer: »Der 
Hausdiener ift niht um die Wege,« Jagte 
er. »MWollen Frau Gräfin vielleicht den 
Chauffeur beauftragen oder die Jungfer?« 

Die Dame wandte fih unwillig ab: »Un- 
finn!« fagte fie [harf, und wahre Gorgonen- 
blige aus ihren prächtigen Augen trafen 
no Thaining und Dorothee, die einftweilen 
näbergefommen waren. Gie jchritt jofort 
febr unbefiimmert mit ausgreifendem Sportf- 
Ichritt auf die beiden zu: »Guten Tag, Pro- 
fețior,« fagte fie mit ihrer jeltfam fühlen, 
flaren und vollen Stimme. »Dorothee Stau- 
fer. Niht wahr? — Gwendoline Sallieni.« 

Sie jhüttelte der Halbjehwefter energild 
die Hand, ohne fih um den Profefjor zu 
fümmern. »Erzellenz Stangen bat mir ge- 
ichrieben, es wäre jo jehr biiblb bei eu. 
Ind da mir Slugfelder und Flugmajhinen 
ein bißchen verleidet find, jeit der arme 
Piquart vor meinen Augen abgejtürzt ift 
und mich jelbjt beinahe guillotiniert bat, 

bin ih zur Nervenberubigung bierber ge- 
fabren.« 

Im Haufe war, wie es jhien, einige Ber- 
wirrung über die Ankunft der Gräfin ent- 
Ttanden. Frau van Cupper jah fait flăglid 
aus, als fie bei Tifh die Tochter inter- 
pellierte mit einer boben, jchleppenden 
Stimme, in der ganz deutlich ein jammern- 
des SInbebagen mitjprab: warum fie denn 
je unerwartet gefommen-jei und alle Dis- 
pofitionen gejtört habe. 

Ind etwas wie ein Gewitterwind webhte 
auch weiter durch die Billa, jeitdem die 
Gräfin ihre Zimmer bezogen hatte, auf die 
fie ihr alleiniges Anrecht jederzeit aufredht- 
erhielt und die nie einen andern Gajt auf- 
rebmen durften. 

Nicht nur, daß fie einen Schwarm von 
Gäften mit fich 309, die fie der Gajtfreund- 
Ihaft ihrer Mutter unbefangen aufzwang, 
obne daß bicje ihre Rechnung dabei ge- 
funden hätte: Zeute, die im Automobil plöß- 
lih erjhienen, eine elegante Mahlzeit ein- 
nahmen und dann wieder weiterfuhren; 
iolhe, die Nachtquartier beanfpruchten und 
Dann den ganzen Tag mit der Gräfin ver- 
Ihwanden, Männer und Frauen der ver- 
ichiedenften Nationalität in buntem Wechjel, 
und Schließlich jogar ein italienischer Tenor, 
der ich dauerhaft einniftete und nicht zu 
perfreiben war. 

Das Diner am Abend, das bisher bon 
feierlich genug gewejen war, wurde nun zu 
einer Höchft mondänen Sade, în ber die 
wundervollen Gejellihaftstoiletten der Srä- 
fin den Ton angaben. Frau van Eupper 
zeigte mehr und mehr von ihren immer 
noch jhönen Schultern, und Frau von ©tan- 
gen ließ fich den Teil ihrer Garderobe nad- 
ihiden, der den großen Gefellihaften des 
Winters galt. Annemariens dezente Mäd- 
cenfommerfleider paßten nicht mehr in den 
neuen Rahmen. Und Grau von Stangen 
war mebr als je darauf bedacht, daß Jich die 
Tochter gut präjentiere. Es freute die ener- 
giihe Erzellenz, daß Gwendoline das fleine 
Mädchen mit zweifellofem Neid betrachtete. 
Die Gräfin empfand es offenbar als ftarfe 
Zumufung, die führende Stellung in diejem 
Haufe in ein paar Ihwahe Mädchenhände 
übergeben zu feben, und für Brau von Stan= 
gen war es eine Quelle unendlihen Ber- 
gnügens, die zurüdhaltende Mihgunit zu 
beobadten, mit der die Marchefa Matthias’ 
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Erwählte betrachtete. War es nicht an und 
fur fih eine Genugftuung, die pompöje Frau 
neibilb zu Îeben? 

Dorothee hätte dem ganzen bunten Trei- 
ben Interefje genug abgewinnen fönnen, 
wenn fie fich jelbit nicht täglihb mehr als 
eine unreine Note in diefem Konzert des 
Zebensgenufjes gefühlt hätte. Sie jab fib 
vereinjamt in einer Gejellihaft, in der die 
fleine Annemarie auftaute bis zu einer un= 
ihuldigen Kofetterie, die ihr jehr gut ftand. 

Shainings Stimmung wechjelte jtarf. Mit- 
unter ließ er fi vom eignen, augenblidlic 
febr aftuellen Ruhm — alle Zeitungen ver- 
breiteten gerade um dieje Zeit die Ergeb- 
niffe jeiner legten Forihungsteile — wie 
von einer Sonne beitrahlen und nahm es 
jelbjtgefällig bin, wenn ihm aus jebnfüd- 
tigen Srauenaugen ein reizender Nejpeft 
entgegenftrablte. 

Wenn ihn Gwendoline in folder Gitua- 
tion nicht beachtete, jchien er id zu freuen. 
Und wenn fie es damit zu weit trieb, jeßte 
er fih zu Dorothee und genoß ihre Gefell- 
Ihaft mit vollem Gleihgewicht der Geele, 
mit jehr natürlichem, ungefchminftem Inter- 
efje. Aber wenn Gwendoline mit ihren 
Ihönen Händen jchließlih doch ein neues 
Arachnenet nah ihm auswarf, entzog er (id 
ibr niemals. 

Almäablih jhälte fih aus dem Treiben, 
das die jchöne Gwendoline entfaltete, ein 
ganz bejtimmter Kern heraus. Es wurde 
täglich einleuchtender, daß fie nicht nur ge- 
fommen war, um die Gchrednifje eines 
Unglüdsfalles auf dem Slugplaß zu über- 
winden. Ihre ftarfen, gefunden Nerven 
batten wohl niemals wejentlich darunter ge- 
litten. 

Frau van Cupper erfhien nicht mehr 
morgens zwijchen zehn und elf Ubr in blen- 
dender Weiße auf der Terraffe, um mit 
Stau bon Etangen unter dem Porwand 
einer leichten Handarbeit ein gemütliches 
Edwákgden zu halten. Matthias Ihloß fi 
mit ihr und der Gräfin zu langen Konfe- 
renzen zufammen, von denen zwar fein Laut 
durh die wohlverwahrten Türen drang, 
deren Inhalt aber troßdem im Haufe fein 
Geheimnis war. 

»Gräfin Gwendoline ift offenbar wieder 
einmal in Verlegenbeit,« jagte Frau von 
Stangen verjhmißt zu Dorothee. Sie jap 
von dem Îpattigen Gartenplaß, wo fie jak, 

zu dem Senfter des Daujes hinüber, an dem 
Gwendoline eben erjchienen war, das jchöne 
Gefiht zu einem finfteren Medujenhaupt 
verwandelt. »Gie joll die Gewohnheit - 
haben, ihre Rechnung immer ein paar Jahre 
auflaufen zu lajjen, um dann die ganze 
Herrlichkeit auf einmal zu präjentieren. So 
jagt mir Sräulein Schmidt. Die fann frei- 
[id die Gräfin nicht leiden, weil fie die ein- 
ige bier im Haufe ist, die jo ein Sräulein 
gelegentlih jolecht behandelt. Dafür paßt 
fie der Marcheja jcharf auf die Finger und 
behauptet, daß ihr Auftreten um jo pom- 
pöjer und großartiger ift, je mehr Schulden 
fie bat. Ich denke, fie wird idon recht 
haben, und wenn das jtimmt, jo muß es 
diesmal der Mühe wert jein.« 

»Gwendoline muß doch jelbit reich jein?« 
»MWir beiden würden es wahrfjcheinlich jo 

nennen,« jagte die Minifterin und blinzelte 
Dorotbee aus lebhaften Augen an, in leut- 
jeligem überjeben des Unterjchieds in diejem 
Punkte zwijchen ihr und der Beamtenwitwe. 
»Ishre paar Millionen wird fie jehon mit- 
gefriegt haben, als fie den Marcheje bei= 
ratete. Aber jo ein italienifcher Ariftofrat 
weiß dem Gelde Beine zu machen — da find 
unjre Gardeleutnants unjhuldige Kindlein 
Dagegen. Die beiden baben miteinander 
gehauft; man madt fih feine Borftellung 
Davon, was jo ein Hausftand verjchlingen 
fann. Und dann noch die bejonderen Lieb- 
babereien des Marchefe, derentwegen Die 
Ehe ja auch bald getrennt worden ift. Da- 
mals war das viele Geld [don zum größten 
Teil fort — futih —« Jagte die Baronin 
mit draftiihem Ausdrud und einer gewiljen 
inneren Befriedigung über die Gerechtigkeit 
des Schidjals, »und nun bângt fie in der 
Hauptjahe von ihrem Bruder ab. Und 
Matthias fiebt jich vor, jo flug ift er idon, 
Gott jei Danf.« 

Sie Tehnte fih zurüd; ihr Geficht verior 
jeinen Hellen Ausdrud. Ihre eignen An- 
gelegenbeiten mochten fie bejhäftigen und ın 
gewillem Ginne die Schärfe ihres Sons 
rechtfertigen. Sie Tchienen augenblidlih 
ftillgufteben. Geit die gefchäftlihen Sorgen 
um Gwendoline Matthias in Anjprudh nab- 
men, fand er feine Zeit mebr, fih Anne- 
marie zu widmen. Er jaß meiltens ver- 
itimmt brütend in den Eden. Annemarie 
Ihien fich dies nicht zu Herzen zu nehmen, im 
Gegenteil ftrablte fie eine unbefangenere
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Jugendfreude aus, feít ber etwas gefűrdtete 
Sreier ihr Lebensgefühl nicht mehr an jeine 

MWünjhe fettete. Ihre unjhuldige Anmut 

fam dabei zu immer ftärferer Wirkung, und 
fie wurde fajt eine Art von Nivalin für die 

ihöne Gwendoline. 
Ein leihtes Schweigen trat zwijchen den 

Stauen ein: jede ging den eignen Gedanten 
nad, ohne das Bedürfnis zu empfinden, 
fih der andern mitzuteilen. 

Da trat Matthias aus dem Haufe. Er 
war bei und erregt und hatte einen mun= 
derlich verbiffenen Ausdrud in dem fleinen 

zähen Gefiht. Ein eiferner Wille lag darin, 

und eine drohende Feindfeligfeit gegen Die, 
die fich ihm in den Weg Itellten. 

Er [heudte Frau von Stangen von ihrem 
Plaß auf, duch die unverhohlene Weile, 
wie er ihr feine üble Zaune aufzwang. Als 
fie fi entfernte, jah er ihr mit einem un- 
verfennbaren Mißtrauen nah. Dorothee 
jah in feiner Geele wieder einen jener fri- 
tiihen Augenblide heraufziehen, wo ihm die 

ganze Welt von problematijchen Geitalten 

bevölfert jhien, zu denen fein eignes Wejen 

mit feinen Tiefen, Hemmungen und Alpi- 
rationen fein gefundes Mitmenjchentum zu 
gewinnen vermodte. Es erwadhte dann 
etwas Scheues in ihm, die dumipfe Furt 
eines zitternden Gejchöpfes vor der Fülle 
feindlicher Kräfte, die es umitellen. 

Dorothee berübrte es um jo wärmer, daß 
er fie inftinftiv von den Feinden ausnahn, 
und fie fam feinem Anlehnungsbedürfnis 
ichweiterlih entgegen. »#ehlt dir was, 
Matthias?« fragte fie ermunternd. 

Er bob den tiefgefenften Kopf, und der 
gequälte Ausdrud feines blutarmen Gefichts 
ergriff fie mit vollem Mitgefühl. »Es bat 
unangenehme Auseinanderjegungen mit 
Swendoline gegeben,« jagte er reizbar. 
»Meiht du darum?« 

»Jedenfalls genug, vielleiht jchon 3u- 
viel,« Jagte Dorothee und Jah ihn aufmerf- 

fam an. 
»Na ja,« jagte Matthias verftimmt, »die 

Sade ift die: Gwendoline foll ausfommen, 
und fie fann auch ausfommen. Aber fie tut 
es nicht, fie hat wieder Schulden bis über 
den Hals. Heute aber hat fie mir nichts 
abgedrüdt; fie joll nur jehen, wie fie zurecht- 
fommt.« 

Er Îprang triumpbierend auf, frob, fi 
burbgejegt au baben. Er hatte dabei etwas 

von einem bosbajten YUnwejen in einem 

Kindermärden an fid. 
Dann blieb er ftehben und jahb Dorothee 

on, plöglih auf Selbitverteidigung bedadt. 
»Gwendoline bat vom Vater fünf Millio- 
nen geerbt,« fagte er. »Habe ich fie ver- 
geudet? JIebt hat fie immer noch bundert- 
taufend Mark Renten auf meinen Fabrifen. 
An das Vermögen fann fie nit heran, das 
bat mein Vater feitgelegt. Er bat ja den 
ganzen Gallieniffandal miterlebt. Aber fie 
braudt nicht zu behaupten, daß fie fein 
Dah über dem Kopfe bat und wie eine 
Bettlerin von der Hand in den Mund leben 
muß. Nicht wahr, Dorothee?« 

Dorothee mußte lahen über die Draftit 
der Darftellung. »Srag’ mich nicht!« jagte 
fie. »Solhe Bedürfniffe fann ich nicht be- 

urteilen. Gwendoline ift jehr verwöhnt, 
und ich fann mir denfen, daß ihr Lebensftil 
ganz unverhältnismäßig teuer ift.« 

»Dann muß fie darauf verzichten,« jagte 
Mattbias eigenfinnig. »Ich bin nicht dazu 
da, ihn ihr immer wieder zu verjchaffen.« 

Dorothee Jah ihn nahdenflih an. »Sie 
wird denfen, daß das ein leichtes für did 
iit.« 

»Und du meinst, deswegen foll ih ...? 
Kein, nein, liebe Dorothee, da weiß ich mir 
doch was Befleres, als daß fie mir mein 

Geld zum Senfter hinauswirft.« Er verfiel 
in Nachdenfen. »Das befte wäre, fie würde 
wieder heiraten. Wir waren jehr ärgerlich, 
als fie voriges Jahr Thaining abwies.« 

Er fab zu ihr hinüber mit einem jener 

Blide, die jo fonderbar fchräg ausfielen, 
aus den Winkeln der Augen beraus, als 

icheuten fie den geraden Weg von Gern zu 

Stern. 
Matthias blieb aud în den năditen 

Tagen äußerlih apathiih und merkwürdig 
aleihgültig gegen Annemarie. Dieje genoß 
immer unbefangener die Freiheit, die ihr 

fein Verhalten gab. Die eleganten und bla- 

fierten Herren, die um der [hönen Gwendo- 

[ine willen gefommen waren und die in 
ihrer jeßigen Stimmung nicht viel FSreund- 
liches von ihr erlebten, entihädigten ji 
durch manden fleinen Flirt mit Annemarie, 
deren unfhuldige Natur die etwas perverje 
Banalităt folder Beziehungen vergoldete, 
fo daß fih mander Lebemann im Unfchulds- 

gewand eines folhen Spieles gar nicht 

fremd vorfam. 
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Indeffen wurde Matthias mehr und mehr 
zum Studium für Dorothee. Irgendeine 
Abjiht lag fiherlich unter jeinem gejpannten 
und äußerlich zeritreuten Wefen. Frau van 
Cupper Îbien mit ibm im Einverftändnis: 
wenigitens gab es jeßt feine der fleinen ge= 
reisten Szenen, in denen fich ihre gelafjene 
Ruhe an feinem nerpöfen Wefen bis zum 
Entzünden rieb. 

& ıiring bielt im Haufe aus, offenbar 
ohne an Abreijen zu denfen, obwohl der 

gegenwärtige Zuftand feinen Neigungen 
nibt entgegenfommen modte. Er teilte 
feine Aufmerfjamfeit ziemlih unparteiifch 
zwilhen den beiden Schweitern Dorothee 
und GÖwendoline. Zu diejer zogen ihn offen- 
bar ftarte Triebe feiner männlihen Natur. 

»&ie glauben nicht, welhe Erholung für 
unjereinen ein Wejen wie die Gräfin Gwen- 
doline bedeutet. Wir quälen uns unjer 
Leben lang um die Natur. Wir wollen ihr 
binter ihre Schlibe fommen und ihre Zu- 
fammenbânge verjteben. Und es ift dob 
immer fo ein Aberglaube dabei, als jtünde 
die ewige Gerechtigkeit dahinter. Ind aus 
der Gräfin jchlägt es dann heraus wie das 
bölliihe Feuer, mit einer berausfordernden 
©icherheit, die einem das fleinlihe Morali- 
fieren verleidet.« 

Dorothee, an die Thaining diefe leicht philo- 
lopbifh und apologetifch gejtimmte Rede ge- 
balten hatte, jab gejpannt auf die Schwelter. 

Es war eine ziemlich jpäte Abenditunde, 
und man fak îm Salon. Der italienijăbe 
Tenor gab moderne italienifhe Dpernmufif 
in ihrer feltfamen Mifhung von naiver Ge- 
Tangsfreudigfeit und pompöfer Aufmahung 
zum beiten. Dorotheens Empfindung fühlte 
fi fajt gequält durch diefe Mifhung von 
Raffinement und Barbarei, aber Gwendo- 
line war in voller Begeifterung. In folchen 
Momenten zogen fich ihre Augen zufammen 
und gewannen einen jeltiamen fphinrhaften 
Reiz. Ihre Ihlanfe und Fräftige Geftalt 
mit den prächtig entwidelten Händen und 
Süßen jchien alle ihre Federn anzufpannen, 
jo daß ein glübender Ausdrud von Leben 
über ibr lag. 

Dorothee beihlich bei ihrer Beobahtung 
eine hoffnungslofe Traurigkeit. Ihre Bor- 
ftellungen von einer Vertiefung und Ver- 
edlung des Weiblichen, von einem Hinauf- 
wadjen zu einem reineren geiftigen Wefen 

Ihien ihr immer wieder verworfen zu wer- 
den durch diejen unerbittlihen Richterfprud 
der Natur, die ihre ftärfften Triebe nicht 
nad den Gejegen unjrer Vernunft, unjrer 
Eittlichfeit und unfers Gewiffens in die 
Geelen pflanzt, jondern nad einem eigen- 
willigen Plan, dem fein menihlihes Mo- 
talifieren nachzufommen vermag. Gie ant- 
wortete Thaining nicht, jab ihn nur aus 
aufribtigen Augen an, die vorwurfspoll 
wurden über folhen Gedanfen., 

Sbaining beugte fih vor: »Gie erlauben 
Îid, recht Ichleht von mir zu denfen, gnä- 
dige Srau,« fagte er ein flein wenig be- 
fangen, als habe ihn ihr unausgejprocen 
gebliebener Gedanfe doch erreicht. »In der 
Moral fann ich’s mit Ihnen nit auf- 
nehmen, und es ift ganz gut möglih, dak 
Sie ret baben —« 

"AH mas, ret,« fagte Dorothee un- 
willig, denn die Anwandlung von fentimen- 
talem Bedauern entjloh ihr fo jchnell, als fie 
gefommen war, »wer wird mit Empfindun- 
gen rechten? Cs fann einen bődítens ver- 
ftimmen, daß man fein Leben lang fich plagt, 
um fie unter Kontrolle zu befommen, und 
baz man sulegt do vor einem Gejhöpf 
wie Gwendoline mit allen feinen Idealen 
fich banfrott erflären muß.« 

Ihaining ab fie gelpannt an. »Geßen 

Sie nod in die Lotterie des Lebens?« fragte 
er. »Jch babe immer den Eindrud gehabt, 

als hätten Sie Strich daruntergemadt und 
Ihre Sade auf andres geftellt. Es bat mir 
das jogar Jchon leid getan.« 

Dorothee blidte vor fich nieder; ihr chma- 
ler, Îblanfer Suf fab unter bem Kleider- 
laum bervor, und fie beobachtete ihn zer- 
Itreut, während fie ihre Gedanken zur Ant- 
wort jammelte. Und plöglich wurde fie fich 
bewußt, daß Thaining diefen felben Fuß 
betrachtete und fie dann weiterftudierte, als 
reize ihn alles, was fie in ihrem Wefen 
verborgen bielt. 

Sie z0g den Fuß zurüd. Ein fräftiger 
UInwille jhüttelte fie, jo daß fie rot wurde. 

Thaining bemerfte es und late. 560 
gefallen Sie mir, diefer Zorn ftebt Ihnen.« 

»Öefallen!« jagte Dorothee heftig. »Stebe 
ih Ihnen denn Modell?« 

»DVielleicht«, Jagte er, »als Gegenwirfung 
zur Gräfin Gwendoline.« Er jah fie neu- 
gierig an, wie fie fich zu diefem Vorftoß ver- 
halten würde.
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»&ie willen aljo, daß ib vom andern Pol 

perfomme?« 
"bh weiß es jogar szu ibăgen,« jagte 

Sbaining. 
Da bemerkte Dorothee, daß Matthias fie 

von weitem beobachtete. Er mochte jehon 
länger mit ihr und Thaining beihäftigt fein: 
feine Augen hatten den lauernden Aus- 

drud, den fie immer annahmen, wenn jein 

Intereffe lange von einer Gage gefeflelt 

war. Dann fab er eindringlich zu Frau van 

Cupper hinüber: es war ihm nicht gegeben, 

feine Manöver, die zu feinen Zielen führen 

- follten, unauffällig auszuführen. Frau ban 
Cupper jtand auf und nahm Thaining in 

Beihlag und wußte auh Gwendoline ber= 

beizuziehen. Deren Ihönes Gefiht bewill- 
tommnete den Arzt freundlicher als font. 

Qi diejem Sag an war es Dorothee 
nicht mehr zweifelhaft, daß Mutter 

und Sohn fpftematifh ans Werk gingen, fi 
ihre Hauptjorge, Gwendoline, vom Leibe zu 
ihaffen und den glüdlihen Thaining damit 
gu betrauen. nd da Gwendoline dem Pro- 
jeft zuzuneigen jchien, wurde es Sbaining 

ihwer gemadt, jeine bisher ftreng geübte 

SInparteilichfeit zwiichen den zwei Schweitern 
aufrechtzuerhalten. Er jhien aud) der jtarte 
Mann nicht zu fein, der eine Gituation mei- 
ftert. Er zeigte oft genug einen halb ver- 
piillten Widerftand gegen Gwendoline. Aber 
fie war wirflih finnverwirrend in ihrem 
ftolzen Entgegenfommen, und Dorothee jah 
mit bitteren Gefühlen, die fie fib jelbjt nur 
ganz im geheimen eingeftand, wie die ein- 
fachen Künfte der jehönen Gräfin, ihre hoch- 
mütige Gunft und ihre unbeirrbare Sider= 
beit, ihn mehr und mehr unterjochten. Eine 
föniglihe Freiheit zeichnete fie in biefen 
fritiihen Tagen aus, und Dorothee hatte 
wenigftens die eine Genugfuung: fie fonnte 
das interefjante Schaufpiel mit beobadten- 
den Augen würdigen und jede leidenjhaft- 
lihe Regung în fi jelbjt zum Schweigen 

bringen. 
Beller als Frau von Stangen, die der 

Entwidlung der Dinge mit ftarfem Un- 
bebagen folgte. Ein fleiner öfterreichiicher 
Reutnant aus einem Kavallerieregiment nabe 
der türfifhen Grenze hatte id offenbar 
hoffnungslos in die fanfte und fühe Anne- 
marie verliebt. Er war ein wunderbübie 
gewachjfener, jhlanfer und dunkler Menid, 

und wenn Srau von Stangen ihn mit Mat- 
tbias vergli, jo mußte fie, wenn fie ihren 
eignen Geihmad zu Nate nahm, anerkennen, 
daß diefer den Vergleih nicht ausbielt. 
Sollte man die Gefhihte des gefallenen 
Afrifaners bier noch einmal erleben? Die- 
fer Matthias jhien zu allem übel nicht mehr 
zu jehen und zu hören. Er war augenblid- 
[id ganz auf die Angelegenheit jeiner 
Schwejter fonzentriert mit einer Xeiden- 
ihaftlichfeit, die die Verfolgung andrer 
Intereffen ausfhloß. »Bis er feinen Kuppel- 
pelz glüdlih auf dem Rüden hat, hat ihn 
der Herr mit Blindheit geihlagen«, jagte 
die Minifterin derb zu Dorothee, die ihr die 
ungefährlichite Perjon jhien zur Entgegen- 
nahme ununterdrüdbarer Temperaments- 

ausbrüche. 
Gegen alle andern hatte fie fih ftreng ín 

Gewalt, und jo erregte es allgemeines Er- 
ftaunen, als fie eines Morgens beim $rüb- 
ftüd erflärte, am nűdíten Tage abreijen zu 
müffen, und bat, man möge ihr ihre Koffer 
aufs Zimmer jhaffen. Gie parierte den 
Sturm des Proteftes, der fich erhob, gelafien 
mit der Entgegnung, daß ihre von vornherein 
feftgefeßte Zeit nun abgelaufen fei, und daß 
fie fi gegen den Gatten verpflichtet habe, 
rechtzeitig heimzufommen. Dorothee beob= 
adtete fie faft mit Bewunderung bei diejer 
Kede, die jo bell, heiter und unbefangen 
fam, als Îblummere fein gef&eiterter Wuni 

dahinter. Annemarie jah gedrüdter aus: die 

Mutter ließ fie in den Momenten ungeftör- 

ten Zufammenfeins eine herbe Kürze fühlen, 
die fie Jich nicht zu erklären wagte, und gegen 
die ihr ihr reines Gewillen nicht half. 

Matthias war nicht anwejend bei diejem 
Srühftüd, er war fein Srühauffteher. Aber 
er fam gerade in dem Augenblid, als man 
die Koffer in die Stangenjhen Zimmer 
brachte, über den Korridor. Dorothee, die 
ihm gegenüberwohnte, jah ihn in tiefer Be- 
ftürzung ftebenbleiben. »Was ift das?« 
fragte er faft ftotternó vor Verwirrung. 

»&tangens reifen ab,« jagte Dorothee. 

»Heute noch nicht, aber morgen. Frau von 

Stangen bat es uns eben beim Frühjtüd 

mitgeteilt.« 
Matthias fab fih um wie ein gebegtes 

Wild. Und als im felben Augenblid Anne- 
marie die Treppe berauffam, langjam und 
etwas verträumt, bla; ím Geficht, wandte 
er fi mit überrafhender Sicherheit an fie. 
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»Gie wollen abreijen? Ich muß mit Ihnen 
reden — gleih,« Jagte er mit nerpöfer Ent- 
I&iedenbeit. »Gie dürfen es nicht, bitte, 
tun Sie es niht!« Er rang die Hände, und 
ein glühendes Gefühl jprach jo unverfenn- 
bar aus ihm, daß Annemarie noch bläfjer 
wurde und au Dorothee ihr Herz flopțen 
fühlte. 

»Laflen Sie mid nicht allein,« flebte er. 
»Man quält mid) jo. Sie wollen alles mög- 
lihe von mir, Gwendoline und meine Mut- 
ter. Aber Gie fann ih nicht verlieren —- 
das fann ich nicht.« 

Dorothee öffnete die Tür ihres fleinen 
Schreibzimmers. »Kommt bier bherein!« 
lagte fie. 

Sehr befangen trat Annemarie über die 
Schwelle Gie war jeßt rot und den Trä- 
nen nabe und jah bilfeflehbend zu Dorothee 
auf. Aber diefe jhloß in unbewußtem Ent- 
Ihluß die Tür hinter den beiden und blieb 
allein draußen ftehen. 

Sie trat ans Senfter und blidte in den 
wundervollen Garten hinunter. Es fam ihr 
zum Bewußtfein, wie ftill es um fie war, 
und Die feierlihe Pracht der edlen Um- 
gebung drang mit Kraft auf fie ein. Dazu 
nod die Stimme der feltifamen, wunderlid 
beengten und doch jo beißen Empfindung, 
die binter diefer Tür jet um ihr Dafein 
fämpfte. Es war ein Augenblid ftarfer 
innerer Spannung, beftig erregten Gefühls. 
du ihrem Erftaunen wurde fie ih Tangfam 
darüber flar, daß diefes für ihren Bruder 
Iprad, troß all den Erfahrungen, die fie an 
ihm gemact hatte. 

Da börte fie die Tür hinter fich geben. 
»Dorothee!« rief Mattbias halblaut. Er 

ftand unter der Tür des Zimmers; fein Ge- 
fibt glânate. Das reine Glüd eines Kindes 
[bien darin aufgeblübht. 

Dorothee Jah das; fie fragte nur: »Ja?« 
Er hob die Arme wie Flügel eines balb- 

flüggen Vogels. »Ia, Dorothee!« Jagte er. 
»Mirflih ja!« 

»$Inb Annemarie?« fragte Dorothee, da 
diefe nicht zum Vorfchein Fam. 

dögernd trat Matthias über die Schwelle, 
binter der er fie gelafjen hatte, 
ängitlihen Zartheit winfte er Dorothee, 
näher zu fommen. Dieje fab Annemarie 
am Senfter ftehen. Itgend etwas in ihrer 
mädchenhaften Geftalt îprab von Gehn- 
fuht, von Abjhied, von PVerziht. Bom 

Mit einer - 

Klang der Shritte geftört, blidte fie fi 
um. Das Blut, das in ihrem Geficht flutete, 
batte ihr Tränen in die Augen getrieben. 

Dorothee trat an ihre Seite. »Wirklih 
ja?« fragte fie herzlich und nahm ihre Hand, 
warm, innig, wie man fid nur geben fann, 
wenn man mit dem Herzen bei Der Sade 
ft. Matthias jah ihnen jhüchtern zu. Es 
war far, daß er noch nicht den Mut zu jei- 
nem Slide hatte. 

Das jah auh Annemarie, und ihr Geficht 
belebte fi mit innerer Wärme, Ihre Augen 
verihwammen nicht mehr, richteten fi) flar 
euf Matthias. »da,« jagte fie und gab ihm 
die freie Hand. »Er will mih nun einmal 
jo, wie ih bin.« Und ein reizgendes Spiel 
vielfältigiter weiblicher Regungen überzog 
ihr Geficht. 

Matthias hielt die weichen, no runds- 
lihen findlihen Finger. Es dauerte einige 
Beit, bis es ihm fam, daß er fie füffen dürfe. 
Das tat er dann und taute langjam auf an 
den warmen Gliedern. Er füßte fie immer 
beißer und heftiger, bis Annemarie fid ibm 
errötend entaog. 

»Wir wollen zur Mama geben,« jagte fie 
und bob ihren Arm unter den ihres Ber- 
lobten. 

Dorothee Jah fie an die entfernte Tür zu 
Stau von Gtangens Zimmer flopfen. Gie 
ftanden nicht übel zufammen, der jchlanfe, 
troß allem zweifellos ariftofratiihe Mann 
und das weiche und anmutige Mädchen. 

Dann ging die Tür auf. Ein lauter Aus- 
ruf der berrafhung, der mütterlichen 
Freude, naiv und lebendig wie alles, was 
von Frau von Stangen fam. Bald darauf 
lief das zarte Geheimnis auf gefhwäßigen 
Zippen freppauf und freppab durchs ganze 
Haus. 

Der Minifter fam, und man feierte das 
Verlobungsfeft no im fleinen Kreis. Aber 
binter der barmlofen Gejelligfeit der Stunde 
tauchten großartige Projekte auf: die Villa - 
follte neu eingerichtet werden, Zanderwer- 
ungen im großen Stil wurden erörtert, die 
Stiftung eines Majorats, alles, was die 
Gründung einer Familie auf der Bafis fo- 
lideften und umfänglihen Reibtums mit fid 
bringt. Geitdem Stangen feinen wortfargen 
und fühl flingenden Nat gab, wurden die 
DVorftellungen diefer im Grunde naiv ge- 
bliebenen Genießer von einem neuen Ele- 
ment befruchtet: er zeigte feinen im Amts- 
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leben gewonnenen überblid über die Eigen- 
art und die Erfordernifje des großen Stils 

. im Reben und in der Nation, mit ihren wei- 
ten Wirfungen, im Sinne einer großzügigen 
fonfervativen Kultur, die Errungenes zu be- 
feftigen, in dauerhafte Werte umzufchaffen 
veriteht. Dorothee machte es Freude, diefe 
großartige Sefte der feudalen Anjhauung zu 
beobachten, und fie jab, daß Matthias nicht 
ohne ein gewiffes Gejdid auf fie einging. 

Stangen zeigte nichts von der naiven DBe- 
friedigung, mit der die Verlobung feine Gat- 
tin erfüllte. Es fab aus, als ziehe er, der 

- fo viel erlebt, erjtrebt, gejehben und erreicht 
batte, fib nun auf dem Gipfel langjam 
zurüd von der perjönlihen Teilnahme an 
diejem bunten eben und betradte es nur 
von der philojophiihen Warte desjenigen, 
der zum Lenfen und Befehlen, niht mehr 
zum Gelbftleben und Genießen bejtimmt ift. 

Dorothee fand es felbitverftändlih, dab 
er fie bei einer folden Dispofition vollfom- 
men űberfab. Und doch ging eine beinahe 
tröftlihe Kraft von feiner fühlen Zebens- 
weisheit aus, die fih nicht in Einzelheiten 
einlie,. jondern nur die großen Mafjen jab 

und leitete. 
Annemarie hatte fih verändert während 

diefer Tage. Sie fab blaß und müde aus, 
wie mädchenhafte Bräute zu fein pflegen, in 
deren ruhiges Xeben plößlih der Gtrom 
einer fremden Leidenjchaft einlenft und cs 
überfhwemmt. Am Ginger trug fie einen 
ber jchönften der berühmten Nubinen, die 
Matthias gefammelt hatte, und faß ftill und 
etwas abgejpannt, aus tiefbejhatteten Augen 
blifend, neben ihm. Ihr DVater nidte ihr 
ermunternd zu: auch ihre perfönlihe Gi- 
tuation überblidte er, blieb an feinem Detail 
hängen und urteilte, daß fie im ganzen ent- 
Ipreche, und daß Annemarie das mit der 
Zeit erfennen würde, wenn das Sremdjein in 
der neuen age einmal vorüber fein würde. 

Thaining zeigte im Gegenfaß zu ihm nichts 
von der gelafjenen Rube des Philofophen. 
Er war von äußerft jehwanfender, etwas 
biffiger Zaune und jab oft mit nerpöjem 
Ausdruf und berber Kritif zur Gräfin bin- 
über, die ihm gegenüber bei Tifche faß. Aud 
feine Tifhnahbarin Dorothee behandelte er 
Iharf, als habe fie ihm etwas zuleide getan, 
und fragte fie grimmig, was fie dazu jage, 
dab ihre fleine Heilige nun doch gelernt 
babe, vor dem goldenen Kalb zu tanzen. 

Dorothee fab ihn mit jchneidender Kritik 
in ihren grauen Augen an. »Gie fügt fi 
natürliben Gejegen, wie alles um fie 
berum,« fagte fie. »Sollte dies Eleine Welt- 
förperchen allein der Anziehung der größten 
Maffe in ihrer Umgebung widerftehen? 
Man fiebt Klügere fol materiellen Ge- 
jegen verfallen. Geelifhe Kräfte find wahr- 
icheinlich nit jtark genug, um fi) in diejem 
Kreife durchgufegen.« 

Es freute fie, daß Thaining diefem Aus- 
fall nichts Befleres entgegenzulegen wußte 
ols ein bämifch verbijfenes Gefiht. Denn 
fie fühlte, daß er troß feinem unficheren We- 
fen der Gräfin mehr und mehr verfiel, und 
daß die Eitelkeit, der Welt eine fol präd- 
tige Srau zu zeigen, ihn über alle Bedenfen 

binwegfübrte. 
Sie wurde auch) gleich fühler und geredh- 

ter, als fie fi În einen Teil ihrer Laft vom 
Seraen gelprodben batte. »sibrigens tun Gie 
Qinnemarie bob unreht. Sie Deiratet nibt 
ums Geld.« 

»Gie werden doch nicht behaupten wollen, 
daß fie diefen Dürftling liebt?« jagte Thai- 
ning, indem er verädtlih auf Matthias 
blidte, der aufgeregt und unruhig ausjab 
und fi nicht febr günftig präjentierte. 

"Ön gewiffer Weije doch,« jagte Dorothee, 
»wir Srauen haben viele Arten zu lieben, 
wo Sie fib mit einer begniigen.« Sie Îab 
ihn Îpottilb an. 

»Und wird ihr diefe Spezialität, von der 
Sie da reden, fürs ganze Leben genügen?« 

»&ie wird fih nicht betrogen fühlen,« 
fagte Dorothee nachdenflih. »Gie wird 
immer baben, was fie fib jet verjpricht. 
ch glaube, fie wird es lernen, fih in einen 
großen  Wirfungsfreis einzuleben, und es 
wird ihr fogar Freude machen. Gie jcheint 
mir doch ihres Baters Tochter. Und fie wird 
aud nicht verfchmähen, fich zu freuen und 
zu genießen und Freude zu maden, und 
ichließlih bat fie einen Mann...« 

„Nun, was für einen Mann?« 
»Einen Mann, der täglih und ftündlich 

alles Befte und Weiblichfte aus ihr heraus- 
holen wird, über das fie und wir alle ver- 
fügen. Man muß au in der Liebe ent- 
Tagen fünnen,« Jagte fie [ehnell, halb lächeind, 
balb jhüchtern, als hätte fie zuviel gejagt. 

»Das nennen Sie ihr Beltes, das Ent- 
fagen?« fragte Thaining. »Wenn fie aber 
damit nicht zufrieden 1j1?« 
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»Das wird fie jhon — fchauen Síe nur 
einmal ihr Gefiht an. Gie werden dod 
iherlic die Treue darin fehen. Außerdem 
müfjen wir es alle lernen.« 

TIhaining verftummte, obwohl es einen 
Augenblid jhien, als wolle er noch weiter- 
fragen. Nah Tiih blieb er verftimmt in 
einer Ede des Salons fißen, und es jah aus, 
als brüte er über einen Entjehluß, der ihm 
Ihwer wurde. Dorothee betrachtete ihn von 
weitem und fand ihn harmlos wie ein Kind. 

. Er zeigte nicht das geringjte Bemühen, feine 
Stimmungen zu verbergen. Jedermann 
fonnte ihm anmerken, daß er nicht mit fi 
im reinen war. 

Gwendoline jaß unter der offenen Be- 
randafür in der juggeftiven Beleuchtung 
dureh das falte nächtliche Licht von draußen 
und den warmen Zampenjhein von innen. 
Gie lie fih mit niemand in ein Gejpräd 
ein und wirkte um fo eindringlicher in ihrer 
tiolierten Schönheit. 

Dann jtand fie auf, blieb eine Sekunde 
unter der Tür fteben — nur Gwendeline 
fonnte fi jo bewußt geben, ohne in Pofe 
zu verfallen —, machte einen, zwei Schritt 
in das Halbdunfel hinaus, fo daß ihr jchlan- 
fer Umriß in der milden Farbe des fchlep- 
penden mattroten Kleides unfäglib male- 
rilb wirkte, und verfchwand dann im Dun- 
fel des Gartens, 

TIhaining folgte ihr mit einer fomijchen 
Gebärde, faft wie ein Schuljunge, der fi 
zu einem GStreih anjchidt. 

Als fie wieder zum Vorjchein famen, zog 
er angejichts der ganzen Gefellfihaft ihren 
widerftrebenden Arm durch den feinen. »Wir 
haben uns eben verlobt,« jagte er. 

Öwendoline wurde rot. »Mufte das 
gleich Hffentlih werden?« fragte fie lachend. 
»&o gleich in der erften Minute finde ich 
das etwas jpießbürgerlid.« 

"Ah was!« Thaining zog ihren Arm 
fefter an fich, mit Befigerfreude. »Heiraten 
ift nun einmal Spießbürgertum, und da- 
gegen bilft alles Naffinement nidhts.« 

Alles lachte über die wunderbare Einftim- 
migfeit diefes Brautpaars în der Beurtei- 
lung feiner Situation, und überall war Be- 
friedigung. Frau van Cupper legte in un- 
bejchreiblihem Bebagen ihre vollen weißen 
Arme ineinander und ftrahlte friedlichen 
Mondfchein um fid. 

Nur Matthias fam zu Dorothee und 

‚erzwingen wollte. 

fragte fie gejpannt: »Was jagjt du, Doro- 
thee? Meinft du nicht, daf es bas Rid- 
tige it? TIchaining ift der einzige Men, 
dem ich zufraue, daß er Gwendoline in 
Ordnung bâlt.« 

Dorothee lächelte: »Ich fann mir denfen, 
daß ihr beide, Mama und du, zufrieden jeid, 
daß dies Juwel nun endlich gefunden ift. 
Ob Thaining dabei gut fährt, wird man ja 
jeben. Ich hätte ihn mir anders und befjer 
verjorgt denfen fünnen.« 

Aber Matthias gab fich nicht zufrieden. 
»Thaining joll fih nicht zu beflagen haben. 
Wenn Gwendoline ihn heiratet, jo bringe 
ih ihr als Hochzeitsgefchenf no einmal 
ihre Angelegenheiten in Ordnung. Er bat 
dann immer no eine reiche. und fchöne 
Srau.« 

Aufmunternd fab er fie an. Gie mußte 
lahen über jeine Tyrannei, die fih zu allen 
feinen andern Erfolgen noch ihren Beifall 

Aber er erreichte feine 
öwede nicht: fie blieb bei ihrer mutigen Er- 
Härung, daß es ibr leid fei um Thaining. 

Dyrioibee febrte bald nad diejfen Ereig- 
niffen nah Haufe zurüd. Gie hatte ein 

abjchließendes Gefühl in fid, als fie die 
Stunden im Eifenbahnwagen dazu benußte, 
die Eindrüde der vergangenen Wochen wie- 
der durchzugeben. Nachdenflichfeit mit einem 
Heinen Einfhlag von Wundfein, von wund 
am Leben fein, war das das Alter? 

Die neuen Beziehungen, die jo unerwar- 
tet in ihr Xeben eingetreten waren wie dro- 
bende Revolutionen, hatten in furzer Zeit 
ihre endgültige Geftalt, ihre Haffiihe Form 
angenommen und würden an ibr nichts 
mehr ändern. Der Verfehr mit der Mutter 
würde immer eine angenehme gejellige Be- 
ziebung fein, die fein Gefühlsübermaß nad 
irgendeiner Seite bedrängen würde. Wär- 
mer, weicher, reicher in feiner Nuancierung 
war ihr Verhältnis zu Matthias und Anne- 
marie. Hier fdlug Perjönlihes an mit 
einem fräftigeren “Dulsiblag.  Gwenboline 
und ihren zufünftigen Gatten fab fie fometen- 
gleih in der Ferne und Weite eines un- 
berehenbaren Schidjals verfhwinden — im 
näcdften Winter würden fie beide in Afrifa, 
vielleiht auch in Indien fein. 

Sie fab în ben nebligen, in ein fuggeftives 
Grau gehüllten Herbfttag, der der deutjchen 
Zandihaft, dur die fie fuhr, einen befon- 
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deren Ausdrud von Selafjenbeit und Rube 
gab. Die fpftematiih durchgeführte Kulti- 
vierung des Bodens in Feld-, Wald- und 
Wiefenwirtihaft gab ihr in dem fühlen Licht 
eine erhöhte Bedeutung von feitgefügten 
Zebensformen, und fejtgefügte Lebensfor- 
men winften ihr auch von der Schwelle ihres 
Haufes. Aus jorgfältig abgewogenen Blu- 
mengruppen, leuchtenden Georginen und 
dunklem Grün grüßte fie Gertruds glüdliche 
Zärtlichkeit, die noch heller aus den Mäd- 
henaugen blidte. Hausmütterlic jahen eine 
Reihe didbaudiger Töpfe mit eingefottenen 
-Srühten aus einem mächtigen, blumen- 
geijhmüdten Topf heraus, ein Gejchent 
Magdas, und begrüßten Dorothee mit der 
der Schwägerin eignen Verbindung von 
Poefie und Profa. Nur Heinrich Staufers 
überlebensgroße Chrofantbemen, ein mäd- 
tiger Strauß von feltjamen Dimenfionen 
und Sarben, jahen fie mit einem Pathos an, 
das aus dem Bilde fiel. In leifer Beun= 
rubigung — war es Rührung oder Unbeha- 
gen? — betrachtete fie fie eine Weile und 
wandte fih dann dem Schreibtiih zu, auf 
dem fich eine Anzahl geihäftlih ausjehender 

Shriftftüde angebäuft hatten: bier war's 

out, in diefer ruhigen Welt flarer Pflichten. 

Ernft, der jpät vom Dienft heimfam, jab 

zweifellos angeftrengt aus. Gie bemerite, 

daß er fih nah dem Abendefjen an den 
Schreibtiih fette. „Muß das jein?« fragte 
fie. »Du baft doch fonft immer darauf ge= 
balten, die Abende freizubalten.« 

Sie fab, daß er mit der Antwort zögerte. 
Dann wandte er fih ganz zu ihr: »Ih 
möchte nun dob ím Frühling das Eramen 
für die Kriegsafademie maden,« Jagte er. 
»Den Srontdienit habe ich jeßt lange genug 
getrieben, und für eine Adiutantur find im 
Regiment gar feine Ausfihten. Ih bin 
das ewige Einerlei jegt jatt, ih muß wieder 
etwas andres haben.« Er blidte fie ner- 

vős an. 
»gibertreib’s nicht mit der Arbeit,« warnte 

Dorothee mit der Zurüdbaltung, die ihr fein 

jelbftändiges Welen auferlegte. »Du fiebit 

müde und mager aus.« 
»Das fommt no: von den Mandvern. 

Es war viel beuer.« 
Dorothee ftrih ihm ganz leicht über das 

Haar. Es war dies der einzige Ausdrud 

von Zärtlichkeit, den fie fih ihm gegenüber 

geftattete. Er ließ ihn fich Jonft Inapp ge- 

fallen. Aber beute hatte fie die deutliche 
Empfindung einer Weichheit, die ihr ent- 
gegenfam. »Seblt was?« fragte fie halb- 
laut, von der mütterlihen Hingabe plößlich 
bis zum Schmerz erfaßt. 

Aber Ernit jehüttelte den Kopf. Dann 309 
er ihre Hand herunter von jeinem Haar und 
füßte fie. Dorothee fühlte fich verabjchiedet, 
als er aufitand und verficherte, daß er heute 
nod burbaus eine Arbeit fertigmachen 
müffe. Sie ging aus jeinem Zimmer und 
ihloß die Tür hinter fid. 

Aber es blieb ein gewitterhaftes Gefühl in 
ihr zurüd, eine Erregung im Blut und in 
den Nerven. Erft als fie im Bett lag, fühlte 
fie, wie ihr Herz Hlopfte: eine aufdringliche, 
urfprünglihe, wunderlihb  beunrubigenbe 
Meile. Es war was vom dumpfen Trom- 
meliblag darin, der den Krieger in die ber= 
bângnisvolle Sblabt begleitet. 

Sie batte eine unrubige und gequälte 
Nacht: wenn ihr eignes Schidjal abgejhloj- 
jen und fertig hinter ihr lag und por ihr nur 
noch ein ruhiger Abftieg zu Stillen Ufern, jo 
ftand do das Schidfal ihrer Kinder in ihr 
auf mit all den bedrohlihen Möglichkeiten 
einer Zufunft, zu der ihr das Gteuer ent- 
zogen war. Was batte heute über Ernit 
gelegen? Gie jah ihn tief ins Zeben hinein- 
jchreiten, in feine Verwidlungen, Leiden- 

Ibaften, Kämpfe. Und das jeltfame Mutter- 
gefühl eines abgeiprengten Ich, das in einem 
andern fein eignes Xeben lebt, jchmerzte wie 
eine friihe Wunde. Aud Gertruds zartes, 
unfchuldiges Mädchengefiht blidte fie wie 
eine ungelöfte Frage an. Keine mütterliche 
Liebe konnte diefem gebüteten eben das 
Abenteuer eines eignen Schidlals erjparen. 

&s berübrte fie faft wie eine Rettung aus 
bilflofen Qualen, als fie fih am nächiten 
Morgen an ihren Schreibtifch jeßte, um die 
aufgelaufene Poft der legten Wochen durd- 
zufeben: Berichte, Bücher, Brojhüren. 

Sie ftudierfe erit ein Ihwahes Heftchen: 
Qoftor Collings Arbeit über den Gejund- 
beits- und Ernährungszuftand der Schul- 
flaffen einer armen Vorftadt, wo fie Schul- 
ärztin war. Dann eine außerordentlich jorg- 
fältige und gewiffenhafte Studie einer no 
jungen Nationalöfonomin über die Lage der 
Sabrifarbeiterinnen in der Stadt. Zuletzt 
den eriten Statutenentwurf für das Srauen- 
beim. 

Sie hatte fih gerade in das mübjelige 
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Siberbenten der fnappen Struftur eingearbei- 
tet und zog die Stirn in Salten bei der 
nachdenflichen Arbeit, da wurde ihr Hilde- 
gard Wislicenus gemeldet. 

Hildegard Wislicenus? Gie wußte fie um 
Dieje Zeit jonft unverbrüchlich bei der Arbeit, 
feinem Bejuh, feinem Selepbon zugänglich. 
überrafcht Jah fie ihr entgegen. 

Hildegard richtete ihre blauen belebten 
Augen mit dem direkten Blid feit und bell 
auf Dorothee. »Sie werden ih denken, daß 
mih etwas Wichtiges zu Ihnen treibt,« 
fagte fie in ihrer rajdben, geraden, wort- 
gewandten Art, die vielleiht vom vielen 
Zeitungs- und Berichtelefen etwas beein- 
flußt war. »Ich mödte fie fragen, ob Gie 
ih dazu verftehen fünnten, meine Gejchäfte 
im nächjten Winter für einige Monate zu 
verjehben. Wir find im Verein in einiger 
Verlegenbeit: unjre zweite Borfikende bat 
eine lange Neife vor fich, die fih nicht auf- 
Ihieben läßt, und ich werde aud eine Zeit- 
lang arbeitsunfähig fein.« Gie hielt einen 
Augenblid inne: »&s muß da etwas gemadt 
werden, ein operativer Eingriff, Sie wiljen 
ja um meine Krankheit. Meine Herren 
Ärzte wollten eigentlich gleich dazu tun und 
von feinem Aufjehub wiffen. Aber den habe 
ih mir doch erwirft, um meine Angelegen- 
beiten zu ordnen. Eine Operation ift immer 
eine risfante Sache, und man muß fih für 
alle Eventualitäten vorbereiten.« 

Gie zögerte. »In mein Arbeitsgebiet 
braude ih Sie nicht erft einzuführen. Sie 
fennen es ja fajt fo gut wie ih. Aber 
nicht deswegen rechne ich in erfter Linie mit 
Ihnen. Gie willen ja, was für diefen Win- 
ter bejonders auf unferm Programm fteht: 
die Arbeit für unfer Frauenbeim. Und um 
feinetwillen babe ih an Sie gedadt.« 

Dorothee lächelte. »Meil ih in diefem 
Punkte faft noch unfiherer und ängftlicher 
bin als Gie,« jagte fie eingedenf vieler Ge- 
fpráde, die ihr verraten hatten, wie febr 
Hildegard bier auf DVorfiht und Zurüd- 
haltung drängte. 

Da lahte Hildegard. »Gewiß, damit 
haben Sie es getroffen. Gie wifjen ja, 
warum ic das radifale Sahrwalfer für uns 
[o febr Îbeue. Mir wird immer mehr be- 
wußt, wie fief wir im Allgemeinen wurzeln 
und Rihtfehnur und Tempo von daher neh- 
men müffen, wenn unfte Bewegung Kraft 
genug gewinnen foll, um nabbaltig au wir= 

fen. Ich fürchte die radifalen Ideen nicht, 
fie entjprechen einem gewifjen Bedürfnis in 
mir, und für mich wenigftens gebt ein 
Schwung und ein Impetus von ihnen aus, 
den mir fein fonfervativer Gedanfe gibt. 
Aber der Bogen darf nicht überfpannt wer- 
den, und man muß fich in die Zeit jhiden. 
In jo vielen Dingen berricht wenigftens in 
unjerm Lager leidliche ibereinftimmung, und 
es gibt noch Punfte genug, wo wir ruhig 
und ficher arbeiten fönnen. Aber das un- 
endlich fomplizierte Ebeproblem anzufchnei- 
den habe ich gar feinen Mut. Ich bin feit 
überzeugt, daß wir uns da feine Rorbeeren 
bolen fünnen.« Sie fab Dorothee hell ins 
Gelicht. 

 »Das glaube ih aud,« fagte diefe nad: 
denflih. »Gie meinen wohl, daß wir nichts 
Unmöglihes oder Unerreichbares erftreben 
jollen, wenn wir im Namen unfrer ganzen 
Bewegung arbeiten?« 

»da, das meine ich,« jagte Hildegard Ieb- 
daft. »Es ift das beinahe eine Kunft und 
entjpringt wejentlih aus dem Gefühl, Und 
weil ich Ihnen von diefer Intuition mehr 
zufraue als den andern Kolleginnen — 
wenigitens, joweit fie bier in Betracht fom- 
men —, jo bin ich bei Ihnen. Es wäre ein 
Sreundjchaftsdienft, mir ganz perjönlich ge- 
leiftet, denn es fteht für mich aud nod ein 
andres Ideal auf dem Spiel, dem ich viel 
geopfert hbabe.« Gie wurde rot, von einer 
Iheuen Anmut in dem Augenblid, wo fie 
fih anjhidte, etwas zu verraten, was ihr 
heiliaftes Geheimnis war. »Gollten Sie in 
diefen ebelofen Sabren nicht empfunden 
baben, daß gerade auf dem Boden der Ehe- 
Iofigfeit der Frau eine feelifhe Welt von 
eignem Wert und eigner Seinheit beruhen 
fann? Statt über zweierlei Moral su fla= 
gen, möchte ich viel eber ftolz darauf fein, 
daß wir es bier zu einer höheren Kultur ge- 
bracht haben als der fonft überall führende 
Mann.« 

Sie lächelte fie zart und fat fhüchtern an. 
Denn fie hatte fich immer fern von der mo- 
dernen Manie gehalten, mit breitem Be- 
bagen fih in jchwierige feruelle Fragen zu 
vertiefen. 

Dorothee nidte ihr ernfthaft zu. »Es tft 
logar eine alte Wabhrbeit,« jagte fie lang- 
Jam, während fih der Gedanke erft zu voller 
Klarbeit in ihr formte. »Iede Religion bat 
no ein Heiligtum von der jungfräulichen 
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Srau verwalten laffen, und nur unjre Welt 

jbeint nibt mehr den Mut zu einer außer- 

finnlihen Schönheit zu haben und findet 

faum eine Verwendung für Dieje edlen 

Kräfte. Aber fie werden jhließlih doc ibr 

Ret behalten, und irgendein Priejtertum 

ift aud beute der jungfräulichen Frau 

gewiß.« 

Ein feines Rot war ihnen beiden ins Se- 

fiht geftiegen bei diefer Berührung zarter 

Sragen, die aus einer edlen jeelijchen Zurüd- 

baltung heraus fie beide gewöhnlid dem 

Tagesgejpräc entzogen. 

" Qorotbee, die fih bewußt war, das Ge- 

ipräh immer tiefer in diefe Negionen ge- 

führt zu haben, die den allerperjönliditen 

Gedanken angehören, und die fich meift ein 

einfames Heiligtum fchaffen, juchte energii 

den Weg zurüd. »Alfo als ein alter ego 

foll ih ein paar Monate an Ihre Gtelle 

treten?« jagte fie iherzend. »dft es febr 

unbejcheiden, wenn ich geftehe, daß id das 

bis zu einem gewiffen Punft für möglich 

balte, und daß ich jogar eine heftige Luft 

dana veripiire?  Borausgelegt, dak mid 

die Damen Solleginnen baben wollen.« 

»Die wollen Îbon,« fagte Hildegard Ieb- 

baft. »Gie fürchten alle die harte und Dilta- 

toriihe Krüth, die jonft wohl faum zu um- 

geben wäre. Es wäre fo gut, wenn Gie ja 

fagten! Au für Gie, liebe Brau Staufer.« 

Sie blidte fih im Zimmer um. »Es ift fait 

eine überfeine Atmofphäre um Sie herum. 

Höhenluft, ganz gewiß. Aber Sie willen 

do, dab das auf die Dauer das Herz an- 

ftrengt. Sie haben da eben wieder ein 

Erperiment gemaht mit diefem Aufenthalt 

bei Ihrer Frau Mutter — jollte diefer Ber- 

jud, gänzlich zerriffene Fäden neu zu Ínűp- 

fen, Ihnen nicht ein paar Tropfen Herzblut 

gefoftet haben?« 

Dorothee wurde dunfelrot. »&s gelüftet 

mid jeitdem mehr als je, mich recht felt auf 

foldem Boden anzufiedeln, wo ic aus mir 

felbjt heraus zu Haufe bin, und ich babe es 

ihon empfunden, daß ih es nirgend mehr 

bin als da, wo Sie arbeiten.« 
»Dann jagen Gie aljo ja?« 
Dorothee freute fih ihrer ungebrocdenen 

Entfhlußfraft, als fie ohne Zögern : ein- 

I&lug. 
Menige Tage fpäter brachte ihr Hilde- 

gard die einftimmige Einwilligung des Bor= 
ftandes in ihre Gtellvertretung. 

IR paar Wochen fpäter ja Dorothee in 

einem überbellen, überbpgienijihen, im 

Augenblik unbejegten Kranfenzimmer einer 

berühmten Klinif und wartete auf die Nad- 

tiht, daß Hildegards Operation porüber 

jei. Es war eine jchlimme, berabeflemmenbe 

Stunde. Forihend jah fie den Mitwarten- 

den in die gefenften Gefihter. Ob fi wohl 

daraus erjehen ließ, wo fie ihre Hilfe in 

diefer Stunde fanden? 

Agnes von Bonin jaß gedrüdt am Til. 

Ihre bräutlihe Celigfeit war jdon Jeit 

einiger Zeit von ihr abgefallen. Doktor Lef- 

fing batte ihrer hochgelpannten Moral die 

neue und jehwierige Aufgabe geitellt, fi) 

mit Verftändnis in die Tatfahe zu finden, 

da ihr Neiz für ihn abgeblüht habe. Er 

hatte ihr das mit neuzeitlicher Offenheit und 

ohne lügnerifhe Phrafen erflärt und hatte 

fie dann allein gelafjen. Seitdem friftete fie 

im Inneren ihres Ateliers ein Dafein, defjen 

Einzelheiten fie au den beiten Freunden 

ängjtlich verbarg, und von dem nicht einmal 

ihr fonft jo fanatifher Fleiß Zeugnis ab- 

legte. Seit Monaten hatte niemand mebr 

gejeben, was fie arbeitete. Und beute las 

Dorothee auf ihrem Gefiht nichts andres 

als eine eraltierte Xiebesfähigfeit, deren 

Wirkungen ohne Kraft und Dauer ins Leere 

verpufften. Es war eine Wohltat, die Augen 

von ihren verftörten Zügen weg auf die 

energijch gebliebene Reimers zu wenden, die 

felbftbeherricht wie je auf dem Sofa jah, der 

böfen Welt eine ftarfe Klarheit entgegen- 

feßend: das Bewußtjein der eignen inneren 

Tüctigfeit, das ihr über alle inneren An- 

fehtungen und jeptiihen Zweifel binweg- 

half. Doktor Krüth ftand am Genfter, eine 

verwandte Erfheinung, voll von Gelbit- 

fiherbeit. 
Das liebe Gefiht und die weihe Stimme 

der Kinderärztin Colling löften endlich Die 

Spannung. Gie hatte der Operation bei- 

gewohnt und jah noch ehr ergriffen aus. 

Aber fie beruhigte: es war alles gut ge- 

gangen, und man durfte auf Heilung boffen. 

Schweigend verließen alle nad diefem Be- 

richt das Haus. Man mußte mit dem Ínap- 

pen Bejdeid zufrieden fein: mehr war in 

diefen erften Fritiihen Tagen nit zu er- 

reichen. 

Dorothee batte eine Außerlih gejund 

Scheinende in die Klinif gebradt. Als fie 

Hildegard nad einer fnappen Woche wieder- 
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jab, glaubte fie eine Sterbenbe gu jeben; jo 
jebr batte die harte Kunft des Chirurgen 
dies Leben auf die Probe geitellt. nd 
troßdem bewährte fih die wunderbare Re- 
generationstraft der Natur. Ynermüdlic 
und zäh arbeitete fie fich zu den veränderten 
Zebensbedingungen durd. 

Mud die erihütterte Seele, die tagelang 
im Halbtraum gelitten hatte, fand fich wieder 
zu ih, zu ihrer Klarheit, Helle, zu ihrem 
dtelbewyßtjein zurüd. Wunderbar bewährte 
fi die innere Kraft, die mit gleicher Rube 
ins Leben wie in den Tod blidte, für Zeit 
und Ewigfeit gleich reif. 

€’ war eine b5dit interejjante Lernzeit 
für Dorothee: fie bewunderte das tat= 

tiihe Talent der Freundin, ihr rajches und 
prâziles Denfen, ihre praftiihe Klugbeit, 
sweifellofe Führergaben im Kampf des Re- 
bens. Natürlih mijhte fih diefer Bewun- 
derung, je aufrichtiger fie war, um fo mebr 
innere Unficherheit bei. Als Hildegard für 
eine lange Erholungszeit abgereift und Do- 
tothee ganz in ihre Tätigkeit eingerüdt war, 
fand fie jih am jehwerften in die behende 
innere Beweglichfeit, die ihr neues Amt von 
ihr forderte. Gie hatte ihren Gedanfen jtets 
die vollite Sreibeit und die unbejchränftefte 
Beit gegânnt, um fich ihrer jelbit bewußt zu 
werden. Nun verlangte jede Stunde eine 
andre Entjcheidung, in einer andern Sade, 
und Dorothbee fűblte, wie eine ungewobnte 
Nüchternheit von ihr Befi nahm, wenn fie 
beute vor die Bedürfniffe des Kellnerinnen- 
Itandes, morgen vor die Berufsfragen der 
afademifch gebildeten Frau geftellt wurde, 
vor die Srauenfrage in den Kolonien, vor 
den Kampf zwiihen Hausfrau und Dienjt- 
bote oder vor die dunfelfte aller Srauen= 
fragen: vor die Proftitution, Gewiß wurde 
der Blid jchneller und fhärfer, aber verlor 
er nicht ein ganz Bejonderes und IInwider- 
Bringliches, das tiefe Erfafjen und IImgreifen 
eines Gegenftandes in feiner Eigenbeit? nd 
gewöhnte fi der Verftand nit daran, gar 
zu geläufig mit Begriffen zu operieren, wo 
die eigne Kraft nicht mehr jo recht zum Ur- 
teil langte? Und doch ift es nur das Regte 
und Eigenfte, das dem Handeln Gewicht, dem 
Srteil Nahdrud gibt. Daß Führer nicht 
Ihwanfen, fih nicht von Strömungen tra= 
gen lafjen dürfen, empfand Dorothee mit 
bedrüdender Eindringlichfeit, als die Vor- 

Itandsberatungen über das neue Grauen= 
beim wieder begannen. 

Äußerlih war es jchon mädtig empor- 
gewachjen: draußen, an der Peripherie der 
Stadt, wohin fie einftweilen nur ihre außer- 
ften Sübler in Geftalt einer no gänzlich 
unrentablen eleftrijhen Bahn jchidte, wurde 
das Haus aufgerichtet: ein hinter boben 
Brettermânben feujd verbiilltes Gebeimnis, 
aus dem abends die düftere Glut brennen- 
der Pehfadeln jhlug. Zum Srubling mute 
es fertig fein. 

Bis dahin follten auch die Beitimmungen 
getroffen fein über fein inneres Wejen, über 
den Geift, der in feinen Mauern berrfchen 
würde: fefte Grundlinien, die fid jo leicht 
nicht verrüden ließen, jäuberlic in Para- 
grapben gebradt. 

And bier berrihte noch dasfelbe ftarfe 
Hinundherwogen der Meinungen wie am 
Anfang. Nicht etwa, dak die tüchtigen und 
ernjthaften Srauen bier der freien Liebe 
überwiegend guneigten und in ibr das 
Morgenrot einer neuen Gittlichkeit laben —- 
die arme Agnes Bonin jaß nicht umjonft jo 
freudlos und verjchüchtert unter ihnen —, 
aber fiher gehörten ftarfe Sompatbien der 
bilflofen unverbeirateten Mutter. Sir Tie 
Íprab eínefdőne Stímmung edter Naäacjften- 
liebe, von der Art, die nicht richtet. 

Dorothee war wie eine Offenbarung über 
ihr eigenftes Wefen, als fie immer Harer er- 
fannte: nicht die Barmberzigfeit beftimmte 
ihre Art, jondern Pflichtgefühl. Boll von 
dem Bewußtjein, daß, was immer der Wert 
ihres Irteils jein möge, es jedenfalls ihr 
Bejtes fei, das fie heute vertreten müffe, 
ging fie zu der entjcheidenden Sigung. 

Dorothee leitete die Verhandlung, wie es 
ihres Amtes war. Gie Îprad lebhaft, ihren 
Gedanfen fchnell und eifrig nachgehend. 
Das Haus würde allen offenftehen, die müb- 
felig und beladen bierherfommen würden, . 
natürlid — niemand würde abgewiefen 
werden. Aber fie glaube, es würde nötig 
fein, die DVerbeirateten und die Unverbhei- 
rateten zu trennen. 

Gie fühlte, wie alle Welt fie erfchroden 
anjab — nun, da die längft fälligen Worte 
gejproden waren. Gie blidte prüfend von 
einem Geficht zum andern. »Mie das zu 
maden fein wird,« jagte fie langjam, »ift 
mir no) nicht Far. Ind Sie werden mir 
belfen, die befte Löfung in diefer Sormfrage
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zu finden.« Gie fah vor fi bin, nabbeni= 
lich, beihwert, beunruhigt von der Peripef- 
tive, die fih vor ihr auftat. »Mir perjön- 
lich ift es gewiß niht um Gtrafe zu fun, das 
willen Sie. Es ift immerhin nicht ganz un- 
möglih, daß die ledige Mutter einmal in 
ibrer fozialen Geltung gleihberechtigt neben 
der verheirateten ftehen wird. Aber ge= 
vade, weil wir die beiden Anjhauungen 
haben, die beute nod zum mindejten un= 
verjöhnlich find: die eine, hergebradhte, daß 
die Mutter ihrem Kiride für alle unentbehr- 
lihen Güter des Lebens,” aljo au für Die 
treue Vaterliebe verantwortlich ift, und die 
andre, die vielleiht weicher ift, dab die 
Gnade mädtiger fein muß als die Sünde, 
und daß die Liebe alle Überjchreitung dedt, 
io wollen wir fie nicht zwingen, fich bei uns 
widerwillig zu vertragen. Mögen fie do 
ihren Kampf offen miteinander ausfämpfen, 
jeden zum vollen Bewußtjein dejjen fommen 
laffen, was er vertritt. Bei uns wird fich’s 
ja am jchnellften zeigen, auf welder Seite 
die größere fittlihe Kraft if. Wenn jeder 
für den Standpunft eintreten muß, auf dem 
er fteht, jo brauden wir doc wenigitens 
den Vorwurf nicht zu [heuen, dem wir nicht 
entgehen werden, daß wir der Gittenlofigfeit 
Borfhub tun. Möge jede Anfhauung ihr 
tlares Geficht zeigen; ich bin der feften Siber- 
zeugung, daß wir ein Stüd moralifhe Arbeit 
leiften, wenn wir ihr dazu verbelfen.« 

Sie Jah prüfend in Gufte Krütbs Gejicht 
und fam zur vollen Klarheit, daß es ihr Falt 
und abweijend gegenüberjtand, wie eine 
Mauer, die eine Sejtung abjchließt. „Wollen 
Sie fih nicht äußern?« jagte fie, gejpannt, 
ob diefe Burg ihre Verteidiger zur offenen 
Schladt jtellen würde. 

Die Ärztin ließ faum den Schatten eines 
gähelns über ihr Geficht gleiten, eines iro- 
nifhen, fat böbnifhen Läcelns. Die 
Stimme fam ihr raub und falt aus der 
Bruft: »GSie finden neue, jhöne, blendende 
Argumente für die alte bâplibe Tatjache 
des Egoismus der Glüdlichen, die, weil fie 
ihon jo vieles baben, au alles haben 
möchten. Aber folang es das noch gibt: 
heiße und ebrlihe Mädchen, die mit ihrem 
Gefühl nicht [hachern wie mit einer Ware, 
verliebte Männer, die nehmen, was fie frie= 
gen fânnen, ohne nad ihrer Schuldigfeit zu 
fragen, und eine pharifäiihe Welt, die nad) 
dem Schein urteilt, jo lang, meine ich, jollten 

wir es uns au nicht gerade angelegen jein 
lafien, diefe ganze Verderbtheit noch mit 
Scheingründen zu [hüßen. Bon Ihnen ge- 
rade babe ih das nicht erwartet, Frau 
Staufer.« Gie warf Dorothee einen harten 
Blid su, der die volle Fähigkeit bejaß, zu 
verwunden, und fuhr dann gleichmütiger 
fort: Mas die Sade betrifft, jo werden 
wir Ihnen wohl recht geben müfjen. Denn 
ih balte es einfach für ausgejchloffen, daß 
wir die Erlaubnis zu unjerm Betrieb er- 
balten, wenn wir den berrihenden An- 
Ihauungen feine Konzefjionen machen. Nur 
gegen das eine verwahre ih mich: gegen 
ihöne Redensarten in einer faulen Sade.« 

Eine leife Bewegung ging um den Til, 
der zweifellofen Sympathie für Dorothee. 
Dieje nahm fih zufammen. Gie jab Gufte 
Krütbh furbtlos îns Gefiht. sad babe es 
ehrlich gemeint, follte man das nicht gefühlt 
baben?« 

Sie fab fih am Tiiyh um und fah mit Er- 
Staunen, daß fih alle Gefichter wie in Ber- 
legenbeit jenften. Traute man ihr bier nit? 
Sie fühlte in jedem Geficht die unbeichreib- 
[ide Befangenbeit. Dann begann eine 
Stimme zu reden, etwas unfiher: Da fid 
die Meinungen im widtigiten Punfte zu 
begegnen fc&hienen, wenn auch vielleicht von 
febr verjbiedenen Vorausfegungen aus, În 
jei eine Debatte nicht mehr nötig. Wollte 
man nicht zur Abftimmung jchreiten, ob 
Trennung der verheirateten und der unver- 
heirateten Mütter, ob nicht? 

Die allgemeine Zuftimmung war wie ein 
Aufatmen, und da die Ja überwogen, Îdien 
diefer Schwierige Punkt überrafhend Tchnell 
erledigt. 

Aber Dorothee batte fein Triumpbgefühl, 
als fie nad ein paar fleigigen Stunden nad 
Haufe ging. Gewiß hatte fie jih im wejent- 
lihen durchgefeßt. Aber was war das für 
eine fonderbare Feindlichfeit bei Gufte Krüth 
gewejen — und was für eine unbegreifliche 
Befangenbeit bei den andern? Es hatte 
faft ausgejeben, als ob da irgend etwas Per- 
fönliches mitgefpielt habe. 

Doh fie hatte das beite Gewilfen der 
Welt, jo weit fie auch denken mochte. Gie 
fühlte fich fehr fiher und unanfedhtbar bei 
dem Gedanken und in angenebmfter über- 
einftimmung mit der jehneidigen Sriihe des 
Mintertages und einen KRontraften von 
ftrablenbem Sonnenjbein und fräftiger Kälte.  
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Gie querte jeßt entlegene Straßen der 
Stadt, hinter denen fich eine fahle Hod- 
ebene auftat, und ihr Blid verlor fi freu- 
dig in der duftigen Weite, die hier an Etelle 
der harten Grenzen grauer Häuferlinien 
trat. 

Da bemerfte fie eine weibliche Geftalt, die 
müde und langjam an einem Wegrand ent- 
lang ging. Gie trug die Zeichen naher 
Mutterihaft an fi, jo ausgejproden, daß 
alles Perjönlihe unterging in dem einen 
Eindrud. Es war jhwer: zu jagen, ob fie 
jung, in reifen Jahren, zart oder Fräftig fei. 

Aber doch erihraf Dorothee, als erkenne 
fie das belaftete Gefhöpf. Gie eilte der 
Brau nad, erfannte im verlorenen Profil 
befannte Züge, blidte, um fich zu vergewij- 
fern, nod einmal um und fonnte nicht mehr 
zweifeln. Zwar war die fare Blüte der 
jlawifh breiten Stirn, der vollen weißen 
Wangen gänzlih verwelft, bräunlih und 
gelblich verfärbt und von fhweren Schatten- 
partien durchfurdht, wie fie in jolhen Zeiten 
au junge Srauengefichter zeichnen, und die 
Augen lagen angftvoll zwijchen gejhwolle- 
nen Lidern. Aber Dorothee hatte doch 
Gajda Krüth ficher erkannt. 

Sie flog nah Haufe, denn ein Gebdanfe, 
der fie anfangs wie Wahnfinn geftreift hatte, 
batte plöglich beftimmte Seftalt angenommen. 

S: Tab, ba; Ernft in feinem Zimmer war, 
und eilte ohne Bejinnen zu ihm. Er 

laß an feinem Schreibtiih und fuhr heftig 
auf, als die Tür fo plötzlich geöffnet wurde. 
Eribredt jah er die Mutter an, flammend- 
tof vor Erregung. 

Dorothee glaubte jhon ein Geftändnis 
gejeben zu haben in dem unficheren Blid 
der jungen Augen. »Ih bin eben Safda 
Krüth begegnet — Ernft — du?« Das 
legte Wort war ein Schredensichrei, denn 
Ernit fiel auf den Stuhl vor dem Schreib- 
ti, in gänzlid unbewahter Haltung, wie 
nur ein Kind vor der Mutter fie haben fann, 
und dedte die Hände über das Geficht. 

Da überfiel Dorothee der Inftinft mütter- 
licher Pfliht zu Liebe und BVerzeihbung — 
über alle Irrungen des Charakters und des 
Herzens hinweg, aus der Stimme des Blu- 
tes heraus. Gie fniete vor Ernft und nahm 
feinen Kopf in die Arme. »Ernft, du!« 

Er nidte. »Ia, Mama, ih!« Dann ftand 
er auf, jchon wieder mehr er felbft im An- 

gejiht der flar gewordenen Lage. »Das 
Unglüd ift gefheben,« fagte er. »Ich bitte 
did, Mama, quäl’ mich nicht mit Vorwürfen. 
Ih babe mir alle denkbaren jelbjt gemadt.« 
Es flang berb und eigenfinnig für einen 
jungen Sünder. 

Dorothee hatte fi aufs Sofa gefeßt, das- 
jelbe, wo fie einft Staufer tot gefunden hatte. 
Sie betrachtete Ernft, wie er am Senfter 
Itand, das Gefiht binausgemenbet, jchlant 
und aufreht. Ihr Srauengefühl Iehnte fi 
jet wieder heftig auf gegen feinen Männer- 
egoismus. »Was meinft du, daß ich dann 
eigentlich joll? Soll ich dir die ganze Sade 
überlafjen, oder denfft du doch, daß ich hier 
aud efwas zu denfen, zu fühlen, zu jagen 
babe? Es ift jchließlih mein Blut, das du 
bier ins Unglüd bringft.« 

Ernit fühlte fi qualvoll hilflos. Er hatte 
Monate darüber nachgegrübelt, was werden 
lollte, wenn fein und Safchas Kind geboren 
würde. Und feine Unfähigkeit, die harten 
ZSatfahen innerlih und äußerlich zu mei- 
Itern, hatte ihn die [hwerften Stunden fei- 
nes jungen Lebens gefoftet. 

Geine Empfindungen waren bisher immer 
tein, voll und entjchieden gewejen. Aber 
feinem Gefühl für Sala fehlte, irgendeine 
innere Vollfommenbeit, die ihn’ hätte be- 
ftimmen fönnen, ihr Schidfal zum feinen zu 
maden. Hatte er fie alfo nicht Tieb genug? 
Er jüttelte den Kopf: hier lag das Pro- 
blem nidt. 

Er hatte das nie jo deutlih empfunden 
wie heute, wo er zum erftenmal von außen 
zur Nechenfchaft gezogen wurde. Geltjam 
wirkte diefe reife weiblihe Empfindung auf 
ihn ein, die fid plößlich vor ihm aufrichtete. 
Die Mutter ja vor ihm, blaß, von einer 
berben Traurigkeit, und ließ fih die not- 
menbigiten Aufflärungen geben. nd als 
das Gelprâd zu verebben begann, als er 
ih jo nadt vor ihr fühlte in feiner fnaben- 
baften Hilflofigfeit, als fie, ohne ihm Bor= 
würfe zu maden, nur Hülle um Hülle von 
feiner erihütterten Seele Iöfte und dann leife 
und eindringlich jagte: »Ernft — hätteft du 
Dich doch mehr zu mir gebalten!« — da er- 
füllte ihn ein beinahe feindlihes Gefühl. 

Er war faum dankbar, als Dorothee nad 
Ihweren Stunden, in denen fie felbft um 
Klarheit fämpfte, mit dem Borfchlag an ihn 
fam, mit Doftor Gufte Krüth zu verhandeln. 
Es jhien ihm eine Schmad, feine eigenften
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Angelegenheiten in die Hände der Mütter 
geraten zu fjeben, weil er ihnen nicht ge= 
wachen war. Und doch mußte er fich’s zu- 
geftehen: er fonnte für Sajcha und das Kind 

nicht jorgen. 
Auch jagte ihm fein Gefühl, daß Saas 

Mutter, die freifinnige und ftarfgeiftige 
Dame, dem Fall gegenüber, durch den fie 
fi) felbít einft fo tüchtig durchgefämpft hatte, 
und den fie in der Theorie ftets als den 
natürlichften und jelbftverftändlichiten anjab, 
als den einzigen, der freier Geifter würdig 

. fei, nun do în ftarfer Berlegenbeit war. 

Sajha, das Iuftige, talentoolle und weiche 
Gefhöpf, war nicht, was fie Jelbjt gewejen 
war, als fie mutterjeelenallein und unberaten 
ihr Kind zur Welt und dur die Welt ge- 
brat hatte. Gie batte damals, in den 
legten Stadien der Schwangerjhaft, ihr 
Hebammeneramen gemadht. Nach langer 
Ausübung des mübjeligen und einträglichen 
Berufs hatte fie Mittel und Wege zum 
medizinifhen Studium gefunden und diejes 
ganz durchgeführt, jo daß fie jelbitändig in 
ihrem Sach arbeiten fonnte, wie es ihrem Sinn 
entiprab. Sie jah noch heute ftolz auf Diejes 
Wunder von Ausdauer und Energie zurüd. 

Sonderbar: es war ihr damals zuftatten 
gefommen, daß die fragwürdige Geftalt des 
Vaters ihres Kindes ganz ausgejchaltet ge- 
wefen war. Sajha grämte fi, wenn Ernft 
felten fam. Und doch gab es nur peinlidhe 
Situationen, wenn er da war. Wie zwei 
Kinder, denen fi ein frohes Spiel unter der 
Hand in eine ftrafwürdige Yntat verwan- 
delt bat, faben fie beijammen. Die hbübjche, 
forglofe, jelige Berliebtheit war ihnen zer- 
ronnen wie geftörte Spielluft. Und über 
ihrem freudlofen Zufammenfein Teuchtete 
Gufte Krütbs düfterer Blid, den fie beide 
fühlten, ob er nun auf ihnen rubte oder nicht. 

So war Tag um Tag bingegangen, ohne 
eine Klärung zu bringen. Aber jeßt mußte 
Ernst Dorothee recht geben, als fie fagte: 
»Du mußt wiffen, was du diefem Rinde fein 
fannft und willft.« Ihre Augen funfelten 
por Leidenschaft: es tat ihr weh, den Gohn 
fo vor fih zu feben, blak, jchweigend und 
unfähig zur Zöfung einer Schidjalsfrage, die 
er leichtfinnig jelbit heraufbeihworen hatte. 

Zögernd ließ er fie endlich zu Gufte Krüth 

geben. 
Shr Hopfte das Herz, als fie vor der 

Ärztin ftand und ihr in das Geficht Jah, das 

falt wie eine grotesfe Maske wirkte in Îei= 
ner böhniihen Kälte. »Ich habe eben erft 
erfahren, wie es zwifchen meinem Sohn und 
Ihrer Tochter fteht,« fagte fie, nod im 
Kampf um Ruhe und Beltimmtheit. »Gie 
werden wohl empfunden haben, wie gänzlich 
harmlos ih in unfrer legten Gißung war.« 

Doktor Krüth verzog ihre Augenbrauen. 
»3ch habe es mir wohl gedadt,« Tagte fie. 
Sie hatte die vollen furzen Hände inein- 
andergelegt und mate jo einen halb richter- 
lihen, halb philojopbiihen Eindrud. »Aber 
es wundert mid, daß Gie heute zu mir 
fommen. Die Dinge find, wie fie find, und 
wir nehmen fie nicht anders. Oder will 
Ihr Sohn etwa meine Tochter beiraten?« 

Dorothee zögerte. »Wünfhen Gie das?« 
»Das fage ih nicht; ich würde vielleicht 

nicht einmal meine Zuftimmung dazu geben. 
Es ift nur, um die Vorausfeßungen flarau= 
legen für diefe — Unterhaltung. Ich nehme 
aljo an, daß Ihr Sohn an feine Heirat denft. 
Dann fommt eben das Kind zur Welt — 
als das Kind meiner Tochter und wählt als 
foldes auf. Seine befheidenen Pflichten in 
diefem Salle wird Ihr Herr Sohn wohl 
fennen. Wir verlangen auch nichts andres. 
Die Sade ift ja ganz einfad.« 

»Einfah?« jagte Dorothee. »&s wider- 
ftrebt meinem Sobn, fid jo loszufaufen von 
allen Rechten und Pflihten. Es gibt doc 
aud jo etwas wie ein väterlihes Gefühl.« 

Doktor Krüth zudte geringfhäßig mit den 
Abfeln. »In folhen Fällen ift es jeden- 
falls nur ‚ganz mäßig entwidelt,« Tagte fie 
mit faft gutmütigem Spott. »Ich für meine 
Perfon wünfhe mir, wie gejagt, feine Hei- 
rat. Was jollten wir mit einem verabjchie- 
deten jungen Offizier anfangen, der aus 
feiner Bahn geriffen ift? In foldem Fall 
bliebe ihm dob böditens die Auswande- 
rung. Gaia babe id früh genug gewarnt. 
Sie hat gewußt, was fie tut. Debt mul fie 
die Sache durhmahen. Wenn alles vorbei 
ift, wird es Zeit fein, Beftimmungen für die 
Zukunft zu treffen. Ihrem Sohn főnnen 
Sie immerhin fagen, daß ich dann alles tun 
werde, um das Verhältnis zu löfen. Aber 
Sajha will ich jett damit nit beunrubi= 

gen. « 

»Mie geht es ihr?« frug Dorothee be- 

nommen. 
„Nicht Ihleht,« Tagte die Mutter rubig. 

»3ch febe feinen Grund zu Belorgniffen: fie 
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ift gefund, normal gebaut, jung. Gie wird 
die Sache jhon machen, wenn auch auf die- 
fer Schwangerijhaft etwas mehr feelijbe 
Deprejjion rubt als auf andern. Ich fann 
Ihnen nicht weiter raten oder helfen, gnä- 
dige Brau. Schwierigfeiten machen wir 
Ihnen feine, aber das Ganze bleibt unire 
Angelegenbeit, die wir für uns abmaden. 
Machen Sie fihb auch feine unnüßen Be- 
denfen.«e Cs lag etwas Gutherziges bei 
diefen Worten in den früh gealterten, nüd- 
ternen Augen. »Nebmen Sie die Tatjachen 
bin wie wir« — ein leifer Hochmut iprad 
jeßt mit — »und gratulieren Sie Ihrem 
Sohn, daß die Sache fo abläuft mit diefem 
gefäbrlihen Abenteuer. Es hätte auch an- 
ders geben fünnen.« 

Dorothee ftand auf; fie fühlte fich vor die 
Tür gejeßt und tief gedemütigt. Gie fand 
fein gutes Wort, das bier am Plat gewejen 
wäre, fein warmes Gefühl, feine flârenbe 
Tat. Hier gab es nur eine falte und nüd- 
terne Abrechnung, bei der Ernft weit im 
Rüdftande blieb. Wieviel befjer fchnitt 
Gajda ab! Die junge verlafjene Mutter 
mit dem Kind im freuen Arm war ein Înm= 
pathiiheres Bild als der im Hintergrunde 
verihwommen auftauchende: Vater, der zu 
der liebliben Einheit von Mutter und Kind 
fein gefundes Verhältnis fand. 

Als fie heimging und die Sahe noch ein- 
mal überdachte, begleitete fie das weiche Ge- 
fühl, das der fauige Wintertag mit feiner 
föhnigen Zuft erwedte, wie eine hoffnungs- 
oje müde Melodie. 

Dorothee zweifelte feinen Augenblid daran, 
daß Ernfts Kind einem reinen, vollen Emp- 
finden fein Dafein verdanfen würde, einem 
Gefühl voll Srifhe und Urfprünglicfeit. 
Wenn aber dies Gefühl, das in andern 
Sällen taufendmal genügt hätte zur Grund- 
lage einer gefunden Ehe, in diefem Salle 
und in diefem Punfte verfagte — wo lag 
die Urfache? 

Ernft und Galba Schienen verfchiedenes 
Erdreih zu brauben zu ihrer Entwidlung, 
fie gediehen auf verfchiedenem Boden. Ernft 
energijch und überlegen — Dorothee emp- 
fand das Gelbftbewußt-Männlihe an ihm 
jelbft in diefer fchlimmen Zeit — auf dem 
bobfultivierten Boden einer ftarf entwidel- 
ten, Träftig gegliederten Gefellihaft; Sajcha 
auf dem empfänglihen Neuland jungfräu- 
licher Gebiete, wo weiche Imftinfte no 

jorglos jchalten. Gie juhte Ernft in eine 
folhe Welt hineinzudenfen oder Gajda ín 
jeine. Aber es wollte ihr nicht gelingen. 
Es war in jedem ein andrer Gtil, eine 
andre Linie, jo unaertrennlid von ihrem 
innerften Wefen, daß fie aufzugeben gleid- 
bedeutend jchien mit Sichverlieren, 

Steilih foftete bieje Gelbftbewahrung 
Ernjt ein jhweres Opfer: den Bruch mit 
dem ficheren und reinen Gelbitgefühl, in dem 
er bisher gerubt hatte. Wie febr er daran 
franfte, entnahm Dorothee täglich mehr fei- 
nem gereizten, verichloffenen und verwund- 
baren Wefen, das den Eindrudf machte, als 
jebe er überall Feinde um fid. 

pr Tage jpannen fi Bin: triibe Dezem- 
bertage mit feuchten Schneegeftöber, 

eine charafterlofe Zwiichenzeit, der jowohl 
die tiefe, mit MWebmut gefättigte Schönheit 
des Herbites wie die falte und ftrenge SIn= 
erbittlichfeit des Winters abging. 

©o fam die Zeit heran, wo Ernfts Kind 
geboren werden follte. Dorotheens inneres 
Öleihgewicht jhien mitunter zu jhwanfen 
den nahenden Konfliften gegenüber. Exnft 
batte fih noch mit feinem Wort darüber ge- 
äußert, wie fein Verhältnis zu Galba wer- 
den würde, wenn das Kind geboren war. 

An einem naffen Nachmittag ftürzte er 
ihr enfgegen. »Mutter,« fagte er, »ich muß 
zu Salha. Gie haben nah mir gejhidt. 
Das Kind kommt zur Welt. Mutter!« Er 
faßte ihre beiden Hände und drüdte fie an 
ih. Verzweifelt blidten feine jungen Augen. 
zum erftenmal in feinem Leben verjagte er 
por einer Aufgabe. 

Obwohl er jhon den Hut in der Hand 
hatte — er war in Zivilfleidern —, fette er 
fb nod einmal auf den nädften Stuhl. 
Dort blieb er ein paar Gefunden, unfähig 
zum Handeln, jo daß Dorothee vorichlug: 
»Goll ich mitgehen?« 

Aber das Iehnte er doch ab, und Dorothee 
lab ihm nad, wie er baftig die Treppe hin- 
unterlief, etwas Sremdes, Gebettes, Yn- 
liheres in feiner Erfcheinung. 

Stunden vergingen ihr in einfamem War- 
ten. Die Nat fam und verengte den Kreis 
des Gibtbaren und Zugänglihen. Als 
Gertrud zu Bett gegangen war und Do- 
tothee der Mitternacht entgegenwadhte, da 
fand fie es nicht mehr möglih, Gedanken 
und Gefühle in den Kreis der Gegenwart zu
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bannen. Gie flogen ihr în erjbredtem Zuge 

zu dem Gohn, der die bitterfte Erfahrung 

feines Qebens Durbibritt. 

Segen zwei Uhr morgens iam er zurüd. 

Er fab aus, als ob ibm die Furien folgten. 

Sein Sefibt war verfallen, feine Augen irr. 

»Ift es vorbei?« fragte Dorothee. 

Er 30g fie mit einer jeltfam gejhredten 

Sebärde ins Zimmer. »da,« Jagte er und 

nidte, »Safha tjt tot.« 

Dorothee fuhr auf, und die Worte flogen 

zwifchen ihnen bin und ber, die die Tat- 

‚Sahen erflärten. »Das Kind war eben an- 

gefommen, als ih zu Krüths fam. Man ließ 

mid zu Salha.« Er ftierte vor fih bin. 

»&ie lag im Bett und fab aus wie jonft. 

34 jollte mid neben fie jeßen, und jie bat 

mir die Hand gegeben. Dann haben fie das 

Kind gebracht, und Sajha hat mich ângit- 

[id angejeben.« Hier ftieg ein qualvolles 

Schluhzen empor. »Frau Krüth mußte fort 

— zu einer andern Kranken. Ich bin dann 

rubig mit Sajha im Zimmer geblieben. 

Saba bat niht gejprochen, aber fie bat 

. meine Hand gehalten. Ich glaube, id war 

frob, daß alles war, wie eswar. Aber dann 

ift Sajcha plöglich aufgefahren und hat na 

ihrer Mutter gerufen. Es war nur eine 

fremde rau da, die hat mich aus dem Zim- 

mer gefhafft. Es wurde efiwas von einer 

Blutung gejagt. Ih bin aus dem Haufe 

gelaufen — als id wieder zu Krűtbs fam, 

ift mir Safhas Mutter entgegengelommen 

und bat mir gefagt, ich jolle gehen — Sala 

fei tot. 9% bab's nicht glauben wollen — 

ich bin zu ihr binein.« 

Er jah die Mutter mit hohlen Augen an, 

er fand fein Wort mehr für das entjegliche 

Bild, das ihm die Seele vergiftete: die tote 

Geftalt, auf der Seite liegend, wie er fie ein 

paarmal im Schlaf gejehen hatte in jehönen 

Srübfommernähten des vergangenen Jab- 

res, wenn fie ihrer heimlichen Liebe in ver- 

borgener Einfamfeit froh geworden waren: 

die Shweren Zöpfe auf dem Kiffen geringelt, 

das Geficht halb verborgen, den Körper 

leicht verhüllt von der flüchtig heraufgezoge- 

nen Dede, die heute Schredlihe Blutipuren ge- 

zeigt hatte. Er brach innerlich vor dem Bilde 

vollfommen zufammen; eine leidenjchaftliche, 

jeder Alarheit und Folgerichtigfeit bare An- 

flage jbrie ihn daraus an. Die Stunden der 

Mat gingen an Mutter und Sohn wie ein 

qualvoller Traum böllifcher Ewigkeit vorüber. 

Früh am dämmernden Morgen fanden fie 

fih wieder zufammen, wie Schatten in das 

Stau des erwahenden Tages getaudt. 

Diesmal verliegen fie zufammen das Haus. 

Ernft hatte jet den Beiltand der Mutter 

nicht abgelehnt. 

Der johrille, jpige Kinderichrei des Neu- 

geborenen flang Dorothee als erftes in den 

Ohren, als fie das Krütbihe Haus betraf. 

Sie Hopfte leife an die Wohnungstür. Eine 

Märterin öffnete. 

Dann fam ihnen Doktor Gufte Krüth ent- 

gegen, grau im Geficht wie ein verwitterfer 

Stein: aus dem Totenzimmer, wo die Jühe 

Gajda jett auf forgfältig bereitetem Lager 

die legten Stunden im mütterlihen Haufe 

verbradte. Unbejchreiblihe Stille war um 

fie, Stille, die man nicht Frieden nennen 

fonnte, in den flaren, dur den Tod ge- 

ihärften Zügen; Stille in dem Falten, balb- 

dunklen Zimmer, wo zwei Kerzen am Garge 

brannten. Dorothee legte Nofen in die 

ihlanfen Finger, die auf der Dede rubten, 

Rofen, die Staufer ihr gebradt hatte, und 

die fie mitgenommen hatte aus irgendeinem 

Gefühl der Pietät heraus, als fönne fie der 

Toten etwas Liebes damit tun. Ernft jtand 

vor der Tür. Er regte fih nidt. 

Man verbrahte Minuten einer wort- und 

begriffslofen Andacht am Totenlager. Dann 

raffte Dorothee fich auf und z0g fi leife 

vom Lager zurüd. Gufte Krüth folgte ihr 

in das Nebenzimmer, während Ernit zurüd- 

blieb in der fchredlihen Bereifung, die ihn 

befallen batte. 
Doktor Gufte Krüth Tab jet feindlich und 

fritild in Dorotbeens blaffes Gelict, über 

dem weidhe und todtraurige Empfindungen 

wie finfendes Dunfel lagen. 
»Das Kind?« fragte Dorothee. 

Als man das Würmchen gebracht hatte, 

ftiegen ihr die eriten Tpärlihen und glän- 

zenden Tropfen in die Augen, während fie 

es auf den Arm nahm. Das kleine Gefiht- 

den, gut ausgebildet, jhlummerfe in den 

Kiffen. Dorothee durchitrömte ein [hier un- 

erträgliches Gefühl von Leid. Gie trug das 

Kindehen ans volle Licht, um fi nod in- 

niger von dem feltfam ergreifenden Leben zu 

überzeugen, das dem fleinen Gejhöpf mit- 

aegeben war: dem leichten Atmen, das die 

winzige Bruft, Nafe und Lippen bewegte, 

der rührenden menjhlihen Wärme, dem 

zarten Geruh des KRinderförperhens. 
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»Behalten Sie es hier?« fragte fie Frau 
Krüth. 

Dieje jchüttelte den Kopf. »Es foll alles 
bleiben, wie es beabfichtigt war, es darf 
daran nichts geändert werden. Die Kleine 
fommt ins Gäuglingsbeim, das habe id 
nob mit Gajda ausgemadt, und jpäter in 
ein Zanderziehungsheim. Ich Iafje mir hier 
nicht dreinreden.« Feindlich jah fie Dorothee 
an, vielleicht im Verdacht, daß Sajchas Tod 
die rechtlihe Lage verändert haben fânne, 
und daß ihr Verfügungsrecht über das Kind 
nicht mehr jo unzweifelhaft fein fönne wie 
zu Gajdas Lebzeiten. 

Dorothee ahnte jo etwas. Doch wäre es 
ihr immer unmöglich gewejen, mit der ver- 
lafjenen Srau zu marften. In dem freud- 
lojen, toten Blid, mit dem diefe fih in dem 
nüchternen Zimmer umjab, fprad) fih’s aus, 
daß auch aus ihrem Leben ausgewilcht war, 
was an Heiterkeit und Lebensfreude darin 
gewejen war. An Gtelle der bübjchen, 
talentvollen, reich entwidelten Safcha ftand 
nun das arme Würmchen, deffen Zeben noch 
nicht mehr war als ein unbewußter Atemzug. 
„Sind wieder verftärfte ih Dorotheens 
Dual. Der Drud auf dem Herzen, den der 
Anblid von Doktor Krütbs herbem und ajc- 
fablem Geficht verurfahte, war faum mehr 
zu erfragen. 

Da jhlug das Kind ke Augen auf, die 
leeren, unbeftimmten Kinderaugen, die das 
Geben noch lernen müffen, und die das Licht 
erft zu ahnen beginnen. Dann fam ein 
Tönden aus der fleinen Bruft, und dann 
ein leifes Hläglihes Weinen. Es ging wie 
ein Riß dur Dorotheens Herz, als fie fid 
von den beiden, von der toten Mutter und 
dem Rinde, trennen mußte. 

Ernft war aus dem Totenzimmer ver- 
Ihwunden. Traurig, im Gleichgewicht der 
Empfindungen bis zur fchranfenlofen Me- 
lanholie erjchüttert, ging Dorothee nad 
Haufe. Der Vorfrühlingsmorgen — es war 
ein Märztag — lag jcharf, neblig und froftig 
in den noch immer ftillen Straßen. Ind 
Dorothee empfand fait rebelliih das durd 
Nebeljchleier verdroffen einfallende Licht, 
das die tiefe Vergefjenheit der Dunfelbeit 
und des Todes zerriß. 

Gertrud ftand mit verftörtem Gefiht in 
der MWohnungstür. Bor wenigen Minuten 
war Ernft nah Haufe gefommen, war an ihr 
porbeigeffürzt und in der Abgefchiedenbeit 

feines Zimmers verfhwunden. Gertrud hätte 
nit gewagt, ihm dahin zu folgen, au 
wenn fie das jharfe Kliden des vorgejcho- 
benen Riegels nicht gebört hätte. So war 
fie mit ihrer Angft allein geblieben, die fie 
im Laufe des Winters immer wieder von 
ih gejhoben hatte, wenn fich ihr aus aller- 
lei Anzeihen die Sorge erhoben hatte, daß 
eine Wolfe über dem Hauje jchwebe. 

Dorothee zog fie ins Zimmer. »Saja 
Krüth ift geftorben,« jagte fie und fah ernft- 
baft in das blafje Mädchengeficht, das mit 
einem eigentümlichen Ausdrud von verzwei- 
feltem Mut in den großen graugrünen Augen 
und einem leidenfhaftlihen Durft nad end- 
licher voller Wahrbeit ihr ins Herz zu bliden 
dien. »Gie hat ein Kind binterlaffen —« 

Da warf fih Gertrud ungeftüm vor ihr 
auf die Knie und preßte den Kopf an fie, als 
wolle fie weitere Worte erftiden. Dorothee 
begriff, daß fie alles verjtanden habe, »Was 
weißt du?« fragte fie leife. 

Gertrud jehüttelte den Kopf, fie fonnte 
nod nicht fprehen. Eine unjäglihe innere 
Pein Ihnürte fie zufammen. In den Gar- 
ten ihrer Kinderträume war es wie ein Peit- 
baud aus einer abjheulihen unterirdifhen 
Hölle gedrungen. 

Nach langer Zeit hob fie den Kopf. Dp- 
tothee Jah in ein verändertes Geficht, in dem 
die Linien fich in plöglicher Reife nach einem 
feierlichen überernften Nhytbmus geordnet 
batten. »!Ind das Kind?« 

»Lebt,« jagte Dorothee. Ind wieder über- 
fam fie das [hmerzlih-Jüße Gefühl, mit dem 
fie das Kleine im Arm gehalten hatte. 

»Nimmft du’s, Mama?« fragte Gertrud 
[eije. 

Dorothee Îchiittelte den Kopf, unjăglid 
traurig. »Nein, ich habe fein Recht daran. 
Ih weiß noch gar nichts, Kind.« 

Da erfhien Ernft unter der Tür. Er fab 
bDlaß und gealtert aus, das feine Geficht fo - 
farblos, durchfurcht, daß das Goldatiihe in 
feinem Ausdrud faft ausgelöiht Tehien, ob- 
wohl er wieder in Uniform war. »Ih muß 
zum Dienft,« fagte er und verfchwand, ohne 
Mutter und Schweiter ir die Augen gefeben 
zu haben. 

Die traten ans Fenfter und faben ihm 
nad, wie er die Straße binunterging. Es 
Îbien Dorothee, als habe er fich wieder- 
gefunden. Er ging wieder wie fonft mit dem 
Ttrammen, rhytbmifchen Schritt.
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alba wurbe begraben. Ernjt verbrachte 
während des Altes jchauerlihe Stunden 

unentwirrbarer Qual in der Einjamfeit eines 
Zimmers. Er jab ajhfahl aus, als er wieder 
zum Borfdein fam. Dorothee empfand die 
ganze Wirrnis der Lage, die ihn bejtimmte, 
dem toten Mädchen nicht das leßte Geleit 

zu geben. 
Mas war fie ihm gewejen? Er hatte fein 

Mort davon gejagt. Ob fie wohl die jpröde 
Härte jeines Wejens gelöft hatte, ihm das 
Weihe, Fliegende, beweglib Süße der 
menjbliben Empfindung gejhenft hatte? 

. Dorotbee 309 es nob am Abend hinaus 
auf den Friedhof, wo Gajda jet lag. Gie 
ichritt in weihen Gedanken zwilchen den 
Gräberreiben, deren ftimmungsloje Bunt- 
ichedigfeit feltjam dur den feierliben Ge- 
danfen geadelt wurde, daß bier der Ring 
der Kräfte fih jchloß, und daß das Gei- 
ftigfte, was die Erde trägt, meniblibes 
Xeben, bier wieder zu totem Stoff wird. 

Sie ftand vor dem Blumenbügel, der die 
friihe Rubeftätte bededte, und eine heilige 
Sehnjuht z0g fie zu der jungen Toten, die 
nad der frommen 2öfung des Gebetes 
drängte. Aber es war die Welt um fie, die 

folder vollen Hingabe widerftrebte. Ein 
junger Mann von gepflegter und auffallen- 
der Künftlereleganz trat berzu. Er löfte 
eine einzige weiße Nofe aus feinem Knopf- 
[ob und legte fie oben auf die andern Blu- 
men. Dann z0g er fib auf eine Bank zu- 
rüf und blidte unverwandt auf das Grab. 
Dorothee fühlte fih vertrieben; Tangjam 
jbritt fie dem Ausgang zu. Freilich abnte 
fie nicht, daß es Ernjt Sbeobor Sibelius 
war, der glüdloje Rivale ihres Sohnes, der 
ihr die Andacht jtörte. 

Eine feindlihe Welt ftörte ihr auch in den 
nächften Wochen und Monaten die innere 
Rube. Es famen zuerjt ein paar anonpme 
Schmäbhbriefe ins Haus, die weder fie nod 
Ernft beachtefe. Aber eines Tags bradte 
Ernft ein Bud, das in allen Schaufenitern 
der Buchhandlungen auslag, und das den 
wohlbefannten Namen €. Th. Sibelius trug. 
»Lies das, Mutter!« jagte er. »Man bat 
mi darauf aufmerfjam gemadt; es gebt 
mid an.« 

Dorothee Ihlug es auf. Es war ein 
Bud, wie es jeder Liebhaber gern in die 
Hand nimmt, das [hon von außen in jene 
Sphäre heller, beiterer Genüfje verjeßt, in 
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der die anmufige Kunft der Erzählung, der 
barmlofen, fünftlerifh gehobenen Unterhal- 
tung urjprünglih zu Hauje ift. 

Es fing aud leicht und lebendig an. 
Hübihe Bilder, erfreulihe Menjhen traten 
Dorothee vor die Augen. Die Worte famen 
einfah und ficher, friieh, wie einft die fleine 
Gajda felbít gegangen war, leicht wie der 
Srühlingswind, der dureh die Gafjen läuft. 
Sie hatte das Zeben nicht jhwer genommen, 
troß dem Studium, das fie nie bedrüdt hatte. 
Die hübjhen braunen Augen, frob, tief und 
freundlid, Tugten aus jeder Seite, jo baj 
Dorothee das Bud infen ließ und jchmerz- 
[id Der flüchtigen Erinnerung nabbing, die 
fie fih von dem Mädchen bewahrt hatte. Es 
verwundeten fie bie flugen, beiteren Worte 
poll jugendlicher siberbeblidfeit, die noch 
einmal aus einer fremden Geele heraus der 
verftummte Mund jprah. Man fab Sala 
in einer bunten Welt voll Gonnenjdein 
fteben, über die die übermütigen Zenzwinde 
mit vollen Baden binbliejen. Dorothee jab 
die verrufene Bobéme in einem neuen Licht, 
als ein belles Zand voll von warmberzigen 
Impulfen und unbefümmerter Lebensluft. 

Der junge Offizier mit dem bochmütigen 
MWejen, dem bewußten Gtrebertum, dem 
Standesdünfel und dem rohen Gejdhledts- 
egoismus, der ihn zulegt noch verhindert 

batte, der Toten die leßte Ehre zu erweijen, 
trat wie ein plumper YUnbold in diejes Land. 
És war wohl eine gewifje dichteriihe Kraft 
darin, wie in der Geftalt des einfachen Zeut- 
nants jelbftbewußte, jabrtaufendalte Kräfte 
verförpert waren, eines immer jtärferen 
und bewußteren Machtwillens. 

Aber Ernft war das nicht, der [hwer und 
langjam Neifende, mit der übervollen Geele, 
die fih faum in Schranfen halten ließ, und 
die fein eigner Wille jo unerbittlih gefnech- 
tet hatte, bis er in Salhas Mädchenarmen 
den erften tiefen Trunf des Genießens getan 

batte. 
Sie gab ihm das Buch abends zurüd. 

»&s ift jehr gut gefchrieben, aber jtarf ver- 
zeichnet,« jagte fie. 

Sie blidte auf ibn bin, wie er, vom Zam- 
penliht fräftig beleuchtet, am Schreibtiieh 
lab. Er war gealtert in diejer Zeit, aber 
von einer ernitbaften und verfeinerten Män- 
nerjchönbeit. 

»Das glaube ih auc,« Jagte Ernft. »Aber 
jedenfalls fann das nicht mehr jo weiter- 
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gehen. Auf irgendeine Weife muß ih aus 
all diefen DVerleumdungen und Shwăge- 
teien heraus. Ich babe bier alles beifam- 
men, was für den Ehrenrat von äInterejfje 
jein fann.« Er bielt ein dünnes Pädchen 
in die Höhe. »Gieb dir das no einmal 
an,« bat er. »Nacd meinem Gefühl muß 
ich alles vorlegen. Aber wenn dich das eine 
oder das andre ftört ...« 

Dorothee trug das leichte Bündel in ihr 
öimmer und las flopfenden Herzens Safchas 
wenige Liebesbriefe. Gie gab fie ihm zurüd. 
»Gib fie alle ber, Ernft, fie werden ihr Ge- 
dächtnis am beiten verteidigen.« 

Sehr furze Zeit darauf löften die außer- 
ordentlih jharf und flar entwidelten Ebr- 
begriffe feines Standes Ernft aus den äuße- 
ren Umidlíngungen und Anflagen. Es 
ilang freilid anders, was €. Th. Gibelius 
zu erzählen wußte, und was Ernft Staufer 
einer Auswahl feiner GStandesgenofjen in 
fnappfter und tatjächlichiter Form über die 
füßtraurige Gefhichte feiner erften Liebe zu 
lagen wußte. Es wurden aub Gafhas 
Ziebesbriefe verlefen unter tiefer Stille. Ihr 
Inhalt jprah Ernft von jeder Berlekung 
der Gtandesehre frei: bier fonnte von fei- 
nem frivolen Betrug eines unmwiffenden 
Kindes die Nede fein. Einftimmig und er- 
griffen gaben alle Kameraden, vom jüngften 
Bis zum älteften, ihr Urteil ab: nicht Tchuldia. 

Ernit fam eines Abends jpät, als Gertrud 
Ihon zu Bett war, mit diefer Nachricht zu 
Dorothee. 

Er fand fie an ihrem GSchreibtiih mit 
ihren Tagebüchern bejchäftigt, deren regel- 
mäßige Führung Îid als ein unabweis- 
bares Bedürfnis berausgeftellt hatte, feit jo 
vielerlei Gefchäfte auf ihr rubten. Die täg- 
lihe überficht über das, was hinter und vor 
Ihr lag, war ihr jeßt auch eine jeelifche Not- 
wendigfeit geworden. 

Ernit erjchraf beinahe, als fie fih ihm zu- 
wandte. Denn fie hatte ein ftarfes, fönig- 
lihes und fühnes Gefiht befommen in die- 
fen legten Monaten des inneren und Auße- 
ten Kampfes. 

Aber er bemerfte aud das ftarfe Leuchten 
eines immer wachen Gefühls, das feine frobe 
Botihaft beim erften Blid zu erraten jhien. 
Noch an der Tür hatte er gezögert, nach dem 
Ausdrud für feine Mitteilung gefuht. Iett 

fam er ihm leicht und von felbit. »Mama, 
ih babe heute Mitteilung vom Ebrenrat 
befommen. Ich bin freigejproden.« 

Dorothee flog in die Höhe. Ernft raufchte 
es in den Obren, das Blut ftieg ihm fiedend 
zu Kopf, als er die plößlihe Verwandlung 
Îab, dies Strahlen der Augen, die Meta- 
morphoje aller Züge. Er fing die Mutter 
in den Armen auf, Mund drüdte fih auf 
Mund — Ernit erinnerte fi nicht, daß das 
früher je der Ball gewejen war. 

»Mama,« jagte er, »ich bâtte es aud 
lonft nit ausgebalten. So mit einem 
Mafel berumzugehen, mit einem Kains- 
zeihen.« Daß er jo ftarfe Ausdrüde ge- 
brauchte, heftige, anjhauliche, entgegen fei- 
ner gewohnten mäßigen und abfichtlih un- 
plaftiihen Nedeweife, bewies, wie nabe er 
an den Grenzen der Gelbitbeherriehung 
Itand. »Und ich will nie mehr mit einer 
Srau zu tun haben — nur mit dir!« 

Er jagte das legte wie in plögliher Ein- 
gebung; es Îcbien ibm wirtlid der Sinn die- 
jes Augenblids zu fein. 

Dorothee lächelte bewegt. Ernft war fein 
»homme ä femmes«, gewiß nicht. Aber 
doch fühlte fie deutlich, daß es nur einer 
liebevollen Srauenband vorbehalten jein 
würde, jeinem Leben jenen Schimmer von 
Ölanz und Freudigfeit zu geben, an defjen 
Mangel fein ganzes Wefen franfte. 

Aber diefe Hoffnung wies in eine un- 
befannte Zufunft. In ihrer Hand lag dieje 
Möglichkeit nicht. 

Ihr blieb nur die Freude, ihn aus den 
Spannungen einer faljhen und qualvollen 
Sage wieder rubig în fein Leben energifch 
verfolgter Ziele und ftarfen Gelbftbewußt- 
jeins zurüdfehren zu feben. Das Eramen 
in der Striegsafademie, das er in den fehwe- 
ren erjten Tagen nah GSalhbas Tod ab- 
gelegt hatte, war glänzend abgelaufen und 
gab eindringlich Zeugnis für feine Befähi- 
gung, au in den Schwierigften Lagen Herr 
feiner jelbjt zu fein. 

Und fie freute fi fogar, als fie in feinen 
Augen wieder den fühlen Blif fand, mit 
dem er das Tun und Treiben der Weit ab- 
Ihäßte, fritiih und unbewußt gerinafchägig. 
So war er wieder er felbit: der Menjch mit 
dem unbewußt hoben inneren Wertmeffer, 
den ihm fein Schidfal rauben fonnte. 

(Schluß folgt.)
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der Medjelvírfungen zwijchen 
Ă YES neuerer beutidher Malerei und 

| | Poeție gebort aud die Erjchei- 
LO nung, daß Kunft und Künftler 

als dihteriihe Motive verwertet werden. 
Malerromane und Gemäldegedichte find in 

eriter Linie die literarifhen Formen, die 

uns Antwort geben auf die Fragen: Welche 
Rolle jpielt der Maler als Vertreter eines 
beftimmten Berufes und als jeeliiher Ippus 

in der Dichtung? Und ferner: Wie wird 

dur den Anblid eines Gemäldes die Phan- 

tafie des Dichters angeregt, und welden 

Imformungen unterziebt fie den Bildeindrud? 
Aus der Fülle des literarhiftoriihen Ma- 

terials greifen wir einige bejonders fenn= 

zeichnende Beijpiele heraus. 
Der deutihe Malerroman wurde am Ende 

des achtzehnten Jahrhunderts durh Wil- 

belm Heinfes »Ardingbello und die 

glüdjeligen Infeln« als literariihe Gattung 

Ga. das große Tatjachengebiet 
ÁG 

(3 

geihaffen. Diejes heute wieder zu hoben 
Ehren gefommene üppige und glühende Bud, 
des Sturmes und Dranges lebendigiter NRo- 
man, war die reife Brut der italienifchen 
Reife Heinjes. Wahrfheinlih find au in 
die ftürmifch erregten Runftgejprähe zwilhen 
dem als Maler, LXiebbaber und Geeräuber 
gleih genialen Ardinghelld und feinem 
Sreunde Demetri niht nur die einjamen 
Entzüdungen des Dichters vor den Werfen 
der großen italieniihen Stolorijten ein- 
gegangen, jondern auch Erinnerungen an Die 
»Disfurfe« mit den Maleın Müller und 
Kobell in Rom. Der »Ardinghello« war ja 
das Bekenntnis der Sturm- und Drangzeit 
zur Malerei. Unter Malerei aber verftand 
Heinfe Sarbenfunit. Er îprad die fühne 
Wahrheit aus, die dann faft hundert Jahre 
vergefjen werden jollte: „Malen ift Malen, 
und Zeichnen Zeihnen. Ohne Wahrheit der 
Sarbe fann feine Malerei beitehen, eber 
aber ohne Zeihnung ... Die Farbe das 
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Biel, Anţang und Ende der Kunft.« Das 
Bud erjdíen 1787 und wurde begeiftert 
aufgenommen. Nur Goethe, einft der ge- 
beime König der Gtűrmer und Drűnger, 
wandte fi ab. Aud er mar ín Italien ge- 
wejen, auch ihm batte diejes Heimatland der 
Kunft die Augen geöffnet — aber es war 
ein andres Italien: nicht das Tizians, fon- 
dern das der Antife. Wo Heinje »Licht und 
Sarbe« jagte, Îprad Goethe »Form und 
Linie«. 

Als Goethe daranging, feinen großen 
Bildungsroman zu jchreiben, wählte feine 
Phantafie nicht den Maler zum Vertreter 
der fünftleriihen Welt: Wilhelm Meifter 
juht die Kunft im »Theaterweien«. Im 
Dieje beiden Berufsflaffen, die Maler und 
die Schaufpieler, verliebte fih nun die Ro- 
mantít — vielleicht, weil fie der Einbil- 
dungsfraft des Dichters jo unendlih viel 
Spielraum lajjen. 

In ftudentíjdem Gefühlsüberjhwang be- 
jubten Wadenroder und Tief Nürn- 
berg. nd als fie an den Gräbern Dürers 
und Hans Gacjens ftanden, ftieg die ver- 
Junfene Herrlichkeit des deutjhen Mittel- 
alters vor ihren Augen auf. Gie ergriffen 
die Idee eines gemeinfam zu fchreibenden 
Malerromans, der die alte Kunftwelt auf 
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breíter Bűbne fdildern follte. ön dem Brief 
eines jungen deutjhen Malers, der aus der 
DWerfftatt Dürers nah Nom gewandert ift, 
gab Tied für Wadenroders »Herzens- 
ergießungen eines funftliebenden Klofterbru- 
ders« einen den Charafter feines »Stern- 
Bald« jchon andeutenden Beitrag. Die erjten 
Bücher diefes Romans aber jchloß Tief mit 
der Klage ab, allein vollenden zu müffen, was 
als Idee doch Wadenroder und ihm geböre. 
»sranz Sternbalbs Wanderungen« hatten 
nicht den äußeren, von Tied erhofften Erfolg. 
»Man glaubt nit, wie ifoliert ich jtand mit 
den Gedanfen und Empfindungen, die ich im 
Gternbald ausgejproden habe; nicht etwa 
bloß den Berliner Aufflärern gegenüber, 
jondern auch manche meiner Freunde, 3. B. 
die Schlegel, waren gar nicht mit mir ein- 
verjtanben. Auch fie waren ganz erfüllt von 
dem damals geltenden Kosmopolitismus. 
Ih habe mich von der Richtigkeit diefer An- 
fiht nie überzeugen fönnen; mir galt das 
Baterland als erites und hödjftes. Gein 
Zeben und feine Kunft, feine alte, einfache 
und freuberzige Weife, die man verlacte, 
weil man fie nicht fannte, wollte ich wieder 
zu Ehren bringen und im Sternbald dar- 
ftellen.ce Maler — vor allem Otto Bbi- 
lipp Runge — waren es, in deren Den- 

fen und Schaffen die Empfindungswelt des 
Sternbaldbuches nachlebte (Abbild. S. 746). 

1799, ein Jahr nah dem Tiedijchen 
Werk, erihien jhon der zweite romantiche 
Malerroman, Sriedrib GSchlegels 

»Lucinde«. Maler ift Julius, der Held der 
Geihichte, Malerin ift Lucinde, ihre Heldin. 
Hier handelt es fich aber nicht um den Ber- 
lud, eine verfunfene große Epoche der Kunft 
wieder heraufzubejchwören, fondern um rein 
individuelle Schidjale eines Künftlerpaares. 
Julius wird erft durch die Liebe zum wahren 
Künftler: feine Stoffwelt, feine Auffaffung, 
jein Stil wandeln fih im euer der Reiden- 
Ibaft. Diefen feeliihen Prozeß darzuftellen, 
ift eins der Probleme des viel geläfterten 
Romans. »Mas er bildete, jagt Schlegel 
von den Werfen feines Helden, »war groß 
gedaht und im alten Stil; aber der Ernft 
war abjchredend, die Formen fielen ins Un- 
gebeure, das Antife ward ihm zur harten 
Manier, und feine Gemälde blieben bei 
aller GSründlichfeit fteif und fteinern.« Nach 
der Befanntichaft mit Zucinden aber beleben 
fih jeine Bilder: »Ein Strom von bejeelen-
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dem Licht jchien fid darüber zu ergießen, 
und in friiher Farbe blühte das wahre 
Sleiih.« Es ift aljo jo, als ob die Liebe 
einen Michelangelo zu einem Tizian um- 
geicaffen babe. Jeder Bezug auf bejtimmte 
Bilderlebnifje feblt in Schlegels Lucinde, 
alles hält fich in idealer Sphäre und Zeit. 
Dorothea Shlegels Florentin 

(1801) jchlieglich, der Held ihres gleihnami- 
gen Romans, benußt fein Künftlertum nur 
als eine äußerlihe romantijhe Etikette. Er 
malt, obgleich er »eigentlih gar fein Talent 
zur Malerei batte«. 

Das lette Glied in diefer epijhen Kette 
bilet E. T. A. Hoffmanns Novelle 
»Signor Formica« aus den Gerapions- 
brüdern (1819—1821). Der Held der Er- 
zäblung ift Salvator Rofa; aber Hoff- 
mann madt feinen Gebraub von dejjen 
Malerrubm: er läßt ihn auftreten und ban- 
deln einzig als einen Dichter und Schau- 

ipieler. 
Mie eine Verjhmelzung von _ tomanti- 

ihen und goetbilben Romanideen mutet 
Eduard Mörifes »Maler Nolten« 
an, der im Todesjahre Goethes erihien. Ein 
Sreundespaar: der theatralifche und der bil- 
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dende Künftler, Zarfens und Nolten, Îteben 
in der Mitte. Vifionäre Elemente und jolche 
der Alltagswelt gleiten ineinander, Patho- 
logiihes und Normales verbinden fich zu 
einem eigentümlichen Helldunfel der Ge- 
famtftimmung. Kaum daß diejer Roman 
Kunftgeipräbe entbielte — aud läßt (id 
nicht davon reden, daß “Probleme des Maler- 
lebens in ihrer, fie von den Freuden und 
Sorgen jedes andern Berufes trennenden 
Eigenart aufgerollt würden. Und doch: es 
ftedt mehr Künftleriihes im »Maler Nol- 
ten« als in feinen romantijhen Ahnen. Der 
Held franft an der verkehrten Ausbildung, 
die er genofjen. Es ijt, als lâje man die 
Reidensgefchichte einer Carjtens- Natur, 
wenn es darin beißt: »Schon auf der 
Akademie hatte er denjenigen Teil der Kunit- 
übung, welcher den Maler erjt zum Maler 
mat, faft ganz vernadläfligt. Er wurde 
dort der Liebling feines Lehrers, eines feu- 
rigen, genialen Gfizziften, neben dem er 
nichts Höheres fannte noch wollte, und wel- 
der ihn ausschließlich auf dem Gebiete der 
ihönen Linie feitbielt. Idee, Erfindung, 
Zeihnung, die lebensvolle, bejeelte Siiaze 
galten ibm daber ftatt alles übrigen; faum 
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daß er noch vor jeinem Austritt aus der 
Schule zu einem jhwachen Anfang in der 
Ölmalerei vermoht wurde. Seine Farbe 
blieb troden und falt; es feblte feinen Bil- 
dern an Harmonie und Gtimmung. 4n- 
zufrieden mit allen jeinen Arbeiten, verbarg 
er fie mit AÄngjtlichfeit.« Mit diefer Cha- 
rafterijtif, die fi wie eine Kritik der deut- 
Iden Gedanfenmaler aus dem ersten Drittel 
des neungebnten Jahrhunderts lieft, beweift 
Mörife jein inftinktives Seingefühl für das 
Wejen der Nahbarfunft. Aber noch von 
einer andern Geite her offenbart fi fein 
Verhältnis zur Malerei in diefem Jugend- 
roman: in der Bildlichfeit der Sprade. 
Was die Lprit Mörifes in jeder Strophe 
zeigt, auch jein Profaftil jagt es: das welt- 
auffafiende Organ Mörifes ift das Auge. 
Sein Malerroman ift voll von malerijchen 
Einfällen. Ein Beijpiel: »Der blinde Knabe 
laß, gedanfenvoll in fi gebüdt, vor der 
offenen Taftatur. Agnes, leicht eingejchlafen, 
auf dem Boden neben ihm, den Kopf an 
jein nie gelebnt, ein Notenblatt auf ihrem 
Shoe. Die Abendfonne brah dur die 
bejtäubten Senfterjcheiben und übergoß Die 

  
Das Meretlein Aus Kellers »Srünem Heintich«, 5. Kapitel 

rubende Gruppe mit goldenem Liht. Das 
große Kruzifir Jah mitleidvoll auf fie herab.« 
Der unterdrüdte Maler in Mörifes Natur 
führte ihm die Feder. Mar ich doch«, 
ihreibt er einmal, »jo lange mit meinem 
Schidjal darüber unzufrieden, daß es nicht 
einen Maler aus mir machen wollte, und 
Außert fi doch der uripriinglibe Trieb 
beute nod unwillfürlih mit der Schreib- 
feder auf jeder Konzepfunterlage.« Hier 
liegt die pfychologifshe Wurzel für die Zeich- 
nungen in Mörifes Hausbaltungsbüchlein 
(Abbild. 6.737), die manchmal eine merf- 
würdige grapbiihe Ausdrudsfraft befiten, 
und die innere Vorausjegung für feinen 
Sreundichaftsbund mit dem geiftesverwandten 
Shwind. 

Das Malertum, nad dem fib Möritfe 
lehnte, Gottfried Keller batte es hinter 
fi, als er feinen Jugendroman, den »Grü- 
nen Deinriche, idrieb (1855 erjchienen). 
Der autobiograpbilbe Gehalt des Buches 
ließ es zu dem erften Malerroman im tiefe- 
ren, im eigentlichen Sinne des Wortes wer- 
den, zu einer Dichtung, die den Werdegang 
des bildenden Künftlers, feine bejondere 

feelíjbe Eigenart und 
die Luft der Xteliers 
ihildert. Der äußere 

und der innere Kampf 
um die Runft bilden den 

Inhalt der Kellerifchen 
»Dihtung und Wahr- 
beit«. Wie in dem 

Knaben diejchöpferijche 
Begabung fih gewalt- 
jam Bahn bricht, die 
erite Begegnung des 
Anfängers mit der Na- 

‚tur, der Dornenweg des 

‚Lernenden und endlich 
die Heimfebr nicht nur 

ins Vaterland, jondern 
zu jich jelbit, zu feiner: 
eigentlihen Begabung 
— all das ift von Gott- 
fried Keller aus der 
Spbäre des Gelbit- und 
Einmalerlebten in das 
Sppiihe,dmmerwieder- 
febrende erhoben wor- 
den. In feinen furzen 
autobiograpbijchen No- 
tízen bat Seller ben
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MWendepunftjei- 
nes Dafeins, den 
Augenblid der 
Geburtdes Dich- 
ters in ihm, ge- 
ihildert: »Obne 
(in München) 
etwas geworden 
zufein, mußte ich 
nad drei dabren 
zurüdfebren und 
gedachte mich in 
der Heimat neu 
‚zu kräftigen und 
durch fühneErfin- 
dungen empor= 

zubringen. Die 
Kartons zu ein 
paar poetijchen 
Zandichaften wa= 
ren jo umfang: 
reib, daß id 
diejelben in mei- 
nem alten Dad- 
fäammercen nicht 

. aufitellen fonnte, 
jondern genötigt 
war, außer dem       
  

Haufe einen eig- 
nen Raum dafür 
zu mieten. Cs 
war gerade Winter und jener Raum fo un- 
beizbar, mein inneres euer für die jpröde 
Kunst auch jo gering, daß ich mich meijtens 
an den Ofen zurüdzog und in trüber Gtim- 
mung über meine fremdartige Rage, binter 
jenen Kartonwänden verftedt, die Zeit wie- 
der mit Lefen und Schreiben zuzubringen 
begann. . Allerlei erlebte Not und die Sorge, 
welde ih der Mutter bereitete, ohne dab 
ein gutes Ziel in Ausficht ftand, bejchäftigten 
meine Gedanfen und mein Gewiljen, bis 
fi die Grübelei in den Vorjaß verwandelte, 
einen fleinen traurigen Roman zu jhreiben 
über den tragiihen Abbruch einer jungen 
Künftlerlaufbahn, an welder Mutter und 
Sohn zugrunde gingen. Dies war meines 
Wiffens der erfte fchriftitelleriihe Vorjaß, 
den ich mit Bewußtfein gefaßt babe, und 
ih war etwa 23 Jahre alt.« Nicht umjonft 
batte Keller die Iugendjahre der Bewälti- 
gung der fichtbaren Welt geopfert. Die 
malerifhe Sebweife und Augenerziehung 
famen dem Dichter zugute. Aus zwitter- 

Nach einer Zeichnung Hottfried Kellers 

Pyot. E. A. Scemann, Leipzig 

Blick vom Zürichberg 
Im Belit; des Prof. Dr. Ad. Exner (}) in Wien 

baften Anfängen entwidelte fi der jo un- 
glaubliche Jinnlihe Stil Kellers, die Sprade 
eines Augenmenjhen böchiter Ordnung. In 
ihr lebt das Befte der maleriihen Anlage 
Kellers für immer weiter. Sein »Örüner 
Heinrih« aber wurde der Ahnherr einer 
langen Reihe von Malerromanen bis bin zu 
Wilhelm Shäfers »KRarl Stauf- 

fer- Berne. 

Ser nod als die Malerromane führen 
die Gemäldegedihte und die ihnen nabe- 

ftebenben, auf einem Bilderlebnis ruhenden 
Profadihtungen in das Verhältnis des Did- 
ters zum bildnerifhen Runftwerf ein. Eine 
Enflave in dem großen Künftlerreich des 
»&rünen Heinrih« bildet die Epijode vom 
Meretlein, jenem feltfamen Rinde, das 
um alles in der Welt das Beten nicht lernen 
wollte. Hinter diefer märdhenhaften Er- 
zäblung fteht ein Bilderlebnis. Auf einem 
Dahboden, den Keller mit andern Kindern 
als Spielplaß benußte, hing ein Bild aus 
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Le juge ou la cruche cass6e 

dem fiebzehnten Jahrhundert. Er bat es 
nie vergefjen, und diefe Erinnerung gab das 
Material ber für die Meretlein-Epijode. 
Das auf der Stadtbibliothek in Zürich heute 
bewahrte Bild trägt die Aufihrift aetatis 
32, die Jahreszahl 1623 und das Wappen 
der Familie Werdmüller (Abbild. ©. 738). 
»Im Pfarrhaufe« — fo befchreibt Keller im 
»Grünen Heinrih« das Bild — »hing wirf- 
ih ein altes dunfles Ölgemälde, das Bild- 
nis diefes merfwürdigen Kindes enthaltend. 
Es war ein außerordentlich zart gebautes 
Mädchen in einem blaßgrünen Damaft- 
fleide, deffen Saum in einem weiten Kreife 
Itarıte und die Fühchen nicht feben lieh. 
Um den jchlanfen, feinen Leib war eine gol- 
dene Kette gejhlungen und bing vorn bis 
auf den Boden herab. Auf dem Haupte 
frug es einen fronenartigen Sopiput aus 
flimmernden Gold- und Gilberflittern, von 
feidenen Schnüren und Perlen durchflochten. 
In feinen Händen bielt das Kind den Toten- 
Ihädel eines andern Kindes und eine weiße 
Role. Noch nie habe ich aber ein jo jchönes, 
lieblihes und geiftreiches Kinderantlik ge- 
leben wie das blafje Geficht diefes Mäbd- 
dens; es war eber jehmal als rund, eine 
tiefe Trauer lag darin, die glänzenden dunf- 

Stich von I. I. Le Beau nach einem Gemälde von P. Debucourt 

len Augen jaben voll Schwermut und wie 
um Hilfe flehbend auf den Bejhauer, wäh- 
rend um den gejchloffenen Mund eine leile 
Spur von Schalfheit oder lächelnder Bitter- 
feit [hwebte. Ein jchweres Leiden jchien 
dem ganzen Geficht etwas Frühreifes und 
Srauenhaftes zu verleihen und erregte in 
dem Beichauenden eine unwillfürlihe Sebn- 
lut, bas lebendige Kind zu fehen, ihm 
Ihmeideln und es liebfofen zu dürfen.« Ge- 
leitet von den Forderungen der poetifchen 
Situation, ift Keller in. manhen Punften 
von dem anjchaulihen Satbejtande ab- 
gewichen. Denn nicht um unbewußte Ge- 
dädtnisfehler, jondern um bewußte ände- 
tungen wird es fih bier handeln. Das 
Kind trägt eine Ihwarze Mütze, Keller macht 
daraus eine Slitterfrone. Der unförmige, - 
greiienbafte Kopf mit den jtarren Augen 
wird zu einem lieblichen, geiftreihen und 
Ihmalen Sinberantlig.  Statt der roten 
Nelte gibt Keller dem Meretlein eine weiße 
Role, ftatt des roten Rodes mit weißer 
Spigenfhürze ein blaßgrünes Damaftfleid. 
Die goldene Kette, die Keller bis auf den 
Boden herabhängen läßt, fehlt dem gemalten 
Meretlein. Dagegen: Bild und Dichtung 
haben gemeinfam den pinchologijchen Ge-
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balt, den jeeliihen Ausdrud des 
Gefichts. Ein Zug von Schwer- 
mut und jchmerzlider Hilf: 
lofigfeit liegt in den Augen, 
und aud um den Mund glau= 
ben wir eine Spur der von 
Keller entdedten Tächelnden 
Bitterfeit zu jeben. Fragt 
man nad der inneren Ab- 
ficht, der diefe Änderungen des 
Anjihauungsbildes folgen, jo 
beißt die Antwort: der Dichter 
verinnerlihte und verfeinerte 
das Gejebene, er vertiefte ge= 
mäß jeinen Zweden den jee- 
lichen Bildgebalt, und er bellte 
das Gejamtfolorit des Bildes 
auf, indem er eine edlere $ar- 
benzufammenftellung wählte. 

Einen zweiten Blid in die Werfitatt der 
dichterifchen Phantafie gewährt die Ent- 
ftebungsgefbichte von Theodor Storms 
Novelle »Aquis submersus«. Der Titel 
beziebt fi auf ein Bild, das Storm mit fol- 
genden Worten in der Novelle bejchreibt: 
»Sinter all biejen jeltfjamen oder wohl gar 
unbeimlihen Dingen bing im Schiff der 
Kirhe das unfhuldige Bildnis eines toten 
Kindes, eines jchönen, etwa fünfjährigen 
Knaben, der, auf einem mit Spißen bejeßten 
Kiffen rubend, eine weiße Wajlerlilie in 
feiner fleinen bleiben Hand bielt. Aus dem 
zarten Antlíg jprah neben dem Grauen 
des Todes, wie hilfeflebend, noch eine leßte 
bolde Spur des Xebens ... Dicht daneben 
Îbaute aus dunflem Holzrahmen ein fin- 
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Die Marien am Grabe des Herrn 
Nach einem Umrißftih von Serdinand Hartmann 

Aus Heinrich von Kleifts Zeitfchrift »Phöbus« 

fragen und Sammar ... Auf dem Rahmen 
lajen wir die Jahreszahl 1666.« In einer 
Ede aber trägt das Kinderbild vier mit roter 
Sarbe gejhriebene Bucdhftaben: C. P. A. S., 
die als Abfürzungen der Worte Culpa pa- 
tris aquis submersus (Durd Schuld des 
Baters ertrunfen) gedeutet werden. 

Mie fam Storm auf diefen Bilbgebanfen? 
Erih Schmidt erzählt, Storm habe in einer 
Dorffirhe auf dem Bilde eines toten, mit 
einer Nelfe — aljo nicht mit einer Wajjer- 
filie! — gejhmüdten Knaben, neben wel- 
chem das Porträt eines Geiftlihen hing, die 
Auffhrift gelefen: »Aquis submersus in- 
curia servi (Durh Nadlälfigfeit des Die- 
ners ertrunfen). Beide Bilder fombinierte 
feine Einbildungsfraft. An die Gtelle des 
Dieners ließ er den Vater treten, und als den 

wahren Vater 
gibt er nicht den 
GSeiftlihen, jon= 

dern er madt 
den Maler des 
desBildes jelbit 
dazu und »plöß- 
lih dämmertdie 
ganze unjäglich 
traurige Mär zu- 
jammen«. Wer 
weiß, vielleicht 
findet jih eines 
Tags in einer 
Dorffirhe bei   

  

Zohn Slaxmann: Agamemnon beimkebrend, vom Chor begrüßt 
(Afchylos, Agamemnon %. 783) 

Hufumdas Bil- 
derpaar, und wir 
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fönnen dann, wie bei Stellers Meretlein, 
Anregung und Verwertung unmittelbar mit- 
einander vergleichen. 

Noch einmal hat in Storms dichterifchem 
Schaffen die Jugenderinnerung an den tie- 
fen,.von einem Gemälde empfangenen Ein- 
drud eine Rolle gefpielt. Im alten Schloß 
zu Hufum hatte er das Bild eines Ritters 
gejeben, an das fich eine unheimlihe Sage 
tnüpfte, die der Dichter auh Müllenhoff 
für jeine Sagen, Märchen und Lieder der 
Herzogtümer Schleswig, Holftein und Zauen- 
burg zur Verfügung ftellte. Diejes Bild- 
erlebnis liegt jener Stelle der Novelle »I m 
Schloß« zugrunde, wo Anna in ihr 
Tagebuh fchreibt: »Vor allem zogen mic 
die Bilder an; auf den Zehen ging ich von 
dem einen zum andern ... Sind dann dicht 
neben der Eingangstür das Bild des Ritters 
mit dem böjen Gewiffen und dem jhwarzen 
fraulen Bart, von dem es bieß, er werde 
tot, jobald ihn jemand anjchaue. Ich habe 
ihn oftmals angefchaut, feft und Lange; und 
wenn, wie es mir jchien, fein Gefiht ganz 
mit Not überlaufen war, jo entfloh ih und 
judte des Obeims Tür zu erreichen.« 

Die Beziehung einer dichterifchen Arbeit 
zu einem Werke der Schwefterfunft, das als 
Anregung diente, fann natürlich enger oder 
weiter ein. Ein Beifpiel für lofe Fühlung 
zwilhen Dichtung und Bilderlebnis bietet 
das in diefer Zeitichrift (1908) von Her- 
mann Öielow nachgewiefene Verhältnis des 
»Prinzenvon Homburg« von Kleift 
zu dem Homburgbilde des Berliner Malers 
Kretihmar (Abbild. ©.735). Was das 
Gemälde der Phantafie Kleifts, von der wir 
nicht wiffen, ob fie fich fchon 1800 mit dem 
Homburgftoffe trug, der neun Jahre fpäter 
Öeitalt gewinnen follte, geben fonnte, war 
wohl nur die blondlodige Idealgeftalt des 
Sürften und feine vornehm gehaltene Gefte. 
Den geiftigen Inhalt des Bildes Shmolz Kleift 
völlig um. Ihm vertiefte fich ja die Hom- 
burglegenbe zum Drama der freien Gelbft- 
überwindung. Ind nicht eine Szene des 
Etudes fânnte Surd Kretihmars Bild illu- 
friert werden. Kleifts jugendliher Prinz 
neigt feineswegs in Neue das Haupt vor 
einem gütig tadelnden Kurfürften, er tritt in 
Ttolzem Gelbjtbewußtfein dem Herrjcher ent- 
gegen, und erjt allmählich vollzieht fich in 
feiner Bruft der Gieg des Staatsgedanfens, 
der Unterordnung fordert, über das fich auf- 

bäumende Perjönlichfeitsgefühl. Auch die 
äußere Situation ift im Gemälde und in der 
Dihtung grundverfchieden. Kretichmar läht 
die erite Begegnung ftattfinden im Branden- 
burgilben Lager bei Sebrbellin am Abend 
des Schlachtentages — bei Kleift jpielt die 
Szene am zweiten Tage nah der Schlacht 
und im Berliner Luftgarten. 

Kleifts »Prinz von Homburg« war bas 
dritte einer Dramen, zu dem die Malerei 
eine Anregung geboten hatte. Aber von 
den Kunftwerfen, dem Stid Ze Beaus nad 

Debucourts »La cruche cass&e« (Abbild. 
©. 740) und Simon Bouets »Öterbender 
Magdalena« in St. Loup zu Chalons fur 
Marne ift in Kleifts »Zerbrobenem 
Krug« und in der »Penthefilea« feine 
Spur mehr zu entdeden. Nicht der anjchau- 
[ie Gehalt, einzig der Ton der Empfindung, 
den bieje Werke jchwingen machten, [ebt in 
den Dichtungen nach. Und gerade diefen Ge- 
Danfen iprad Kleift aus, als er mit der Vor- 
arbeit zur Pentbefilea bejhäftigt war: »Nicht 
das, was dem Ginn dargeftellt ift,Jondern das, 
was das Gemüt durch diefe Wahrnehmung 
erregt, ift das KRunftwerf.« Diefes freie Ber- 
bältnis zur Malerei war Kleifts Natur einzig 
gemäß. Daher mußten auch feine Verjuche, 
in Gedichtform Bildbefchreibungen zu geben, 
mißlingen. Als Herausgeber des Pböbus 
batte er geplant, monatlich beigegebene YIm- 
tißftihe durch poetiihe Darftellungen der 
Stoffe zu begleiten, »damit eine Sammlung 
von Beijpielen vorliege, an denen vielleicht 

gegen Ende des Jahres die alte wichtige 
Stage von den Grenzen der Malerei und 
Poefie deutlich erörtert werden fönne«. 
Welher Gegenja aber zwiihen HSart- 
manns Umrißftib »Die Marien am 
Srabe« (Abbild. ©.741) und Kleifts Gedicht 
»Der&ngelam Grabedes Herrn«! 
Alles, was Hartmanns Zeihnung fchmerz- 
ih vermiffen läßt: das Großgefebene, Ele- 
mentare, das IUrwüchlige Iandihaftliher und 
menjchlicher Formen, das alles geben Kletfts 
Derje wirflib, und fo wird ihm, ohne daß er 
es jelbit will, aleihfam unter der Hand, aus 
der poetilhen Bejchreibung eine überlegene 
Bildfritif: 

Als follt es zehn lebendge Riejen fefeln, 
In eine Selskluft fchmetternd eingehauen. 

Hartmann gibt ftatt deffen einen jauberen 
Marmorjarfopbag. Dder wiederum Kleift:
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Die Hüter, die das Grab bewaden follten, Und auf dem Rande fak, das Bliigelpaar nod 

Heftürzt, das Angefiht in Staub, regenb, 

Mie Tote, um den Feljen lagen fie. Ein Engel, wie der Bliß erjcheint, 

Nah folhen Morten erwartet das Auge Ind fein Gewand, jo weiß wie junger Schnee. 

Geftalten im Stile Grünewalds zu jeben; Nichts von aller Farbigfeit, Augenblidlid- 

der Dresdner Akademiker aber hat auf die feit und Leidenjchaft der dichteriihen Schil- 

Char der Hüter verzichtet. derung enthält die Zeihnung: wir jehen nur 
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ein Beieinanber ungeriibrter Linien und die 
Banalítát fonventívnellíter Gebärdeniprace. 

Diefe, Kleifts fünftlerijhem Temperament 
jo wejensfremden Gemäldegedichte waren 
eine poetijche Lieblingsform der Romantiter. 
A. B. Schlegel, der Verfafjer eines gan- 
zen Gonettenfranges auf Werfe der großen 
alten Meijter, hatte vor John Slarmanns 
Umrikzeichnungen (Abbild. ©. 741 unten) ge- 
äußert: »Der bildende Künftler jolle uns in 
3pfliihen Folgen zu poetifhen Schöpfungen 
ein neues Organ geben, den Dichter zu füb- 
len, und diejer dolmetjche wiederum in feiner 
hohen Mundart die reizende Chiffrefprade 
der Linien und Sormen.« Ihm waren jein 
Bruder Friedrich, Dorothea Sdle- 
gel, Sophie Brentanv-Mereau 
und andre mehr mit Gemäldegedichten ge- 
folgt. Ja, jelbjt der alte Goethe hatte 
Wilhelm Tifhbeins Idpllen »auf des 
Steundes Verlangen einige Reime binau= 
gefügt; er liebt, jeine finnigen Skizzen durch 
Worte verflärt und vollendet zu fehen«. 

Die romantiijhe Gattung der Gemälde- 
gedihte und poetiihen Bildbeichreibungen 
ift jo gut wie ausgeftorben. Damit hat aber 
Die moderne Lprif noch feineswegs die Füb- 
lung mit der Malerei verloren. Gie ent- 
dedte vielmehr neue, dem fünftlerifchen Emp- 
finden unfrer Tage und dem Iprifchen Stil 
der Gegenwart entjprechende Möglichkeiten, 
in Gemälden poetijbe Motive zu finden. 
Alle nur denkbaren Annäherungsgrade zwi- 
Ihen den Schwefterfünften Iafjen fi in der 
Dihtung der Gegenwart nachweilen. Bon 
der űberfegung eines Bildeindruds in die 
Welt der MWortfunft an bis zur freien Dra- 
matfifierung einer durh Bilder im Dichter 
wachgerufenen Stimmungsfolge. 

Vier Lprifer follen mit Gedichten zu 
Worte fommen, die bei aller Weltverjgie- 
denbeit des Gtils doch das gemeinfam haben, 
daß ihr innerer Gehalt von einem Bild- 
erlebnis genährt wird. 

Ziliencrons fleines Gediht »Bö d- 
lins Hirtenfnabe« bebt aus dem Ge- 
mälde (Abbild. ©. 743) den rein menfchlichen 
Gebalt heraus und deutete ihn aus der eignen 
Gefühls- und Dafeinsfphäre. Das Iprifehe 
Element rubt in der Parallelität der jeeli- 
Iben Erlebniffe: 

Die Dfterblume blühte rings im Wald, 
Und regenfeuchte, weihe Frühlingsluft 
Spielt’ Teife über grüne Winterfaat. 

Am Hed des Holzes ftanden ih und du. 
Das erite Stelldihein: Ein Burfhe no 
Bon fünfzehn Jahren ich; fie vierzehn alt. 
Errötend und fo junger Liebe voll, 
Sah fie zu Boden, und ih wußte nicht, 
Was nun beginnen. Mit verlegnem Mun), 
Errötend und jo junger Liebe voll, 
Sab id su Boden, und dann ging mein Blid 
Sernab. Und meine Linfe hob fi bod, 
Wie unbewußte Scheu vor füßem Glüd. 
Gie aber lächelt, und betroffen ganz 
Sdielt fie mid zaghaft von der Geite an. 
Das alles fiel mir wieder ein, als ic 
Den bolben Hirtenfnaben Boedlins fah. 

Eine andre jeelifhe Brüde führt von 
Ribard Debmels Geiht »Iefus 
und Piyche« zu Klingers großem Bilde 
»Ehriftus im Olymp« (Abbild. ©. 745) 
Debmel gibt feinen Strophen den Intertitel 
»Phantafie bei Klinger«. Im Atelier des 
Malers fteht er allein vor dem vollendeten 
Werfe, und zunädft bejchreibt er es: 
Still! Atme faum! Dort drüben Ihimmert no 
Im Abendichein der alte Göttergarten 

Die Götter alle find verfammelt, und unter fie 
tritt Jefus. 

Gie jahn ihn fommen; immer größer fam er, 
Der bagre Mann, den Bli zu Boden, langjam, 
Als ob jein Fuß den Wiefenrajen fhonte, 
Im gelben Geidenfleid, das goldgeftidt 
Die eines priefterlihen Königs Kleid Ichien 
Und Spuren wie von Blut zeigt — warum 

fommt er 
Nicht nadt zu ihnen, wie fie jelber find? 
Und treng verhüllt gleich ihm, tragen drei Frauen 
Ein jhweres Shwarzes Kreuz ihm nad. 
Jetzt jenfen fie’s, ihr [hwefterlicher Schritt 
Stodt: Iefus fieht die Götter an. 

Web uns! Der wilde Amor weiht enpört 
Entjeßt zurüd vor diefen Augen: Vinde, 
Web, Pine, flieh! Doc feine Piyche fällt 
Mit jeligem Schrei dem Eindringling entgegen, 
Web, fniet vor ihm — Pipe, der Götterlieb- 

ling, 
Bor ibm! — umflammert ihm die Rechte füht fie, 
Küßt diefe grauenhaft blutitriemige Nirbe 
Der magern Hand, ftammelnd und [huhzend: 

Mein, 
Mein Herr und Heiland! 

Die Sonne taucht ins Meer, die Götter [hweigen. 
Und Iefus, Piyhe überjchattend, bejte: 
Den Blid auf Zeus. Der fißt, zu Tod: ftumm, 
Auf feiner Marmorbant. Die greifen Glieder 
Derjagen ihm den Zorn. Die alten Aırgen 
Erftarren in der Naht im Auge Ienes 
Er hört nicht, wie der Knabe Ganpmet
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Sid an ihn jhmiegt und ängftlich flüftert: Vater, 
Was will der fremde Zaubrer hier? — Zeus 

jtirbt. 

Und nun beginnt die Phantafie ihr Spiel. 
Aus dem Bildbetrachter wird der Held des 
Bildes jelbjt. Der Dichter ift Iefus — diefer 
Jejus aber ift ein dionpfifcher Gott, dem Die 
Dlympier die Hochzeit mit Pipe rüften: 

Doh jhaudernd lehnt fih Pipe von mir weg 
Und ftarrt mid an mit Augen, daß mid friert, 
Ev rätjelhaft voll Furt, voll Sehnjuht! — 

Piyde! 
Geliebte! Pinhe! Du, wer bift du? — »Dul« 
Sprah laut mein Mund die Antwort meines 

Herzens, 
Cin Eco bujbte dur den großen Raum, 
So ftand ic. 
Allein. Und jtand und lebte in dem Meifter, 
Der joldes in mir jchuf. 

Aus einer zweifahen Anjhauungsquelle 
Ihöpfte Sofmannsthal die Anregungen, 
die fih zu feiner Iöplle verdichteten. Er 
überjchreibt den Dialog: »Nacd einem an- 
tifen Bafenbild: Zentaur mit verwundeter 
Frau am Rand eines Fluffes. Der Schau- 
plag im Bődlínfden Stil. Eine offene 

Dorfihmiede.« Und nun fombiniert feine 
Einbildungsfraft die Erinnerung an die an- 
tife Szene mit derjenigen an Boedlins Bild 
»Der Zentaur in der Dorfichmiede« (Abbild. 
6.747). Und zwar derart, daß ihm die Bild- 
erlebnifje zu zwei Szenen einer mythologifchen 
Novelle werden. Der Zentaur befuht die 
Derfihmiede, um an feinen Speer eine neue 
Spiße jeßen zu lafjen. Während der Arbeit 
bes Schmiedes regt die Erzählung feiner 
ungebundenen Eriftenz in der Stau die 
Gehnjuht auf, ihm zu folgen in die Welt 
der Waldgeborenen. Sie Ihwingt fie auf 
feinen Rüden — und nun tritt das Vafen- 
bild vor das Auge des Dichters: der Schmied 
Îbleubert ben Speer nah den Sliehenden, 
zu Tode getroffen finft die Frau in die Arme 
des Zentauren. Im Stile Bödlins ift aber 
nicht nur der Schauplaß der Jönlle, auch die 
Wechjelrede wedt Bödlinfhe Bilderinne- 
rungen. Ein Beifpiel: 

Bentaur. 
ouweilen fam ich wandernd einem Hain vorbei, 
Bo Îid zu flüchtig eigenfinn’ger Luft gewilit, 
Aus einem Schwarme von Najaden eine mir 

Sür eine Strede 
  

  
Otto Philipp Runge: Der Morgen 

MWegs  gejellte, 
die ih dann 

An einen jungen 
Gatpr wiederum 
verlor, 

Der jprinrblafend 
lodend wo am 
Wege jap. 

Frau. Ward dir, 
dem Slötenjpiel 
des Pan zu lau- 

iden, Jag? 
jentaur. n ei= 
nem jtillen Xej- 
jeltal ward mir’s 
bejchert. 

Da wogte mitdem 
ihwülen Abenbd- 
wind berab 

Am Rand der 
Seljen rätjelhaf- 
teltes Getön, 

©p tief aufwüb- 
lend wie ver- 
einter Drang, 

Bon allem Tief- 
ften, was Die 

Seele je burd= 
Samburger Sunjtballe bebt,



  

    
  

  

Arnold Böcklin: Zentaur in der Dorfjchmiede 

Als flög’ mein Ih im Wirbel fortgerifjen mir 
Durch taufendfah verichiedne Trunfenbeit bin= 

dură. 

Die Bildwelt des Schweizer Malers bat 
Hofmannsthal immer wieder in ihren Bann 
gezogen. Er íft der Dichter der Totenflage 
um B5dlin. Denn was Hofmannsthal in 
dem dramatiihen Brudbftüf »Der Tod 
des Tizian« die jungen Maler über des 
Benezianers Runft jagen laßt, Bödlins Bilder 
lieben es ihm. Und die Aufführung diejes 
Sragments als Trauerfeier für Bödlin gab 
diefem nur vor aller Welt, was in der Gtille 
Ihon lange jein Eigen war. 

Gianino: 
Er bat den regungslofen Wald belebt: 
Und wo die braunen Weiher murmelnd liegen 
Ind Efeuranfen fih an Buchen jchmiegen, 
Da bat er Götter in das Nichts gewebt; 
Den Gatpr, der die Sprint tönend bebt, 
Bis alle Dinge in Verlangen jhwellen 
Ind Hirten fih den Hirtinnen gejellen... 
Batijta: 
Er bat aus Klippen, nadten, fablen, bleiden, 
Aus grüner Wogen brandend weißen Shäumen, 
Aus Shwarzer Haine regungslofen Träumen 
Ind aus der Trauer blißgetroffner Eichen 

Photographieverlag der Photogr. Union in München 

Ein Menjhlihes gemabt, das wir verftehen, 
ind uns gelehrt, den Geift der Nacht zu jeben. 
Paris: 
Die Frauen und die Blumen und die Wellen 
Ind Seide, Gold und bunter Steine Strahl 
Und bobe Brüden und das Früblingstal 
Mit blonden Nympben an frijtallnen Quellen, 
Und was ein jeder nur zu träumen liebt 
Und was uns wahend Herrlihes umgibt: 
Hat eine große Schönheit erft empfangen, 
Geit es durh Jeine G©eele durhgegangen. 

Was die Dichter dem Maler danften, war, 
daß er ihnen gleichjam ein altes Herrichafts- 
gebiet der Poefie zurüderobert hatte. Und 
diefen Dank ftattete weniger verbüllt als 
Hofmannsthal ein ftrengerer und tieferer 
Sprifer ab: Stefan George: 
Du gabjt dem Schmerz jein Map. Die Bran= 

dung mußte 
Dertönen. Schrei dur güldne Harfe Jaufen. 
nd jteter Hoffnung tiefjte Bläue wölfteft 
Du über Öde, Fall und Untergang. 
Daß beut wir leihten Hauptes wandeln dürfen, 
Nicht arm im Dunkel ihluchzen, war dein Walten. 
Du nur verwehrteft, daß uns (dank dir, Wächter!) 
In kalter Zeit das beilge Feuer loch. 

Der Inftinft für den verwandten Geift 
ziebt Kunft zu Kunft, Dichter zum Maler.  



  

2] fe 
II
 

U
T
I
L
A
 

|
]
 call

 

E
E
E
N
 

MI 

Dna 
ALILUIA GL TVT TÉVÉT LILIACUL ML 

- Dom Schmuggel und von Schmugglern 
E Bon Dr. Eduard Platzhoff-Lejeune (Lugano) 

IE 

al
] 

Il
. 

I
N
N
E
N
 NE
: 

I
I
L
E
 

Feat ă E, = 

MNB 
as ift Schmuggel? Das unerlaubte Ein- 
führen von Waren in fremdes Gtaats- 

gebiet unter IImgehung des Einfuhrzolles. Der 
Schmuggel jeßt das Schußzollfyftem voraus; er 
bat aljo beim Sreibanbel fein Dafeinsredt ver- 
Ioren. Er jeßt ferner voraus, daß das Land, 
aus dem gejhmuggelt wird, im  wejentlichen 
freihändlerifch organifiert ift, font lohnt fi das 
Handwerk nidt. Mit andern Worten: der 
Schmuggel wird nur mit Artifeln betrieben, deren 
Preis von einem Land zum andern ftarfe DVer- 
ihiedenbeiten aufweift. Er wird aud denjenigen 
Waren den Vorzug geben, die leichter transpor- 
tabel find und fein großes Volumen aufweijen. 

zur Befeitigung des Schmuggels gibt es ein 
ehr einfahes Mittel: der Ausfuhrftaat braucht 
nur den Schmugglern, die ihm meift befannt 
find, das Handwerk zu legen. Er wird das tun, 
wenn er ein Interefje daran bat, d. b. wenn 
ihm der Einfuhrftaat Gegentedt hält. Das feßt 
wiederum voraus, daß der Ausfuhrftaat gewijle 
Artikel mit Schußzoll belegt, die bei feinem 
Nachbar billiger find. Das wird jedoch felten 
der Fall fein. Oder der Ausfuhrftaat möchte 
dură DVerhinderung des Schmuggels aus fei- 
nem Gebiet dem Grenznabbar einen GSefallen 
tun, er hofft durch diefes Entgegenfommen fi 
Vorteile andrer Art zu fihern. Auch biejer 
Hall wird nicht häufig eintreten. 

Nehmen wir 3. B. die Verbältnijfe an der 
Ihweizerifh-italienifhen Grenze. Italien ift ein 
Schußzollitaat erjten Ranges. Es glaubt mit 
diefem Gpitem der Gtaatsfaffe große Einnah- 
men zu jihern und feinem Handel, feiner In- 
duftrie enfgegenzufommen. Es verteuert aber 
damit den Zebensunterhalt und macht befonders 
dem feinen Manne die Eriftenz fauer. &s 
nimmt ihm jo mandes unfchuldige Vergnügen, 
fo manden befcheidenen Genuß — fein Pfeif- 
lein, feine Tafje Kaffee, fein Stüd Zuder —, 
indem er's ihm gewaltig verteuert. Es hindert 
auch gewijle Induftrien am Auffommen und 
verbannt fie von feinem Gebiete. Kein Wun- 
der, da der Schmuggel blüht, deffen. SInter- 
drüdung dann wieder gewaltige Summen foftet 
und einen großen Teil des Nußens aufzehrt, der 
dem Etaate aus feinem Schußzolliyftem er- 
wählt. Endlich fcheint man in Italien gar nicht 
zu bedenfen, wie entfittlihend das Schmuggler- 
Handwerk auf die Bevöllerung wirft, wie es den 
fleinen Mann zum Hebler, zum ®ieb, ja zum 
Mörder mad, wie es ihn zu zeitweiligem Nichts- 
fun und zur Verfhwendung, zum Betrug, zum 
Hak und Widerftand gegen die Gtaatsgewalt 

veranlaßt, ihn ins Gefängnis und ins Zudt- 
haus bringt, wie es endlich die Beamtenforrup= 
tion begünftigt und Taufende von Menfhen auf 
Abwege treibt. Sind die Millionen in der 
Staatsfafje damit nicht etwas teuer erfauft? 

Die ftark feit Jahrzehnten an der italienijchen 
Nordgrenze geihmuggelt wird, abnen nur We- 
nige. Es handelt fich bier um Millionen. Man 
left zwar immer von erwilhten Schmugglern 
und fonfiszierten Waren, aber diefe maden 
doh nit einmal den zehnten Teil der durd- 
geihmuggelten Ballen aus, deren glüdlihe An- 
tunțt am Beftimmungsort feine Zeitung meldet. 
Es handelt fih dabei vorwiegend um Buder, 
Kaffee, Salz, Tabaf und Sacharin. Wer die 
Preife diefer Artikel in beiden Rändern ver- 
gleicht, wird es begreifen. Das Kilo Zuder 
toftet in der Schweiz 50-60 Ets., in Italien 
1,50—1,80 gr., Salz in der Schweiz 10—25, in 
Stalien 50 €ts., Kaffee in der Schweiz 2-3 Sr., 
in Italien 4—5 Sr. Aud für Petroleum und 
Benzin find die Preife in Italien um 100 bis 
200 Prozent höher, doch ift der Artifel auf 
dem Schmuggelwege nur in fleineren Mengen 
transportabel. 

Das Schmuggelwejen ijt regelrecht organifiert. 
Man ift fogar einer Aftiengefellihaft auf die 
Spur gekommen, die regelmäßige Dividenden 
zahlte. Saft nie arbeitet der Schmuggler auf 
eigne Rechnung; er ift Angeftellter einer YUnter- 
nebmung und bezieht feine Prozente. Der Chef 
der Unternehmung bat meift feinen Wobnfik im 
Ausfuhrlande. Geine Agenten müffen im Ein- 
fubrlande den Empfang der Ware, ihre Vertei- 
lung auf die Depots und den Kleinverfauf be- 
forgen. Die Schmuggler find meift italienifcher 
Herkunft, haben aber oft ihren Wohnfiß in der 
Chweiz. Als Tagelöhner, Holzhauer, Stein- 
flopfer verdienen fie in der freien Zeit ihr Brot 
oder begnügen fih auch mit einem Scheinberuf, 
um nicht aufzufallen. Kommt die Nacht, jo wan- 
dern fie über die Schweizer Grenze mit leeren 
Händen. Dort verbringen fie den Tag mit 
Schlafen, Bocciafpiel und mit dem Einfauf der 
Waren, die fie mit vollendeter Kunft zu großen, 
30—40 Kilo Shweren Ballen zufammennäben. 
Kommt der Abend, jo legen fie ihre Pantoffeln 
aus Gegeltuh und Bindfadenjohlen an, nähen 
fie über dem Sub zufammen, befeftigen an Sen 
Ballen leiht abzutrennende Tragriemen, und 
fort geht’s über die Berge. Bunâdit auf be- 
quemen Wegen und im Trupp bis an die 
Grenze, dann verteilt über Gtod und Gtein, 
Schnee und Eis, wo ein Durhfommen ift.
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Sür eine energifche Interdrüdung des Schmug- 

gels hat die föniglid italieniihe Negierung ge- 

forgt. Sie gebt dabei feit einem Jahrzehnt mit 

‚einer Unerbittlichfeit, einem Raffinement, einem 

Aufwand von Perjonal, von Gebäuden und 

Mitteln aller Art vor, die zu dem erzielten Ge- 

winn [hwerlih im Verhältnis jtehen. ©ie ver- 

gibt, daß die drafonifhe Unterdrüdung des 

Schmuggels wie alle Gewaltmaßregeln auf jei- 

ten der Schmuggler eine verftärkte Erjindungs- 
fraft, ein Erbenfen ftets neuer Mittel zur Täu- 
ihung des Fiskus zur Solge haben muß. Ge- 
Iingt es der Behörde, in einem Gebiet den 
Schmuggel fat zu befeitigen, jo beginnt er in 

- einem andern, das des jhwierigen Geländes 
wegen bisher gemieden wurde, ji fejtaujegen. 
Eeine völlige Befeitigung ift einfach ausgejchloj- 
fen, weil dazu Mittel aufgewandt werden müß- 

ten, die zu dem erhofften Vorteil nicht mehr im 

Berhältnis fteben. Sollte man es für möglid 
halten, dal Italien Shon fünfzig Orenzlilometer 
mit zwei Meter hohen Drahtnegen, Glödchen 
und eleftrifchen Zeitungen umgeben bat, um dem 
Schmuggler das Handwerk jauer zu maden? 
Daf es mehrere Kilometer lange und bobe 
Treppen im Gebirge angelegt bat, um ben Boll= 
wähtern das Auf- und Abfteigen auf diejer 
Satobsleiter zu ermöglihen? Daß es fleine 
fogenannte Torpedofchiife bauen ließ, die mit 
mächtigen Reflektoren und fleinen Kanonen ver- 
iehen find, um auf den oberitalieniihen Geen 
nachts die Grenzüberjhreitung zu verhindern? 
Daß es Hunderte von Beobabtungsftationen 
auf den Berggipfeln und bei den Pällen er- 
richtet hat, um jeden aus der Schweiz fommen- 
den Wanderer jhon aus der Berne beobadten 
zu fönnen? Da; es der Grenzbevölferung bis 
auf einen Rayon von etwa 50 Kilometern ins 
Innere die Pflicht auferlegt, der Behörde jeder- 
zeit über die Herkunft der verkauften Waren 
altenmäßige Rebenihaft abzulegen, jo daß ein 
iber-die-Grenze-bringen der Ware feineswegs 
genügt, um vor der Zolltontrolle fiher zu fein? 
Dab es Taufende von Grenzwädhtern — mit der 
Schweiz im Verhältnis von zehn zu eins — be- 
ihäftigt, die als folhe ihren Militärdienit ab- 
leiften und bei jämmerliher Bezahlung fern von 
ihrer Heimat — es find meijt Gizilianer und 
Neapolitaner — in umwirtliher Gegend dem 
Menihenfang obliegen müfjen? 

Alle diefe raffinierten, wahrhaft drafonifhen 
Mafregeln, follte man meinen, bätten dem 
Schmuggel den Garaus gemadt. Nichts von 
alledem: fie matten ihn nur heimlicher und per- 
fider. Damit fommen wir zu der bedenflichiten 
Geite der Sade. Es ift flar, daß nicht die Hälfte 
der Waren glüdlih über die Grenze fäme, wenn 
nibt die Beftehung der Zollwähter und jelbit 
ihrer Offiziere eine große Rolle fpielte.e Man 
bietet ihnen Prozente des Gewinns — zwanzig 

und mehr — an, und wenn dann der Örenz- 
übergang ftattfindet, hat man nichts geleben. 
Diefe immerhin häufigen Fälle werden jedoch 
nur felten entdedt, dann aber die Schuldigen 
jehr ftreng zur Verantwortung gezogen. Als 
es noh Schmugglerinnen gab, d. hb. als der Be- 
ruf weniger anftrengend und gefährlih war, 
zahlten die armen Mädchen den freien Durblak 
mit ihrer Unfhuld, und niht umfonft find die 
unebelihen Geburten in den Örenzgegenden jo 
häufig. Gab es doch gejchriebene Verträge zwi- 
ihen der Schmugglerin und dem einzelnen Zoll- 
wäcter! Heute beteiligt fib das weiblihe Ge- 
ihleht nur nod jelten am Schmuggel. Pod 
fand man noch fürzlih am Lago Maggiore beim 
Berge Ghiridone eine alte Frau im Schnee er- 
froren. Als Schmugglerin hatte fie das Brot 
für ihre vaterlofen Kinder verdient! 

Begegnet man nicht jelten dem wilden Haile 
zwifhen Schmugglern und Zollwäcdhtern, die ein- 
ander wie wilden Tieren auflauern, jo Findet 
man oft auch ein menfhlihes Rühren. Gehören 
fie beide doch nicht nur der gleichen Nation, jon- 
dern auch der gleihen Volfsklaffe an und haben 
in vielem verwandte Interefjen. Sp fommt es 
vor, daß Schmuggler und Zollwäcdhter gemütlich 
zufammen eine Slajche leeren. Dann trennen [ie 
fih mit freundlihem Händedrud. Der Schmug- 
gler geht in die Schweiz hinunter, um feine Bal- 
len zu bolen, und der Zollwächter bezieht jei- 
nen Poften, um den Schmollisbruder vom Mor- 
gen am Abend mit geladener Waffe und ge- 
zogenem Bajonett zu verfolgen. 

Stillihweigendes ibereinfommen und un» 
geihriebene Gefege wollen es, daß der Schmug- 
gler mit feinem Leben und feiner Freiheit davon- 
fommt, wenn er bei der Entdedung die Ballen 
fahren läßt. Slieht er aber mit der Ware, jo 
ihießt der Zollwächter unbarmherzig. Auch der 
Schmuggler ift meift bewaffnet und weiß zu 
antworten. Oder es fommt zum Kampfe mit 
Bajonett, Dolh und Meffer. In verzweifelten 
Ringen ftürzt nicht felten der eine oder andre 
in den Abgrund. Die Gtatiftif der jährlid 
verunglüdten Zollwähter und Schmuggler wird 
freilich nicht veröffentliht. in paar Dubend 
Fälle mag fie jhon betragen, zumal wenn 
man die im Schnee erforenen und von Zawinen, 
Eteinihlag ufw. Getroffenen binguzâblt. An 
alpiniftiihen Zeiftungen im Kampf mit den Ele- 
menten werden von den Schmugglern Wunder 
der Tapferkeit vollbradt, die denen der Berg 
fteiger der Alpenflubs und der Bergtruppen 
Italiens und Öfterreihs faum nabiteben. 

Dies wäre der grobe Mafjenihmuggel über 
die Berge, ausgeführt von rauhen Männern des 
Bolfes, die Ihlau und tapfer find, aber vor 
allem durch ihre phufiihe Kraft fid auszeichnen. 
Daneben gebt der raffinierte Srenzihmuggel in 
der Ebene, auf offener Straße oder im Eifen- 
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bahnwagen vor den Augen der jpäbenden Zoll- 
wähter.. Mit unfhuldsvollem Lächeln, fühen 
Worten und flotter Eleganz beißt es bier die 
feinere Ware über die Grenze bringen. Ge- 
winnt der Zuder- und Kaffeefhmuggler Tchon 
30—40 Srant auf den Ballen, jo beziffert ich 
der Gewinn des eleganten Schmugglers nad 
Hunderten. Hier ift es vor allem die Tafchen- 
ubr und das edle Sackharin, mit denen ge= 
wirtjchaftet wird. Der Gegler mit feinem 
Ruderboot, unter deffen Kiel fid ein waller- 
dihtes Sad) findet, der Bettler mit der hohlen 
Krüde, der Fuhrmann mit der hohlen Deichfel, 
die Dame mit der vollen Büfte, der wohlbeleibte 
Herr, der wohlgefüllte Möbelwagen, die Ladung 
mit Koblengries, ja die Hörner der Kuhherden 
-— fie alle haben mitgebolfen, die feinere Ware 
über die Grenze zu bringen. Immer neue 
Liften werden erfunden, entdedt und neuerfun- 
den. In der Grenzwädhterfchule von Maddalena 
unterhält Italien ein Schmuggelmufeum, in dem 
alle Itenfilien ausgeftellt und alle Mittel be- 
Ihrieben find, die dem Schmuggel dienen. Dieje 
Sammlung bat mehr biftoriihen als aktuellen 
Wert, denn die Erfindungsfraft der Schmuggler 
ift unbegrenzt, und ihre Liften wechjeln von Tag 
su Sag. Ep wird der Grengverfehr immer 
Ihwieriger, das Miftrauen von Menih zu 
Menfh immer größer. Keiner glaubt Jeinem 
Nähften mehr, und jeder verdächtigt den andern. 
Die Zollpolizei und Zollfpigelei in Italien fieht 
der politiihen Polizei in Nußland verzweifelt 
ähnlich. Geit einiger Zeit begleiten 3. B. Zoll- 
poliziften in Zivil die in die Schweiz fich be- 
gebenden jonntäglichen Ausflügler der Zombar- 
dei und Piemonts, um ihre Einfäufe auf Schwei- 
zer Boden unauffällig zu überwachen und bei 
ihrer Nüdfehr an der Grenze die uniformierten 
5ollbeamten über das Gefehene zu verftän- 
digen. 

Man Sieht, wie gefährlih das Schmuggeln 
geworden ijt. nd doch übt es feinen unwider- 
fteblíden Reiz aus. Nicht nur weil damit Er: 
Iparnifje erzielt und ein gutes Gefchäft gemacht 
werden Tann, fondern auch und vor allem, weil 
das Verbotene nun einmal feinen eignen Zauber 
bat und es gar zu időn ift, der Gtaatsgewalt 
ein Sdníppden zu Îblagen. 

Dak es aud unter den Schmugglern Verräter 
und GSpißel gibt, die heute zum eignen Nußen 
Ihmuggeln und morgen zum Schein Tchmuggeln, 
um die Kollegen der Polizei in die Hände zu 
liefern, ift jelbftverftändlih. Und doch gibt es 
immer no fchlaue Füchfe, die feit zehn und 
mehr Jahren das blühende Gejhäft betreiben, 
zu fünfzig Jahren Zuchthaus und zu Hundert- 
taufenden von Sranfen Geldftrafe verurteilt 
wurden, aber nie gefat werden. Das Bolt be- 
wundert diefe Helden, und das einfahe Mäd- 

hen reicht ihnen gern die Hand zum Band fürs 
Zeben, während es im Zollwädhter troß feiner 
prächtigen Uniform und feinen flotten Allüren 
den Feind fieht, den man meidet und im ftillen 
veradtet, weil er arme »ehrlihe« Leute ins 
Gefängnis bringt und das Volk zugunften der 
Staatsfafje »ausbeutet«. Wir finden bier wie- 
der den »edlen Näuber« der Romantif, jenen 
»Wilden«, der nah Geume ein befjerer Menjch 
ift als wir, und den das Gefeß mit Unredt ver- 
folgt, während es die »großen Diebe« laufen 
läßt. Zwar ift die Golidarität unter den 
Schmugglern auh nicht immer ungetrübt. Es 
fommt vor, daß fie einander Konfurrenz maden. 
Kürzlih wurde eine Schmugglerbande von einer 
Schar Zollwächter überrafht und ließ die Beute 
fobren. Die töniglihen Zollwähter aber waren 
nibts anbres als verfleidete Schmugaler, die 
auf diefem ungewöhnlihen Wege billig zu ihrer 
Ware kamen! 

Das GSacharin, 1879 von Fahlberg erfun- 
den und 300 bis 500 mal füher als der Zuder, 
ift gegenwärtig durch feinen Preisunterfhied in 
den einzelnen Ländern (Schweiz 7—9 F$r., Sfter- 
reih 70—100 St. das Kilo, in Deutfchland und 
Italien verboten) und durch fein winziges Ge- 
wicht der Haupfihmuggelartifel. In der Weften- 
tajche mitgeführt, fann es dem Träger fdon 
einen Gewinn von 10 und 20 Sranf ein= 
bringen. Kein Wunder, daß alle Kreife der 
Devölferung — vom Arbeiter bis hinauf zur 
Weltdame — fid am Gacharinfhmuggel be- 
teiligen. Die Kontrolle ijt einfah unmöglich, 
will man das Leben an der Grenze und den 
Grenzübergang nit völlig unmöglih maden. 
Die Korruption aller Bevölferungskreife dur 
das füße Gift legt allerdings den Gedanken nahe, 
ob bier nicht im Interefje der öffentlihen Eitt- 
lichfeit Halt geboten werden folle, um die wad- 
ende Verfuhung aus der Welt zu Tchaffen. 

Aber auch ohne das Sacharin, dem jeßt [hon 
in den Grenzgebieten ganze Familien ihren 
Wohlftand, ja Reichtum verdanken, wird Ser 
Schmuggel niht aus der Welt zu Ichaffen fein. 
Er ift unter gewifjen wirtfhaftlihben Bedin- 
gungen das notwendige Ergebnis menjchliher 
Schwähe, Sewinnfuht und Schlaubeit. Durd 
drafoniihe Gegenmaßregeln maht man das 
übel nur [chlimmer. Das einzige Heilmittel ift 
der Ausgleich der Warenpreife diesjeit und jen- 
feit der Grenze. Man mag dur höhere Be- 
Teuerung eigentliher Kurusartifel den Ein- 
nahmeausfall auf allgemein begehrte KRolonial- 
waren deden. Bleibt es beim gegenwärtigen 
Spitem, fo wird auch der Schmuggel mehr zu= 
als abnehmen. Dem Freunde pifanter ez 
Ihichten und toller Abenteuer mag dies gefal- 
len; im Interefje der Volfsgefundheit wird man 
es bedauern müllen.
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Mit acht farbigen Aufnahmen vom Verfajjer 

     
    

    

    ie Fähigkeit, unfre Häuslichkeit 
mit Blumen zu jhmüden, die 
naive Steude am Blumen= 

A ftrauf in der Baje ift uns 

AH Menihen verloren gegangen. 
Mit dem Ende unfrer romantifh=landjchaft- 
lihen Gartengeftaltung, der jeglihe Or- 

_ ganifierung auf Sartenblumen fremd war, 
vergaßen wir unjre frauten und liebliden 
Sartenblumen, und exit als wir durch neue 
Sebnfuht auf das Land getrieben wurden, 
auf die fernen Dörfer und in fleine, ver- 
fehrsentlegene Städtchen, erinnerten wir 
uns wieder daran, da es einmal Malven, 
Ritterfporn, Aftern, Zepfoien, Zinnien und 
Ringelblumen gegeben bat, mit denen unire 
Vorfahren ihre Gtübhen und Zimmer 
ihmüdten. Sie ftanden auf jauber gepfleg- 
ten, buhsbaumumgebenen Nabatten, dieje 
Blumen, und fie blühten jo lujtíg unter 
fonnigem Himmel, und man fonnte jo viel 
davon fchneiden, daß es eine Luft war. Ihre 
Blütenpraht ging erft zu Ende, wenn die 
eriten Tpätherbitlihen Nadtfröfte famen, 
wo die Jchedigen Georginen und die großen 
gelben Sonnenräder am Zaun fraurig ihre 
Köpfchen hängen ließen. Solange der Gar- 
ten in feurigen Blumenfarben ftrahlte, jo- 
[ange nod Herbitafter und Gartenfonne ihre 
taufeubten Blütenaugen im Frübjonnen- 
glanz Flimmern ließen, fo lange genoß aud 
das Stübchen daheim vom Blumenduft des 
Gartens. Und die Sonne drang binein ins 
Zimmer, durch lichte, Iuftige Gardinen und 
weiß eingefaßte Senfterfheiben und legte 
über den farbigen rotblau und gelb betüpfel- 
ten Blumenbufh in der gemütlichen did- 
baudigen Baje eine Îpriibende Geuergarbe. 
Wars ein Wunder, daß man gern am 
Senftertiih fa; im Lebnftuhl vor einem 
luftig leuchtenden Blumenbulb? 

Mie dunkel find unfre Zimmer beutzu- 
tage! Dide farblofe Sriesporhänge hüten 
Moöbelftoff und Tapeten vor den farben- 
verzehrenden Sonnenftrahlen, fümmerlich 
friftet die Zimmerpalme ihr Leben in der 
Ede, und aufdem Büfett trauern in [hmäd- 
tiger, farblofer Blumenvafe ein halbes Dut- 
zend ebenfo farblofer Nelken, die aus einem 
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Blumenlaben aus der Nabbaribajt Sreunb 
oder Freundin der Hausfrau zum Gejdent 
machte. Im Garten find feine Blumen zu 
finden, von denen man ein Gträußcen 
ichneiden möchte, darinnen fcheint auch nicht 
die Sonne, denn Baum an Baum lafjen 
ihre Strahlen nicht hinein, dumpf brütet die 
Seucdhtigfeit unter Bub und Gefträudh, und 
in den Eden duftet es nah Moderluft und 
Pilzen. Sonne und Liht in unfre Gärten! 
Blumen und Blüten jo viel, daß eure Zim- 
mer davon abbefommen fünnen. Aber lat 
auch Sonne ins Zimmer hinein, damit der 
Blumenftrauß darin leuchtet und Farben 
jprübt, denn ohne Sonnenlicht feine Farben- 
barmonie; und funfelnde Blumenfarben 
machen das Leben fo Iuftig und frob, fie 
zaubern uns în unfre Häuslichfeit ein Stüd- 
chen reiner und wahrer Slidieligfeit. 

Hand in Hand mit der Entwidlung und 
Berinnerlihung unjrer Wohnkultur fehritt in 
neuerer Zeit der Sinn für die Gartenpflege, 
und mit dem Erwadhen des neuen Garten- 
gedanfens war der Keim zur verftändnis- 
innigen Blumenpflege gelegt. Wir Men- 
ihen des zwanzigften Jahrhunderts begin- 
nen wieder die blühenden Blumen zu lieben; 
wir wenden uns ihnen mit Intereffe und 
tindlihen Freuden wieder zu. Ich habe es 
wiederholt erlebt, daß gerade die Blumen 
es waren, die den erjten Anftoß gaben zur 
Smânberung und Organifierung ganzer 
Sartenanlagen und Parks, und was Eng- 
land uns in feinen blumenreihen Gärten 
zeigte, fand bei uns in Deutjchland Wider- 
ball, Wir bauen erneut Blumengärten! 
Stauden, Rofen, Sommerblumen und die 
fonnigen, farbenprädtigen Srühlingsblüber, 
die Tulpen, Krofus und Narziffen, fie tragen 
in unfre Gärten wiederum jene Îpriibenben 
Sarben, die einft den Barod- und Ne- 
naiffancegärten eigen waren, die noch heute 
den Bauergarten im Dorfe hmüden, drau- 
ben, weitab von der Großftadt, vor dem wir 
mit dem Hut in der Hand ftehenbleiben, 
um wenigftens in Gedanken ein Teilchen 
dieler Poefie mit heimzutragen, 

Seit wir wieder Blumen in Gärten pfle- 
gen, fing langfam aud das Interefje am 
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Blumenjtrauß des Zimmers zu er- 
wachen an, und als die eriten jhüchternen 
Verjuhe begannen, immer weitere An- 
regungen zu geben, wurde uns auf ein- 
mal flar, daß eigentlich feine der vielen 
Gefäße und Vafen, die ebedem ‚zwedlos 
im Zimmer umberftanden, geeignet waren, 
die Schnittblumen aufzunehmen. Mit dem 
DVerftändnis für den Blumenftrauß des 
öimmers wuchs nunmehr das Berftändnis 
für eine zweddienliche, wohlgeformte Blu - 
menpdvaje Wir find beute jo weit, daß 
wir nicht erjt lange nad jolchen zu juchen 
Drauden. Werkftätten und Zabrifen haben 
die Gituation fofort erfannt und fegen 
eine jtattlihe Anzahl Künftler mit gutem 
Ruf in Nahrung, für die verfchiedenften 
Blumenformen, für die  verjchiedeniten 
Innenräume die jeweils paflenden Ge= 
făbe in Form und Farbe zu entwerfen. 
Welh ein Wandel fihb auf dem Gebiet 
der Töpferei, bejonders aber “auf dem 
Gebiet der Blumenvdafentöpferei in den 
legten Jahren vollzogen hat, jehen wir auf 
Schritt und Tritt in den Scaufenftern 
unjrer Gejhäftsitraßen, auf dem Marft und 
in unfern Kaufbäufern. - Mit den feitber 
üblichen Unerträglichfeiten in der Ausmalerei 
und Formengebung fcheint man endgültig 
aufgeräumt zu haben. Was uns die Bauern- 
föpferei auf den Wochenmärften der Marft- 
zenftren Thüringens, Hefjens, Bayerns und 
Nordweftdeutihlands vorführte, ift heute in 
jeder Großftadt ebenjo und vielleicht befjer 
zu finden. Darüber fann fein Zweifel be- 
jteben, daß die naiven Sormen der Stein= 
gejhirre des Tändlihen Töpfers, die troß 
der eilig fortfchreitenden Technit und ihren 
wejenlofen Auswüchfen und Mißbildungen 
immer noch von der Drebicheibe in den 
Brennofen wanderten und von dort in die 
nádíte Faufende Nahbarihaft, auf die 
Pbantafie unjrer Künftler wie auf die Sa- 
brifation befruchtend gewirkt haben. Wer 
die Erzeugniffe der Bauerntöpferei mit der 
guten Fabrifware der neueren Zeit ver- 
gleicht, wird ftarfe Parallelen entdeden. 
Mit dem Augenblid, wo wir begannen, 
materialgereht und zwedformend zu ge= 
ftalten, mußten wir von felbft wieder dahin- 
gelangen. 

Das alles deutet mit Beftimmtheit auf 
neue Wege zum Blumenftrauß. 

Eine ganz bejondere Steude ift es mir 
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immer, wenn die erften warmen Srühlings- 
tage die zahlreichen fliegenden Händler mit 
ihren Blumenförben in die Großftadtitraßen 
loden. Da wundere ich mich denn jedesmal, 
daß fih nicht Shon mehr Maler fanden, 
die Diejes Sarbenjprüben in den Körben auf 
ihrer Leinwand feitgehalten haben. Gtarf 
geitaltende Hände fünnten daraus ganz neue 
Anregungen erhalten; denn was da in den 
Straßen an den Ständen der Blumen= 
mädchen und -frauen für Farben zufammen- 
getragen find — wo anders will man das. 
wiederfinden? Hier tönen Farben in gro= 
Ben zufammengedrängten Mafjen und for- 
dern zu Vergleichen auf mit den Blumen- 
zufammenftellungen in den Senjterauslagen 
unfrer Blumengejhäfte. Hier die naiven, 
Hangreichen, die Nerven feflelnden Gelb-, 
Not- und DBlaufledje, die aus den Körben 
quellen; dort der verfeinerte Strauß aus 
zarten Mattfarben, der nicht immer, id 
möchte jagen jelten, die große Mafje zum 
Kauf reizt. Könnten fih die Blumen- 
gejchäfte erit einmal daran gewöhnen, Blu- 
men in gejchlofjenen Maffen und einbeit- 
licher kräftiger Färbung dem haftenden Men- 
Îcben vorzulegen, jo würden vor den Schau- 
fenftern mehr Menjhen ftehenbleiben, und 
mit dem Verkauf im Gejchäft ginge es beffer. 
Heute liegt das Abfagebiet für die haftende 
Majje bei den fliegenden Händlern auf der 
Straße. Wer darauf achtet, wird jehen, 
daß es die leuchtenden Blumenbündel find, 
an die der Etagenbewohner am fchwerften 
porüberfommt, ohne für ein paar Grofchen 
davon zu faufen. Holland führt zur Blu- 
menzwiebelblüte alltäglich mehrere Waggons 
an unfre Großftädte ab; aus dem Güden, 
aus Italien und von der Riviera, gelangen 
täglih Sonderzüge mit friihen Blumen zu 
uns, um freilich die Hauptmaffe an die gro- 
Ben Dlumengefhäfte abzugeben, wo fie für 
die feinere Binderei Verwendung finden. 

Auch in der »feineren Binderei« hat fi 
ein Wandel zum Befferen vollzogen. Das 
ftebt außer Frage, denn Gratulationsfträuße, 
TSiihdekorationen und Brautgewinde tragen 
neuerdings ftärfere, finnfälligere Sarben- 
fönungen. Wir jhäßen wieder reihe und 
idarfe Kontrafte und rüden farbenreiche 
Öeburtstagstiihe, Taufgewinde, Gratulan- 
tenfträuße dahin, wo durch Iuftige Senfter 
Gonnenftrahlen dringen, die aus den Blu- 
men Leben und euer loden.    
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ie auferorbentlid am Neihstage die beide der Politik. nicht ale e tone DBiel- 
Sreude um den Frieden, jo außerordent- 

[id ift bei mir die Bejtürzung. Denn leider 
weiß ich nur zu gut, daß nun die politifchen 
Beziehungen für alle fünftigen Jahrhunderte 
verdorben find, daß der bejte Friede mit Franf- 
reich nichts andres denn ein jtummer Krieg fein 
wird.« Go jhrieb Prinz Eugen von Savoyen, 
der größte Feldherr und nad dem Urteil vieler 
aud der größte Staatsmann Sfterreihs, un- 
re nad bem Frieden zu Baden, der am 

September 1714 den Spanifhen Erbfolge- 
frieg beendete. In allen größeren Shladten 
bejiegt, durch dieje blutigen Niederlagen um die 
Blüte feiner Bevölkerung gebradt, obendrein 
finanziell erihöpft, hatte Sranfreich Ihliehli 
dob den Belititand gerettet, den es ji in den 
vorbergebenben NRaubfriegen gefhaffen. Gein 
aufs tieffte gedemütigter König Ludwig XIV. 
war danf der YUneinigfeit feiner Gegner zuleizt 
doch noch wieder Herr der Lage geworden. Das 
Miboerbăltnis zwiihen dem Verlauf des Krie- 
ges und dem Friedensihluß war aljo in der 
Tat derartig, daß auch ein minder weit bliden- 
der Staatsmann, als Prinz Eugen es war, die 
ichlimmften Befürhtungen für die Zufunft hegen 
mußte. 

Hundert Jahre waren feitdem verfloffen, und 
abermals batte das Schidjal in einer fajt un- 
unterbrobenen Kette von Niederlagen gegen 
Sranfreih entibieden. So war denn jeßt den 
Staatsmännern Europas Gelegenheit gegeben, 
aus den Siegen feiner Seldberren und Heere die 
Solgerungen zu ziehen, die im änterefje des 
Stiedens und der Wohlfahrt der Völker ge- 
boten waren. nd da das verflojjene Jabr- 
hundert wiederholt dem Prinzen Eugen recht 
gegeben und namentlih die legten zwanzig 
Jahre weit über feine Beforgnifje hinaus FSranf- 
reihb als den bebarrlihen und jfrupellojen 
Störenfried Europas bloßgeitellt hatten, jo er- 
ichien die reftlofe Ausnußung feiner Niederlagen 
dur feine Befieger diefes Mal unvermeidlich. 

Angefihts diefer Gefahr erjhien jet ein 
Heer auf dem Schauplage, das jehon oft be- 
ftimmend in den Gang der Ereignijle ein- 
aegriffen bhatte. Die Frauen madten mobil. 
Kaum waren die Verbündeten in Paris ein- 
gezogen, da eilten fie von allen Geiten herbei, 
um »den Zorn der Gieger zu befänftigen«. 
Allen voran wirkten in diefem Ginne Frau 
von Gtael und Frau Juliette Ré- 
camier. Schon zur Zeit des Konfulats hatten 
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mehr waren ihre Ealons das Etelldihein aller 
derer gewejen, die bejtürzt die abjolutiftijchen 
Beitrebungen des Erjten KRonfuls wahrnahmen. 
Aber raub batte der aud über den leifeiten 
Widerftand Erbofte in diefes Treiben binein- 
gegriffen. Beide Frauen wurden aus Paris 
ausgewiefen. So groß, wie begreiflih, ihre 
Sreude deshalb jeßt über den Sturz Napoleons 
war, größer noch war ihre Bejorgnis, bas ge= 
liebte Sranfreih möchte in diefen Sturz binein- 
gezogen werden. Der Vorbeugung diejer Ge- 
fabr galt die Wiedereröffnung ihrer Galons. 
Stanfreih Jollte troß jeinen Niederlagen vor 
Erniedrigung und Schwächung bewahrt bleiben. 
Und wohl fonnten fie hoffen, dies Ziel zu er- 
reihen. Hatten dob die Verbündeten jeit 
Wochen wiederholt erklärt, fie fämen als Be= 
freier Stanfreihs. Während nun Frau von 
GStael dur ihren Geijt und ihre Nedegewandt- 
beit die Fürften und die Staatsmänner auf der 
Bahn der Empfindfamfeit zu erhalten juchte, 
die fie, nad ihren Manifeften zu urteilen, be- 
reits betreten hatten, wirfte Frau Necamier in 
gleihem Sinne durh die Reize ihrer Schön- 
beit. Daneben fam beiden die Märtyrerfrone 
zuftatten, die Napoleons harte Sault auf ihre 
Stirn gedrüdt hatte. Zudem waren die Ver- 
bündeten bei ihrem Einzuge mit einem folchen 
Jubel von der Parijer Bevölferung empfangen 
worden, daß fie mit voller Hingabe die eigen- 
artige Atmojphäre der Geineftadt atmeten, 
wenngleih der nüchterne Sriedrih Wilhelm 
immer wieder den Kopf darüber jchüttelte, daß 
die Parifer jo viel Vergnügen über ihre Nieder- 
lagen bezeigten. Als Kaifer Mlerander am 
24. Mai die Münze bejuhte, wurde ihm eine 
in feiner Gegenwart geprägte Medaille über- 
reiht. Sie trug auf der einen Geite den An- 
fanosbuchltaben feines Namens mit der Im- 
ihrift: „Dem Wiederberfteller des Friedens in 
Europa«, und auf der Kehrfeite das Mappen 
der föniglihen Samilie mit der Umferift: »Das 
im April des Jahres 1814 dem europäilchen 
Staatenverein wiedergefhenfte Sranfreih«. Mit. 
einer Abnlihen Münze, die ihn als »Sriedens- 
engel« bezeichnete, wurde Friedrih Wilhelm 
beglüdt. Während indes diefer dank feinem 
fonft nicht gerade glüdlihen Temperament in 
diefen Vbrafennebeln feine Haltung bewahrte, 
fog  Alerander mit Entzüden den ibm bar= 
aebrabten Weihrauhb ein. Namentlih an den 
HSumanitätspredigten der Gtael beraujdbte fi 
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der mit dem Liberalismus — aber nur par 
distance — liebäugelnde Autofrat. Dagegen 
waren für Lord Wellington, den Eifernen Her- 
309, vor allem die holden Blide der graziöfen 
NRecamier überzeugend. 
Dennod ift die Wirfung der Frauen 

auf die Gestaltung des Friedens, 
Toweit es fih um rein politifhe Fragen handelt, 
echt bejheiden gewejen. Um das zu beriteben, 
braudt man nur an Metternich zu denfen. 
Denn diefer »aimable Menjh von der nied- 
lihiten Verve, diejer perfefte Kavalier«, wie der 
alte Kaunig ihn genannt hatte, hat fich ficherlich 
toohler jelbjt noch als Alerander in diefer Welt 
von Srauenjdőnbeit und Frauenlift gefühlt. 
Aber der ftets in galante Abenteuer, oft fogar 
in mehrere zugleih, Berftridte ift, von Leiden- 
Ihaft ftets unberührt, nie Werkzeug, fondern 
immer Meifter feiner Partnerin gewejen. Go 
bat er denn auch bier um Srauengunft nichts 
geopfert, eher durh Frauengunft mandes er- 
reiht. Nur Alerander und Wellington haben 
unter weiblihem Einfluß gehandelt. Diejer pat 
feiner Angebeteten zuliebe feinen Einfluß be- 
nußf, zwar nicht den Gewinn Englands, wohl 
aber den andrer nah Möglichkeit zu verringern. 
Und als Alerander der Hortenfe Beaubarnais, 
die neben vielen andern Damen in jenen Tagen 
fein leicht entzündbares Herz fchneller jchlagen 
ließ, den Befiß St. Zeus mit dem Herzogstitel 
verfchaffte, handelte er in diefem Falle ohne poli- 
tiihe Berechnung, allein aus einer Gefühlsauf- 
wallung heraus. Gelbjt zu ihrer Hofdame, der 
Cochelet, ftieg der GSelbitherriher aller Reußen 
binab, um zu erfahren, wie er ihre Herrin von 
feiner Ergebenheit überzeugen fönne. »Ich habe 
nie eine jo intereffante Fürftin gefeben,« fagte 
der einftmalige Verehrer Zuifens, »fie verdient, 
glüdlih zu fein. Aber fie ift recht eigenfinnig, 
Ihre Königin. Doc ich verftehe fie. Sie findet 
es würdiger, von niemand etwas anzunehmen. 
Sie will mid nicht als ihren Freund anjehen. 
Do bin id es aufribtig. Ih fühle wirklich 
wie ein Bruder für fie.« Er war benn aud 
überglüdlih, als er die träge Dame feines Her- 
dens zur Herzogin von Gt. Leu gemacht hatte. 
Getoftet hatte es ihn ja nichts als einige un- 
angenehme Szenen mit Zudwig XVIIL und jei- 
nem Minifter Blacas, wie au England durd 
Wellingtons Intereffe für die fchöne Yuliette 
feine Berlufte erlitt. 

Und das ift das Entjcheidende: alles, was 
man S$tanfreihs jhönen Kindern zu Gefallen 
tat, foftete die gefälligen Herren auch nibt bas 
geringite. Sobald ihr eignes oder ihres Zan- 
des, ihrer Dpynaftie Intereffe in Stage fam, 
haben fi die wegen ihrer. Großmut Gefeierten 
allein dur politiihe ntereffen beftimmen 
laflen. Gleihwohl ift die Tatfahe, daß die lei- 
tenden Männer fi mit folhem Eifer in den 

Etrudel des gefellihaftlihen Zebens von Paris 
ftürzten, daß Graf Schwerin, ein Adjutant 
Sriebrib Wilhelms, jchmerzlich ftöhnend einen 
Tag mit viermaligem Kleiderwecjel als be- 
quemen Tag bezeichnete, in bobem Grade dha- 
tafteriftiih. Gie ift es deshalb, weil gleichzeitig 
nod Saujenbe in ben Gpitălern Thmadteten, 
weil gleibaeitig die Sruppen, die alle Miibţale 
eines Winterfeldzuges durchgefoftet hatten, feine 
Quartiere in Paris erhielten, fondern auf den 
Plägen biwafieren mußten. Zornig jhrieb da- 
mals Öneijenau: »Man nimmt Fefte von den- 
jenigen an, die fih durh Naub und Erpreffun- 
gen bejhimpft haben, und jhämt fih nicht, auf 
einem verfraufen Fuße mit denjenigen zu leben, 
an denen das Blut ihres Königs und der Re- 
polution noch flebt. Kurz, wir zeigen uns des 
Sliides, bas uns geworden ift, feineswegs 
würdig.« 

Diefer Gegenjaß in der LXebensweife ber 
Truppen, die ihre Herrfher von dem Zwing- 
bern befreit hatten, und der Fürften und 
Etaatsmänner, die durch ihr wiederholt hem- 
mendes Eingreifen den Seldzug zu einem jo 
blutigen gemadt hatten, zeigt deutlih, daß die 
bas Selb jegt uneingejbrânit beberribenbe Di- 
plomatie ihre Aufgabe keineswegs in der Ber- 
tretung der Intereffen der Bőlfer fab. Ins- 
bejondere aber war es das deutihe Bolt, dem 
jegt die Rolle des Mohren, der feine Schuldig- 
feit getan, zugewiefen wurde, wie denn ja be- 
reits das Blüherfhe Heer, der vollendetfte 
Qertreter des deutihen Volfsgeiftes jener Zeit, 
von dem Einzuge in Paris ausgejchloffen wor- 
den war — angeblih wegen feines infolge der 
barten Strapazen verlumpten Ausfebens. »Wir 
fonnen nur auf Erhaltung der Sadhe der Gou- 
veräne hinfteuern«, hatte Metternich bereits vor 
dem Eintritt Sfterreihs in das Bündnis gegen 
Napoleon erflärt. Und da er vermöge feiner 
überlegenen diplomatijhen Gewandtbeit all- 
mäblich der spiritus rector ím Rate der Mon- 
arhen und Gfaatsmänner geworden war, fo 
war es ihm ein leichtes, -diefen Gedanfen zu 
dem beberrfhenden Grundfaße zu erheben. 

In der Tat war ja aud bereits eine febr 
wichtige Frage ohne weiblihe Mitarbeit Iedig- 
lid vom Standpunkte der Regitimitât aus fo - 
guf wie gelöft, als die Verbündeten in Paris ein- 
zogen. Genau fo wie zwei Menfhenalter fpäter 
lette bas befiegte Frankreich feine Befieger 
dureh die Srage in: Verlegenheit, mit wem 
der Friede zu jchließen fei. Zwar hatten die 
Verbündeten fihb nah außen und felbft im Ber- 
febr miteinander den Anfhein gegeben, als ob 
fie aus lauter »Adhtung vor dem Gelbjtbeftim- 
mungstedt eines großen Volfes« fih von jeder 
Einmifhung in die Frage nah der Berfaffung 
und dem Oberbaupte Stanfreibs fernhalten 
würden. Indes war die Abjeßung Napoleons    
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bei ihnen bejchloffene Sade. Und jelbit mit der 
Frage nah dem Nahfolger Napoleons hatten 
fie fid Jo eingehend beihäftigt, daß es darüber 
faft zum Bruch gefommen wäre. Denn Preu- 
ben hatte fih von Metternich für die Wieder- 
einjegung der Bourbonen gewinnen lafjen, ohne 
übrigens diejes Entgegenfommen zur Sider= 
ftellung jeiner eignen Forderungen zu benugen. 
Ebenjo leicht gewann Metternih England; denn 
bier herriehten die Torys. Kaifer Alerander da- 
gegen, der voller Widerwillen gegen die Bour- 
bonen war und vor ihrem Emigrantengețolge 
geradezu Efel empfand, wollte durhaus Berna- 
dotte als Souverân Franfreihs jehen. Geines 

" Eradgtens bot diefer als Sranzofe, durch jeine 
militärijhe Vergangenheit und dur jeinen 
Charafter (!) eine Bürgihaft für Mäßigung 
und — Treue und Glauben. Man müßte fid 
über dieje Einihäßung eines Mannes, der feit 
feinem erften Auftreten im Befreiungsfriege 
unter dem Zwange eines rüdfichtslofen Egois- 
mus oftmals die Grenzen des Verrats an der 
gemeinfamen Sade geitreift hatte, jehr wun- 
bern, wenn diefes Urteil nicht eben nur ein Bor= 
wand gewejen wäre, hinter dem fi eine ganz 
falte politiihe Berechnung barg. Denn dur) 
tie Berwirflibung der ehrgeizigen Pläne des 
Marfhalls mußte Alerander einen ftarfen Ein- 
fuß in Sranfreich gewinnen. Und da er außer- 
dem mit dem Gedanken umging, feine Schwä= 
gerin, die Gemahlin des am 10.Mai 1809 ent- 
thronten Guftan Adolf, auf den jhwediichen 
Thron zurüdzuführen, jo fonnte die Herrihait 
des Zarbefreiers iiber Europa, wenn beide ‘Pläne 
gelangen, als gefichert gelten. Exit als Metter- 
nid, der diefes Spiel natürlih durhichaute, 
mit dem fofortigen Abmarjh des Hjterreihiichen 
Heeres drohte, gab Alerander wenigitens vor- 
läufig und äußerlih nah. Aber feine Aieder- 
lage geftaltete fich jeßt jchnell zu einer end- 

gültigen. Denn nahdem fih die Parifer Roya- 
liften dur ben Baron PVitrolles mit den Ber- 
bündeten ins Einvernehmen gejeßt hatten, trug 
Schwarzenberg — und bas heißt doch wohl 
Metternihb — fein Bebenfen, am Morgen des 
Einzugstages die Parifer durh Maueranjchläge 
geradezu für die Bourbonen aufzurufen. Unter 
dem Schuß der Schwarzenbergjehen Kundgebung 
fonnten die feineswegs zahlreihen Ropyaliften, 
die furz vorher noch von »Vive Bonaparte! 
Vive l’Empereur!« j&hreienden Bolfshaufen be= 
droht worden waren, beim Einzuge der Merz 
bündeten Hohrufe auf die Bourbonen aus- 
bringen. Gie taten das, indem fie fid nament- 
ih diht an Kaifer Mlerander beranbrângten 
und im Hinblid auf ihre geringe Zahl und wohl 
cuh auf die Schwerbörigfeit des Kaijers ihre 
Zungen aufs äußerfte anftrengten. Die Wieder- 
berftellung des Haufes Bourbon war gefichert. 

Metternid bat — vielleicht fich jelbit, jeden- 

falls aber feinem Kaifer vorgeredet: »Die Stim- 
mung des Volles ift ganz für die Bourbons.« 
(Brief vom 11. April 1814) Und aud die 
Zejer feiner Memoiren müflen es fich gefallen 
lajien, daß er ihnen erzählt, die Nüdtehr diejer 
Dpnaftie babe dem Wunjhe »ber ungebeuren 
Mehrheit der Nation« entjprohen. Eine etwas 
ftarfe Zumutung an die Gutgläubigfeit der 
Zejer! Denn fura vorher erzählt er jelbit von 
dem »peinlihen Eindrud«, den er bei dem Ein- 
zuge Ludwigs XVIII. empfangen bat: »%8s 
berrfhte zwiihen dem finfteren Ausjehen der 
Eoldaten der faiferlihen Garde, die dem fönig- 
lihen Wagen voranjhritten und ihm folgten, 
und dem von ausgejudter Freundlichkeit îtrab= 
lenden Antli des Königs ein Gegenjaß, in dem 
fih die allgemeine Stimmung des Landes zu 
ipiegeln jhien. Die Haltung der Bolfsmenge 
in den Straßen vervollftändigte in diefer Be= 
ziehung das Bild. Die entgegengejegteiten Ge- 
fühle malten fib auf den Gefichtern und fanden 
ihren Ausdrud in dem Nufe Es lebe der König! 
von feiten der Nopaliften und in dem düjteren 
Schweigen der Feinde des Königtums.« 

Die eríte Blamage feiner reftaurativen Po- 
[itit hat alfo nicht lange auf fih warten lafjen. 
Sind er felbit war ihr Augenzeuge. Aber das 
bat dem Staatsmanne, der mit dem ihm eig- 
nen, feineswegs geringen Gelbjtbewußtjein fein 
Enitem eine »Weltordnung« nannte, in Wirl- 
fihfeit aber aus der Hand in den Mund lebte, 
nichts ausgemadt. Er hatte einftweilen einen 
Sieg erfohten. Und mochten die Franzojen 
aud alsbald mit Pamphleten und Karifaturen 
über »Louis XVIII le Desire« berfallen, diejer 
Sieg war ihm lieb, weil er ihm die Operations- 
bafis gab, von der aus er einen lebten ver- 
nihtenden Schlag gegen den Feind führen 
fonnte, den er feit dem Beitritt Öfterreihs zu 
dem preußifch-tuffiihen Bündnis befämpft hatte. 

Ind diefer Feind war — Deutihland. 
Es berührt ganz merfwürdig, den jeder gtro= 

ben Leidenfchaft Unzugänglichen, der über alle, 
die ihn nicht verftehen, noch mehr aber über 
alles, was er nicht verfteht, im blafiertejten Tone 

ipricht, in feinen Briefen und Memoiren mit 

den ftărfiten Ausdrüden über den Breiberrn 

vom Stein, Scharnhorft, Gneifenau, Blűder 

und ihre Gefinnungsgenoffen berfallen zu 
ichen. »Jafobiner«, »Revolutionäre«, »politijche 

E hwindlere — mit folden Verbalinjurien tut 

er die Männer ab, in denen fih damals die 

Kräfte verförperten, deren Entfelfelung und 

Mirkfamfeit dem Kriege jenen Charakter ver- 

[ieben haben, den erjchöpfend nur das Wort 

„heilige bezeichnet. Woher diefer bei einer jo 

tolten Natur, bei einem jo gemefjenen KRavalier 

doppelt auffallende fanatiihe Sah? Die Er- 

Härung liegt allein in der Art feines Aufitiegs 

fowie in der hieraus fi) ergebenden Auffaljung, 
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die er von feiner Gtellung hatte. Troß dem 
Miblingen feiner Sendung an den Berliner 
Hof im Jahre 1805 und obwohl mitihuldig an 
dem unglüdlihen Kriege im Jahre 1809, wurde 
er von Kaijer Franz ins Minijterium berufen. 
Denn während der langwierigen Friedens- 
verhandlungen hatte diejer ihn wegen feiner ge- 
nauen Kenntnis der Dertrauten Napoleons 
Ihäßen gelernt. Daneben mag jeine intime 
Befanntibajt mit den delifateften Angelegen- 
beiten des Parijer Hofes dem zwar fittenjtren- 
gen, aber für Aulifjengebeimnifje niht wenig 
interejjierten Monarchen bebagt haben. Bor 
allem aber empfahl ihn feine Fäbigfeit, die 
eigne Meinung auf das erfte, jcharfen Blides 
lofort erjpähte Wetterzeichen von oben ber ohne 
Wimperzuden über Bord zu werfen. So war 
Metternich denn allerdings ein Instrument, mit 
dem und auf dem ein Abjolutift vom reinjten 
MWafler, wie Kaifer Franz es war, nah Be- 
lieben Îpielen fonnte. Da diejer aber burd= 
aus djterreihifch oder vielmehr habsburgifch-ab- 
jolutiftiih dachte, jo fonnte Metternich, der als 
Gejandter in Paris noh ein Panegyrifer des 
Bolkskrieges gewejen war, jeßt der Bewegung, 
die dur das deutjhe Volt ging, nur feindlic 
gegenüberfteben. Man ift eben nicht ungeftraft 
bereit, den Gflaven zu jpielen. Metternichs 
zweifellos jcharfer Verftand ift infolge der bin- 
gebenden Aufmerkfjfamfeit für den Willen feines 
Kaifers unempfindlich geworden gegen den ge- 
waltigjten Saftor der neuesten Gefhichte, gegen 
die fittlibe Kraft des Volkes. Go bat er jal- 
fungslos der größten Reijtung in der ganzen 
Kriegsgefhichte gegenübergeftanden, dem fieg- 
reihen Eingreifen des joeben felbit befiegten 
Seeres bei Waterlod. »Das ift die fittlihe 
Kraft!« bemerfte ihm der Freiherr vom Stein. 
Über Metternich hatte jeit dem Jahre 1809 zu 
lernen aufgehört. Und jo bat er denn der ge- 
waltigen  Erbebung des preußiihen Bolfes 
gegenüber nicht etwa PBerftändnislofigfeit ge- 
beudelt. Er begriff das Ganze wirllih nit, 
fondern bielt es für Revolution, wie er denn 
bereits während der Verhandlungen in Prag 
in Gommer des Jahres 1813 die DBeforgnis 
gebegt hatte, der Befreiungsfrieg fonne zu 
einem Sreiheitsfrieg ausarten. Eine die Gren- 
zen der Kächerlichleit zuweilen überjchreitende 
Revolutionsangft aber, die ibn Îpâter dort, wo 
ein Shornftein rauchte, die ganze Gegend unter 
Maljer jegen ließ, war neben einer unbedingten 
Sriedensliebe die wichtigjte Triebfeder feiner 

Folitif. Wären nun die Wünjche des deutfchen 
Volkes, die in Rundgebungen wie der Slug= 
Ihrift E. M. Arndts: »Der Rhein, Deutjch- 
lands Strom, nit Deutjehlands Grenze«, deut- 
lih ausgejprohen waren, beim Abjhluffe des 
Parifer Friedens aubh nur bis zu einem ges 
willen Grade befriedigt worden, jo mußte das 
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Nationalgefühl in Deutjhland bedenflih er- 
flarlen. Für Metternihs Diplomatenlogif aber 
war es ein leichtes, aus der Wiedereinjegung 
der Bourbonen eine Folgerung zu ziehen, die 
diefe im Grunde doch jelbftverftändlihe Wir- 
fung des fiegreihen Krieges verhinderte. 

Schon dal die Verbündeten im Dezember 
1813 den Krieg mit der Erklärung wieder auf- 
genommen batten, die Sade Sranfreihs folle 
von der Napoleons getrennt werden, ergab den 
für jenes jebr günftigen Schluß, daß man es die 
Solgen der Niederlage nicht tragen lajjen fönnte. 
Und Metternih jorgte jeßt durh Einführung 
cines neuen Gedanfenganges dafür, daß dies 
auch tatjächlih unterblied. Habe man die Bour- 
bonen zurüdgeführt, biet es jegt, În fei man 
auch verpflichtet, ihren Thron zu fihern. So ge- 
ihab das Unglaublihe: das befiegte Franf- 
reich erbielt, als der Friede endlib am 30. Mai 
zuftande fam, zu dem Umfange des alten König- 
reihs, wie er bis zum Sabre 1790 bejtanben 
hatte, einen Zuwabhspon 150 Quadrat- 
meilen mit einer balben Million 
Seelen. Das wurde zuwege gebracht, indem 
man bei der Gebietsregulierung zunädhft die 
Grenzen vom 1. Januar 1792 zugrunde legte, 
des weiteren aber alle deufjchen und andern 
Entlaven, wie Mömpelgarvd, zu Frankreich 
I&hlug, mit merfwürdiger Solgewidrigfeit mit den 
dftlihb davon gelegenen ebemals franzöfiichen 
Gebieten aber ebenjo verfuhr. da, unter Zif- 
fer 5 Ddiefes jlandalöfen Artifels bie es fogar: 
»Da die Sejtung Landau vor dem Jahre 1792 
einen ijolierten Punft- in Deutihland aus- 
gemacht bat, jo bebält Sranfreich jenfeit feiner 
Grenzen, um diefe Seftung und ihren Umfreis 
mit dem übrigen Teil des Königreihs zu ver- 
binden, einen Teil der Departements des Don- 
nersberges und des Niederrbeins.« Aus ähn- 
lihen Gründen wurde das ferndeutihe Gaar- 
brüden mit feinem wertvollen Koblenbeden an 
Sranfreih ausgeliefert. 

Daß Raijerslautern nibt aud von diejem 
Schidjal betroffen wurde, ift nur Sumboldts 
bier einmal unbeugjamem Widerjtande zuzu- 
I&reiben. Im übrigen aber füllte man den 
dureh deutihe Siege zurüdgeführten Bourbonen 
die Hände auch noch mit deutihem Gebiet, um 
ihnen die Herzen ihres Volkes zu gewinnen. 
Auch die Polfterkifjen, die man zwilhen Franf- 
reihb und Deutjchland hob — natürlih zum 
Schuße gegen deutjhe Inerjättlichfeit — wur- 
den auf Kolten Deutiblanbs ausgeftattet. So 
erhielt die Schweiz das Bistum Bajel. 

Unter dem Beifall und dem Beijtanbe der 
Engländer und Aleranders fpielte jo Metter- 
nich den Großmütigen. Eine billige Sroßmui! 
Auf Koften andrer! Man fage nicht, daß doc 
aud Söfterreih bier im Weiten Gebiete opferte! 
Denn Sfterreih gab Belgien und feine porder- 
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theiniihen Gebiete preis, weil es fid aus Weit- 

deutiblanb guriidaieben wollte. Zudem batte 

es dură) einen rajd geführten Feldzug bereits 

cine reiblibe Entihädigung in Italien für id 

fichergeftellt: die Bildung eines (ombawiie- 

venezianijhen Königreihs war nur nod eine 

Frage der Zeit, und fein Befik war nad Metter- 

nis Yrteil wertvoller als Belgien und die 

vorderöfterreihiihen Länder, weil er aud in 

Italien, dem zweiten zentraleuropäiihen Lande 

neben Deutihland, die Vorherriaft Sfterreihs 

gewäbrleiftete. Daß namentlih Kaifer Franz 

eine jehr lebhafte Abneigung gegen Grobmuts- 

bezeugungen begte, bie ibn etwas fojteten, gebt 

zum Siberilu nod aus einem Briefe hervor, 

den er nah Napoleons Abjezung an Metternic) 

richtete. Durcbaus zufrieden mit der raihen 

Erledigung diefer Angelegenheit, erteilt er jei- 

nem Minifter doh auch einen Nüffel: »Die 

Infel Elba ift mir nit recht, denn fie it für 

Tosfana ein Schaden. Man disponiert mit 

Gegenftänden für andre, die meiner Samilie 

taugen, was man in Hinfunft nicht angehen 

laffen fann ... Slbrigens muß getrachtet wer- 

den, zu erhalten, daß Elba nad Napoleons 

Tod an Toskana fomme.« 

Aub England fand Troft für feine billige 

Sroßmut, indem es eine Neihe in den Bor- 

jahren eroberter franzöfiicher Kolonien bebielt, 

ebenjo aud unbedenklich einige recht wertvolle 

des von ibm jonft jo eifrig protegierten, weil 

als Stüßpunft feines Einfluffes auf dem Seit- 

Sande gedachten Königreihs der Vereinigten 

Niederlande. 
Am feltfamften aber ftand dem Staijer Aler- 

ander das ftoiz-bejeheidene Lächeln, mit dem er 

in diefen Tagen fih von den Aphroditen und 

Blauftrümpfen Sranfreihs wegen feines Edel- 

iinns feiern ließ. Denn er hatte hier im Weften 

nichts zu verlieren, hätte nichts gewinnen fün- 

nen, veriprad) fi von der Ehwähung Deutid: 

lands nur Vorteile und bereitete die Erwerbung 

Polens vor. 
Mohl aber famen, nahdem fein Verfuch, 

Stanfreih mit Bernadottes Herridajt zu be- 

glüden und jo bier politifhen Einfluß zu ye- 

winnen, jo fläglih geiheitert war, moralijihe 

Eroberungen für den Zaren in Betradt. ín 
fo geriet er auf den unvergleihlihen Einfall, 

daß es böchft unedel fein würde, den uralten 

völferrehtlihen Braub, dem Beliegten Kriegs- 

fojten aufzuerlegen, Sranfreih gegenüber an- 

zuwenden. Daß diefe neue Ausgeburt einer 

irıen Großmutslaune das am ftârfiten aus- 

geplünderte und durch feine leßten friegeriihen 

Anftrengungen finanziell am jchwerften belajtete 

Preußen am bärteften traf, lag auf der Hand. 

Gleihwohl ging Alerander noch weiter. Preu- 

ben hatte noch die Nüderftattung von Bor- 

ihüffen zu fordern, die es an Sranfreid gezahlt 

hatte. Es banbelte fid vornebmlid um Aus= 

lagen, die ihm aus dem Durbmarid) der Giv- 

ben Armee nad Rukland erwadjen waren. 

Insgefamt beliefen fi jeine &orberungen auf 

170 Millionen Grant. Für Preußen feine 

Kleinigfeit! Denn gerade um dieje Zeit mußte 

Hcrdenberg den Gejandten Englands, Lord 

Caftlereagb, um ein jofortiges bares Darlebn 

von zwei Millionen Mark (!) bitten. Da fein 

andrer Staat Forderungen auf Grund geleifteter 

Korihüffe an Frankreich hatte, diejes aber auf 

jeden Fall gejhont werden jollte, jo fand Aler- 

ander einen Ausweg. Hatte er doch in foupe- 

räner Gebelaune Zudwig XVII. bereits ber= 

iprodhen, auch diefe Forderung, die begründet 

war und billig wie feine, jollte nicht geltend ge- 

macht werden! Go wurde denn in Artikel: 18 

des Friedensvertrages gejagt, um einen neuen 

Beweis ihres DVerlangens zu geben, daß alle 

Solgen der jet glüdlic beendeten Unglüdszeit 

verfhwinden möchten, wollten die perbündeten 

Drähte Verzicht leiften auf die Gejamtbeit der 

Summen, die die Regierungen (!) von ran 

reid gu forbern bâtten auf Grund von Ber- 

trägen, Lieferungen und Borjhüffen, die der 

franzöfiihen Regierung in den verjchiedenen 

Kriegen feit dem Jahre 1792 gemadt worden 

jeien. Go verjchleierte man den jehnöden Ber- 

rat an einem Verbündeten, indem man den An- 

ihein erwedte, als ob bier alle Mächte Opfer 

bräcten, während es allein das von jeinen Ber- 

bündeten [hmählih im Stich gelaffene Preußen 

war, aus dejlen Tafhen man fich die Mittel zur 

Betätigung der Nädhitenliebe bolte. 

In den Augen Normalempfindender war 

biermit das Maß der Großmut gewiß zum 

fiberlaufen gefüllt. Nicht jo nah Aleranders 

Empfinden. Die Freigebigfeit, die durch jirupel- 

(ofe und bandfefte Griffe in fremde Tajden 

Sit uns Zufriedenheit um fi verbreitet, it 

eben die erfinderifchite aller Tugenden. über- 

glüdlih alfo über die bisher auf Kojten Preu- 

bens und Deutjhlands geernteten banfbaren 

Blife aus Ihönen Frauenaugen, jeßte Alerander 

fogar no dur, dab aud die Kunftihäße, die 

Nepublif und Kaiferreih in den legten zwanzig 

Sohren aus allen Kändern zufammengeraubt 

hatten, in Sranfreih verblieben. Die Preußen 

fonnten froh fein, daß fie wenigitens die Oua- 

Sriga auf das Brandenburger Tor zurüdbringen 

durften. Welhen Anftoß die Allgemeinheit ge- 

rade an diefem Punkte der Friedensbeitimmun- 

gen genommen bat, erjieht man daraus, dak 

fogar Humboldt in den Berdadt geriet, zu- 

gunften der Frangofen aufgefreten zu fein. 

Vielleicht erflärt ih diefe Meinung, die nad 

dem Zweiten Parifer Frieden ganz unverhohlen 

in der Preffe ausgejprohen wurde, aus der 

fabelbaften Gleihgültigfeit, mit der Humboldt 

fein Eigentum behandelte. So überreihte er
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ftets erft beim Mufbrud des Hauptquartiers 
jein bejbeidenes Neijebiindel. Stieß er dann 
— wohl gerade wegen jeiner Anjprudslofigfeit 
— auf Schwierigkeiten wegen des YUnterbrin- 
gens, jo ließ er mit ftoijher Ruhe jein Pädchen 
zurüd, um fihb am nädjften größeren Otte 
mit neuer Garderobe zu verjehen. Dak er 
aber nationalem Eigentum ebenjo inter- 
ejjelos gegeniibergejtanden hat, ift faum angu= 
nehmen. 

Schlimmer aber als alle diefe Großmuts- 
bezeugungen war, daß der Erfte Parifer Stiede 
nod eine Reihe wichtiger Fragen 
offen lieh und — vor allem — daß dieje 
Sragen auf einem Kongreß erledigt werden 
follten, zu dem Sranfreih ausdrüdlih der Zu- 
tritt zugeftanden wurde. Dabei handelte es fi 
um Angelegenheiten, die Sranfreih gar nichts 
angingen. &o erhielt der jveben aus der Herr- 
Ihaft über Deutjchland verdrängte Staat das 
Net, über die Löfung der deutjhen Frage und 
über die Neugeftaltung Preußens, feines eigent- 
lihen Befiegers, mitzubeftimmen. nd infolge 
der Slneinigfeit der Verbündeten in diefer wie 
in allen vorläufig zurüdgeftellten Fragen mußte 
es Sranfreih um fo leichter gelingen, auf die 
Bufunit Deutfchlands und Preußens den ver- 
derblihften Einfluß auszuüben, als an der 
Spie der. zum Wiener Kongreß abgeordneten 
Gejandtihaft Ludwigs XVIN. Talleyrand ftand. 
Geine allen Staatsmännern überlegene, allen 
Situationen gewadhjene Gerifjenheit, feine Ge- 
wandtheit, Zwietraht zu jäen, feine Fähigkeit, 
tıoß erihredender Häßlichfeit mit Weiberherzen 
zu Îpielen, hätten der franzöfilchen Diplomatie 
cuf jeden Fall eine beherrfhende Stellung auf 
dem Wiener Kongreß gegeben. Zur Bernich- 
tung der Zufunft Deutfchlands hätte es aljo des 
übelwollens der Verbündeten gar nicht bedurft. 
Wir willen aber bereits, in welhem Grade dies 
vorhanden war. Es bedurfte au nicht jener 
»Weilungen König Ludwigs XVIIL für feine 
Botihaft zum Wiener Kongreße«, die Ihlieglih 
ja do niemand anders als Talleyrand leldjt 
entworfen bat. Diefe »Weifungen«, die unter 
der Hülle blühender Phrafen die alten, ftets 
bewährten Grundfäße der deufjchen Politit 
unjrer getreuen Nachbarin bergen, zeigen deut- 
ih, welhe Früchte die Großmut und der Edel- 
finn der Gieger bereits gezeitigt hatten. Da 
war die Nede von FSranfreihs altem Ebren- 
rechte, die Schwachen zu Jchüßen, von feinem 
Berufe, Hüter des »Öffentlihen Redtse zu fein, 
welches vorfchreibe, daß aus der bloßen Tat- 
fabe der Eroberung niemals landesherrlihes 
Ret entipringe.  Damit aber die barmlofen 
Gejanbten des friihgebadenen Königs nidt in 
öweifel darüber feien, gegen wen diefe Lehren 
ih richteten, wurde in der Inftruftion aus- 
fübrli dargelegt, wel große Gefahr Preußen 

für ganz Europa fei. »Der natürlihe Bau jei- 
ner Monarchie mat ihm aus dem Ehrgeiz eine 
Art Notwendigkeit. Ieder Vorwand ift ihn 
gut. Kein Bebenfen hält es auf. Gein Be- 
lieben ijt fein Neht.« Man greift fih an den 
Kopf, denn man denft, man träume. Vielleicht 
ift bier von Frankreich die Rede? Aber nein! 
Co pribt der mit deutjchem, mit preubilbein 
Gut reich ausgeftattete frangöfiihe König, der 
König, der fid von Preußen 170 Millionen 
Branf bat fhenfen lafjen, von eben Bdiefem 
Preußen, deffen Gtaatsmänner fih jeit Mo- 
naten jo mäuschenftill verhalten hatten, die fi) 
je willenlos und ohne auf Gegenleiftungen zu 
beftehen von Metternich hatten ins Schlepptau 
nehmen lafjen, daß man fie bei einer Dar- 
ftellung des Parifer Stiedens nur beiläufig und 
gelegentlih erwähnen fann. 

Metternih hat [id nod nad Jahren viel 
darauf zugute getan, daß feine Prophezeiung, 
man werde in zwei Jahren einen neuen Krieg 
baben, eingetroffen if. Aber feine Weisfagung 
gründete jih darauf, daß Napoleon ftatt auf 
ein entferntes Eiland nah Elba gejdídt wurde. 
Und durch diefe Begründung wird fein Orafel 
vielmehr zu einem neuen Beweis für die Ober- 
flächlichfeit, mit der diefer Staatsmann die 
Dinge betradtete. Biel tiefer drang Gneije- 
naus Blid. Er jah in diefem Frieden, wie einft 
Prinz Eugen in dem Badener, nur einen 
Waffenftillftand. Denn während er die Gade 
Napoleons für abgetan bielt, erklärte er: »Die 
Rationalfahe zwilhen Deutfhland und Sranf- 
reich ift nicht ausgefochten, und wir werden nod 
einmal auf den Walplat zurüdfehren müffen.« 
Daß die Deuffchen, die, ei es mit dem Schwerte, 
jei es mit der Seder, feit Yorfs befreiender Tat 
die Sade des Bolfes geführt hatten, ebenfo 
dachten, ift zu felbitverftändlich, als daß es aus- 
führlicher Belege bedürfte. Die ganze Stufen- 
leiter der Töne, in denen menfhlihe Ent- 
täufhung fih Luft macht, umfaffen die Urteile 
ber Patrivten. Neben Ieidenfchaftlihen Aus- 
briiben tobenden Zorns, mit denen namentlich 
Görres über die Diplomaten in feinem »Nhei- 
níjden Merfur« herfiel, neben dem grimmigen 
Hohn Blühers über »Slaubeiten und Kiebe- 
dienerei« ertönt die bewegliche Klage über zu 
Örabe getragene Hoffnungen. Aber es er- 
flingt au der helle Ton der Zufunftsficheren 
und froß Seindeslift und Sreundestrug gläubig 
euf Gottes Walten Trauenden. So fingt Mar 
von Schenfendorf: 
Es haben wohl gerungen die Helden diefer Stift. 
Und nun der Gieg errungen, übt Satan neue 

Lift. 
Dod wie fid auch geftalten im Leben mag bie 

Beit, 
Du follft mir nit verwelfen, o Traum der 

Herrlichkeit.
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Ihr Eterne feib mir Zeugen, die ruhig nieder- 

ihaun: 

Henn alle Brüder [hweigen und faljehen Gößen 

fraun, 

Ih will mein Wort nicht breden und Buben 

werden glei, 

Will predigen und [prehen von Kaijer und von 

Reid. 

Sie aber bate man im Bolfe? 

Wie empfanden die Millionen Namenlojer, die 

ihr Hab und Gut, ihr und ihrer Kinder Herz- 

blut eingejegt hatten für die Sade bes Vater- 

fandes? Kin von Gentimentalität nidbt an- 

gefränfeltes, fonbern aus îrild) natürlihem 

_ Empfinden geborenes Urteil hat da MWolzogen 

zu hören befommen. Auf der Rűdtebr nad 

Deutjhland raftete er im Polthauje zu Ander- 

nad. Kaum erfuhren die Töchter des Poit- 

meifters, daß er aus “Paris tam, ba brad ihr 

Inwille los. »Ihr hättet die Franzojen ganz 

anders zwiebeln und namentlich mit den ver- 

dammten Marjhällen nicht jo viele Umftände 

maden follen! Wir haben fie alle nur als 

Cumpenbunbe fennengelernt.« Aud anonyme 

Slugibrijten bielten fdonungslos Abrehnung 

mit der ftaatsmännifhen Weisheit, die diejen 

ffandalöfeften aller Sriedensihlüffe geichaffen. 

Eine war von ihrem Berfafjer, der fih einmal 

als gläubiger Katholit bezeichnet, in der Ab- 

fiht gejbrieben worden, bejtimmend auf die 

Geftaltung des Friedens einzuwirfen. Da 

wurden während der Drudlegung bereits die 

Stiedensbeftimmungen befannt. Dem Berfafier 

blieb jeßt nichts übrig, als in Randnoten Kritik 

zu üben. Und das fut er, der in Stanfreih nicht 

einen, fondern den Gtörenfried Europas fiebt, 

in ausgiebigfter Weife. Keine einzige Beltim- 

mung findet feinen Beifall. Bald führt ihm 

zornige Exbitterung die Hand, bald gieht er die 

Schale des Spottes und des Hohns über die 

'ăter bes Friedens aus. Geit Jahrhunderten 

find die Sranzofen der Notwendgiteit überboben, 

für die Sicherheit ihrer Grenzen zu jorgen. 

So ift der jedem gefunden Bolfe innewohnende 

Ausdehnungsdrang bei ihnen zu einer maßlojen 

Eroberungsluft entartet. Und jegt läßt »ber 

Friede von Paris, der den unfergefrefenen Rinb= 

urm dem Gpeere des beiligen Ritters ent= 

wand, und wo an Krofodilstränen und Subas= 

füffen St. Georgens Kraft erlag, fortbin Stanl- 

reih alle Gebirgstetten beberrihen, dur die 

es eigentlih beberriht werden jollte. Meder 

Dankgefühl noh Erihöpfung, weder Sinn für 

Reht noh Sinn für Rube und beimiihes Glüd 

wird die gefränfte Ehrjuht diefes Bolfes ab= 

beiten, die [hwahen Schranken ihrer Raubluft 

aufs neue zu durhbredhen.« Saffungslos fteht 

er dem Erlaß der Kriegsfoften, der Preisgabe 

der geraubten Kunftihäte gegenüber. Bor 

allem aber empörten fid fein deutjber Gínn 

und fein Redtsgefühl dagegen, daß Stanfreid 

an der Neugeftaltung Deutiblanbs mitarbeiten 

joll, obendrein vertreten durd) Talleyrand, »diefe 

Iiftige Schlange, diejes Chamäleon, ein MWejen 

aus den feinften Verführungsfünften, aus gänz- 

liher Ehrlofigfeit, aus mehr als teuflifher Bos= 

heit zufammengefeßt«. Dem Derfaller íjt nur 

zu gewiß, daß »Sranfreih, mit dem alles jo 

forgfältig ausgeglihen ift, nur deshalb da im 

Rate fiten will, wo ein Nahbarvolf feine eignen 

Angelegenheiten ordnet«, weil es Deutjchland 

abermals »zerftüdeln«e will. »Die Gewitter- 

wolfe, die auf Deutfhland Verderben und 

Shmah herabzufhmettern drohet, nabet, mit 

fataníjdem Gift geihwängert, jhnell und ver- 

finftert von allen Seiten den Horizont. 9 ihr 

Sürften, mußtet ihr bdurd das Ärgite uns Ib) 

ihmerzlih fühlen laffen, wie auch unjre größte 

Treue, Treue bis in den Tod, wie ein eu von 

uns gewonnener Kampf, wie eub von uns 

wiedergewonnene Kronen uns eure Abtung, 

eure Vorforge niht erwerben fonnten?« 

Wer wollte es einem Geihleht, das unver- 

gleihlihe Opfer für die nationale Sade ge 

bradt batte, verdenfen, wenn es empfand wie 

Siefer Mann, deffen monarhifhe Gefinnung 

jelbft vor dem Verrat an eben diejer nationalen 

Sade Itandhält? Muß man diejer Generation 

doch felbft ein Recht auf jenen flammenben Haß 

zugeftehen, der aus den Worten der Poft- 

meifterstöchter in Andernah [priht! Denn fo 

bosbaft, mit fold teufliihem Hohn ift felten ein 

Bolt jahrelang gepeinigt worden wie bas 

deutihe nach den traurigen Tagen von Jena 

und Tilfit. 

Ind doc fann man fi des Eindruds nicht 

erwehren, daß die große Mafle des deutjden 

olfes feineswegs über den Parifer Frieden 

erregt gewefen ij. In den Soldatenbriefen 

jener Tage jpriht Ti eine unverhohlene Freude 

über den »alles belebenden Frieden« aus. Viel- 

feiht bat diefer Teil der Nation eine reiblibe 

Entihädigung für die erlittenen Strapazen in 

dem ftolzen Bewußtjein gefunden, daß der Se- 

waltige, der fiegreih feine Fahnen duch alle 

Sänder des Kontinents getragen hatte, von ihm 

niedergerungen worden war. Aber au daheim 

iheint die Freude über den jo lange entbebrten 

Stieden überwogen zu haben. Man ift vielfach 

geneigt, von der Ermattung eines Boltes zu 

iprechen, die naturgemäß auf eine Zeit außer- 

ordentliher Anjpannung aller Kräfte folge. 

Diefe Betrahtung der Dinge tft indes reiblid 

Seftrinär. Um die Genügfamfeit zu verftehen, 

die aus der Ruhe fpricht, mit der das deutfhe 

Bolt ím ganzen den Parifer Frieden bingenom- 

men bat, muß man vielmehr einen Blid auf den 

Zuftand werfen, der bis dahin geberribt batte 

und der ebenjo fnapp wie treffend mit dem 

Morte »Rnehtfhaft« bezeichnet wird. Als be
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reits der völlige Zufammenbruh der Großen 
Armee offenkundig war, jchrieb Sriebrid MWil- 
belm nod — in diefem Augenblid völliger 
Webhrlofigfeit Sranfreihbs —: »Nimmt Napoleon 
gemäßigte Bedingungen an, und der allgemeine 
Stiede fommt bis zum April zuftande, jo ijt der 
größte (!) aller Zwede erreiht.« Und jet war 
jo viel mehr erreicht worden! Der, in dem fajt 
alle Welt den alleinigen Friedensftörer jab, war 
gänzlich befeitigt und unjhädlih gemaht! So 
Ichien diefer Friede wirflih Aube und Ordnung 
zu gewährleilten. Jeder fonnte nun wieder jei- 
ner Arbeit nachgehen, und jedem war der Er- 
trag jeiner Arbeit gefihert. Go find es die 
Stdnungsliebe des deutfhen Volkes und jeine 
Sreude an der Arbeit, die feine jo jeltjam be- 
rührende Genügjamfeit erflären. Es war wie 
nad dem Weftfäliihen Frieden, wo ebenfalls 
aus den Zob- und Danfliedern namhafter und 
unbefannter Dichter eine angefichts der entjeb- 
lihen Verwiijtung überrafhende Steude, nein, 
Geligfeit darüber erflungen war, daß man nun 
wieder — arbeiten fonnte, 

And do war die Hoffnung auf einen gol- 
denen #rieden jeßt jo unbegründet wie da- 
mals. Der $ehler lag vor allem darin, daß die 
große Mafje des Volfes ebenjo wie die Staats- 
männer einen Interfhied machte zwijchen Na- 
poleon und der franzöfiihen Nation. Denn 
jener hatte doch unter dem jubelnden Beifall 
der Stanzofen jeine Eroberungsfriege geführt, 
die übrigen Völfer ausgeraubt und ausgeplün- 
dert. Vielmehr er hatte diefe VBergewaltigungs- 
pelitif nur fortgefeßt. Denn begonnen hatte 
damit bereits die Nepublif. Wie hätte alfo das 
franzöfiishe Doll Einjpruh erheben Tönnen 
gegen die Gewalttaten des obendrein von ihm 
jelbft gewählten Kaifers? Es war eben — ge- 
linde gejagt — eine Eelbjttäufhung, wenn die 
Verbündeten in ihrem famofen Manifeft vom 
1. Dezember 1813 ihren Wunfh nad einem 
großen und ftarfen Sranfreid mit der Er- 
tärung begründen zu fönnen glaubten, daß »die 
franzőfijde Macht, groß und ftarf, eine der 
Sauptgrunblagen des europäiihen Gtaaten- 
gebäudes ift«. Vielmehr hatte [don lange vor 
den Koalitionskriegen fein Staat feit dem Xnter- 
gange Roms einen folhen Mißbrauch mit feiner 
Macht getrieben wie gerade Franfreih. Der 
Raub Straßburgs und der Mordbrennerfrieg 
in der Pfalz find nicht nur Ereigniffe der Ber- 
gangenbeit. Gie find vielmehr, zufammengefaft 
mit den »Propagandafriegen« der Revolution, 
mit der brutalen Politif Napoleons I. Lehren, 
die die Weltgeihichte nicht umfonft erteilt haben 
jollte. 

Und wenn dem deutjchen Bolfe die Fähigkeit 
abging, in diefen Zufammenbang der Dinge ein- 
zudringen, jo jaben, hörten und erlebten die 
Diplomaten gerade in den Tagen, wo fie die 

Bourbonen und ihr Wolf mit Wohltaten über- 
bäuften, genug, um beurteilen zu fönnen, auf 
was für einen Boden dieje Saat gejtreut 
wurde. 
Kaum war Ludwig XVII. in Paris ein- 

gezogen, jo jehlug die Stimmung der Bevölfe- 
rung gegen die Verbündeten um. Mit »Vive 
ce roi des rois!« hatten die Parifer beim Ein- 
zuge der Verbündeten Friedrich Wilhelm be- 
grüßt. »Chantons Guillaume et ses guer- 
riers vaillants!« hatten fie gejungen. dept 
biegen fie die Preußen »les plus chiens« (geijt- 
veih aus Prussiens verzerrt) und die Siter- 
teiher oles autres chiens« (Autrichiens). 
Ihre Beichwerden über die joeben nod freudig 
als DBefreier von Napoleons Iprannei Be- 
grüßten wollten nicht abreiben. Bei einer Pa- 
tobe erjbienen die Truppen der Verbündeten 
mit grünen Zweigen an den Helmen. Die weiße 
Seldbinde, die die einziehenden Sruppen ge- 
fragen, hatten die eitlen Parifer als Beichen 
einer den Bourbonen dargebrahten Huldigung 
aufgefaßt und deshalb gütigjt gebilligt. £iber 
die grünen Zweige bejchwerten fie ji jofort 
febr erregt als über ein ungebührlihes Zeichen 
des Triumpbes. 

Diejer Umjchwung in der Stimmung läßt jih 
mit Eicherheit auf das Beifpiel zurüdführen, 
bas die Bourbonen gaben. Denn fie benabmen 
lid von vornherein bis zur Unböflichleit talt 
gegen die Erneuerer ihres Königtums. Ja, man 
wird jogar die Bezeichnung »ungejchliffen« be- 
tehtigt finden, wenn man hört, wie fih 2ud- 
wig XVIIL bei einem Diner aufführte. Als ein 
Safai die Schüffel zuerft dem als Gajlt an- 
wejenden Zaren reichte, jhrie der König ibn 
an: »A moi, s’il vous plait!« Sein Wunder, 
da; bieles Vorbild Borfommniife zeitigte, die 
treffend nur das Wort »Bedientenfrehbeit« be- 
zeihnet. Als Friedrih Wilhelm Zudwig XVII. 
einen Befuh abjtattete, fam ihm niemand ent-' 
gegen. Ja, eine geraume Zeit ließ man ihn 
wartend und unangemeldet in den leeren Gälen 
berumftehen. Diefer eriten Probe der beriibm= 
ten franzöfiihen Höflichkeit folgte bereits am 
nähjten Tage eine noch ftărtere Reijtung, die 
freilich die gebührende Antwort erhielt. Dem 
König wurde der Duc de Duras mit einem Auf- 
trage Ludwigs XVII. gemeldet. Da Friedrich 
Wilhelm gerade bei der Tafel war, Îbidte er 
Schwerin zur Entgegennahme der Mitteilung 
binaus. Dies nahm der Duc aber gewaltig 
übel. Er beftand darauf, felbit empfangen zu 
werden. Ja, als Schwerin diefer Anmaßung 
gegenüber bejtimmt, aber immer noch höfli er- 
widerte, daß es dem König doc wohl frei- 
ftehe, zu empfangen, wen und wann er wolle, 
erklärte der Sranzofe bohmütig und mit Pathos: 
»Que c’ötait manquer au Roy de France 
que de ne pas recevoir le porteur de ses
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commissions.« Da endlih ri dem Preußen 
die lange bewahrte Geduld. Und was er fett 
voll Zorns bervorjprudelte, brabte ben be= 
leidigten Ehrenmann zur Befinnung. Er 309 
plöglib andre Saiten auf und bemühte ji 
jogar, den geftrigen Vorfall zu entjhuldigen. 

Dieje fleine Szene zeigt deutlih, was von 
Metternichs Urteil über den Parijer Frieden zu 
balten ift. Am bezeichnenditen für ihre Schät- 
zung des Friedens ift es, wie die Franzofen 
den Verzicht der Verbündeten auf die NRüd- 
gabe der Kunftihäße beurteilten. Sie jahen 
bierin nur eine NRefpeftierung ihres guten 
Redbts. Don: Wohltat war dabei nur injofern 
die Rede, als eine jolhe der Menjchbeit er- 
wiefen wurde. Denn in der Hauptitadt der 
Zipvilifation jtanben diefe Schäße dem allgemei- 
nen Genuß und für die ganze Welt offen. 

Es fäme indes einer Gefhichtsfälihung gleich, 
wollte man verjchweigen, daß bob nibt aud 
Stimmen in Sranfreid [id erhoben, die die 
Milde der Friedensbejtimmungen anerfannten. 
úm Aufklärung in diefer Richtung bemühte fi 
namentlib ein Artifel des »Iournal de Parisc; 
aber auh er mit dem böchit bezeichnenden 
Ausruf: »Das ift nicht Menfchenwerf, bier 
ift Gottes Finger.« Dies Eintreten Gottes für 
Stanfreih bewies, daß das franzöfiihe Bolt 
eine Sonderftellung in der Welt hatte, das aus- 
erwählte Wolf der Gegenwart war. Go 309 
das überjpannte franzöfiihe Nationalbewußtjein 
aus der Großgmut der Gieger neue Nahrung 
und artete zu jenem Größenwahn aus, der »der 
Sauerteig zu allen Unruhen wurde, mit denen 
Sranfreid bas 19. Jahrhundert erfüllt hat«, der 
ein Revandegejchrei felbjt über Siege erhoben 
bat, die die eigne Nation gar nicht berübrten. 
Da, bereits in jenen Tagen fam es zu Bor- 
fällen, die ganz deutlich zeigten, daß Frankreich 
au troß oder vielmehr gerade infolge der un- 
angemefjenen Milde diejes Friedens der Herd 
der Unruhen Europas bleiben werde. So Ihloß 
fih der Herzog von Berry, der jüngjte der von 
ben PBerbündeten zurüdgeführten Bourbonen, 
dem Napoleonifhen Militär an und verhieß den 
Unzufriedenen unter Verwünfhungen des Brie= 
dens Krieg und unter feiner Führung endlojen 
Maffenruhm. Hatte doch aud ‚bereits das er- 
laubte Haupt diejer Familie, die ihre Wieder- 
beritellung Strömen preußiihen Blutes ver- 
dankte, auf das Verlangen Preußens, daß die 
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vorgejchoffenen 170 Millionen zurüdgezahlt 
würden, mit der Sanfaronade geantwortet: »Lie- 
ber 300 Millionen aufwenden, um Preußen zu 
befämpfen, als 100, um es zu befriedigen!« Und 
in bieţer b5bit unangebrabten friegerifhen Stim= 
mung wenigjtens waren Bourbonen und Bolt im 
ihönften Einvernehmen. Das erfuhr Friedrich 
Milhelm auf feiner Fahrt von Paris nach Eng- 
land. Unterwegs begegnete ibm und jeinem 
Gefolge ein franzöfiihes Linienregiment. Kaum 
batten die Soldaten in den Neifenden Preußen 
erfannt, da gofjen fie auch jehon die volle Schale 
franzöfiiher Dankbarkeit und Höflichkeit über 
den König und feine Begleiter aus: »Coquins! 
Vilains Prussiens!  Attendez! Nous irons 
aussi ă notre tour ă Berlin!« 

So baben bie Verbündeten, Monarchen wie 
Staatsmänner, bereits in Sranfreid jelbit ge= 
nügend Gelegenheit gehabt, zu beobadten, 
welhe Totheit es gewejen, die Lehre, die göft- 
lihes Walten auf dem Wege von Kagbad) nad 
Paris diejer überfpannten Nation erteilt hatte, 
durch einen Frieden zu verpfujhen, den man 
nur als eine große Lüge, als einen maßlojen 
Betrug an der Menjchbeit bezeichnen Tann. 
Denn diejer Friede unteridblug die Verbrechen 
Stanfreihs, die Leiftungen des deutjhen Bol- 
fes, die DVerdienite der Völker um ihre Herr- 
fer. Darum fonnte er feinen Gegen bringen, 
fonnte er nicht der Beginn politifhen, fultu- 
rellen und materiellen Fortichritts der Menjch- 
beit fein. Erxjt zwei Menfchenalter jpäter hatte 
ein Staatsmann die Jittlihe Kraft, jtatt auf 
Zug und Trug auf Tatfahen ein Friedenswerf 
zu errichten, das die Franzofen wenigitens 
äußerlich zur Ruhe gezwungen und fie gehindert 
bat, des deutihen Volfes und Europas Wohl- 
fahrt immer wieder zu gefährden. Wohl ift des 
Prinzen Eugen Ideal aub dur den Franf- 
furter Frieden nicht verwirklicht worden. Denn 
wer wollte leugnen, daß die politiihen Be- 
giebungen nod immer »berborben« find? Aber 
das ift nur die Lefte Nadbwirfung Der bor bun= 
dert  Jabren bewiejenen »Großmut«.  »9br 
ichranfenlofes Walten damals hat« — fo jagt 
der öfterreihiiche Hiftorifer von Zwiedined- 
Südenhorft — »die Franzofen in einer bas ge- 
wöhnlihe Maß nationalen Gtolzes weit über- 
bietenden Selbftüberfhäßung beitärkt, die no 
beute den Keim ftetiger Beunrubigung ihrer 

Nabbarn bildet.« 
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Einer Berftorbenen 
Ihr Auge war jo flerbens-jterbensmatt, 
Die Sonne jbien auf ihre Lageritatt. 

Sie fab mit Lächeln in das fűbe Licht. 
Sie ahnte alles. Do fie flagte nicht. 

Die Sonne ging. Sie lab dem Sceiden zu. 
Dann weinte fie und legte fih zur Ruh. 

Und als der Abend till gefommen mar, 
Zag Ihon ein Kranz auf ihrem Mädchenhaar. 

Hans Bethae
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n feinem Vorwort zu I. 3. Davids Gejam- 
melten Werfen (Münden, R. Piper & Ko.) 

Ihreibt Erid Schmidt: »Auh nah dem frühen 
Ipod unfers lieben Meifters Heinrih [Natter] 
ift David häufig am hönen Traunfee eingefehrt 
und hat in diefem Frieden bis 1905 dankbar die 
Muße zu gefammeltem dichteriishem Schaffen 
gefunden.« 

Unter dem Drude der Berufspflichten ent- 
Ihwand ihm leiht die Stimmung zu poetifchen 
Schöpfungen. Oft fuhte er daber dem Ge- 
triebe der Großftadt zu entfliehen und fand fi) 
mit andern gleihgefinnten Freunden in Gmun- 
den zufammen. 

So bielt er es au im Sommer 1894. MWäb- 
rend David fein wienerifh Shwermütiges Drama 
»Ein Regentag« entwarf, jehrieb die junge Dich- 
terin Ernjt Rosmer ihr Märchen »Der Bauer 
und das Prinzehlein«.. Abends, wenn fi die 
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SINN 
Schaffensluftigen an der Tafelrunde zufammen- - 
fanden, erhöhte fid noch in gegenfeitigem Ge- 
Danfenaustaufjh die Begeifterung des fleinen 
Kreifes. 

Aus diefer gemeinfam verlebten jhönen Zeit 
ftebt mir ein Abend noch heute lebendig vor der 
Erinnerung. 

Um die Gonnwende, in einer funfelnden 
Sternennadt, Iuftwandelten die Berjammelten 
binaus auf den Wiefenplan vor dem Haufe und 
faben auf das Schlößchen Ort hinüber, das 
Ihaufelnd auf matten GSilberwellen zu ruhen 
Ibien. Und unter den dunflen Fichten flimmer- 
ten im Reigentanz glühende Iobanniswürmcen. 

Dieje traumhafte Schönheit fing Davids dih- 
teriihes Sinnen ein; phantafievoll, flar und 
doc zart ineinander verwoben hat er das GStim- 
mungsbild geftaltet: »&ber der Erde Jchwieg 
gerade eine wunderfhöne Nadte. ON. 
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€’ ift aber feineswegs wahr, obzwar wir 
es in der Schule gelernt haben, daß 

fih die Erde von allem Anbeginn ab im 
sseltraum berumgetrieben babe. Das fiel 

ihr gar nicht ein, fondern vor urdenflicher 
Beit rupte fie ftill und bejbaulid auf bem 
Sledchen des Firmamentes, das ihr der 
Schöpfer einmal angewiejen, und durd- 
leuchtete mit mildem und holdem Glanze 
die Himmel. Damals waren auch nod die 
Menjden friedejelig und begnügjam; erft 
als ihre Urmutter von folder Unruhe be- 
fallen wurde, änderten fie fi und fielen 
jener Unraft anheim, die fie feither, ein ftar- 
fes und jchmerzhaftes Sieber, verzehrt. 

In jener Urzeit aber war die Erde fo 
időn, daf fih alle Sterne freudig vor ihr 
beugten und ihr willig, jeder nad feiner 
Art und feinem Können, zu Dienfte waren. 
DBejonders jhön aber war das an ihr, da 
fie fih langfam und feierlich um ihre eigne 
Adhfe drehte. Da glühten verfchiedene Far- 
ben auf; immer neue. und immer buntere 
Strahlen entjtrömten ihr und durchfloffen 
die Sernen, jo daß fie faft einem ungeheuren 
Cdelfteine glich, den der. Herr. der Welten 

bedächtig hin und ber wendete, damit er fi) 

feines Feuers und feines Glanzes voll er- 
freuen möge. Und ein füßer und un- 
bejchreibliher Einklang ging von ihr aus 
und war allenthbalben vernehmlih: der 
Jubel der Glüdfeligen, die bier ein Leben 
genofjen, zu berrlih für Worte, zu heimlich 
für Lieder, fo daß fie nur in Slüfterlauten 
dem Ausdrud leihen konnten, was in ihnen 
zitterte und webte. 

Es gelbab aber ganz natürlih, daß end- 
lih in einigen der Sterne, deren es damals 
aud nod unendlich mehr gab als heute, fich 
eine große Sehnfuht danadı entzündete, das 
in der Nähe zu jehen, was troß unendlichen 
Abjtandes jo entzüdend erfchien. Jedes Ge- 
ftirn bat nämlich feine eigne Seele und fann 
aljo begehren und wünfchen. nd diefes 
Verlangen wuds im Laufe der Jahrtaujende 
und ward immer leidenfchaftlicher, bis ihrer 
viele es endlich gar nicht mehr zu bezwingen 
vermodten. Go wählten fie denn eine Ab- 
ordnung aus ihrer Mitte, die dem ihren 
Wunfh vorfragen follte, der ihnen die Bab- 
nen beftimmt und die Wege vorgefchrieben 
bat. Nicht ungütig hörte fie der Herr. Da- 
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nad Îprab er: »Es ijt időn, was íbr zu 

fehen begehrt, und — fo lange id’s aud 

ihon bejhaue — es gefällt mir immer nod, 

und ich muß jagen, es ift mir ganz wohl ge- 

raten. Auch ift gerade heute die beite Zeit 

dazu von allen Tagen des Jahres. Go will 

ih euch denn gerne gewähren, worum ihr 

bittet, aber nur für eine Naht. Wer aber 

länger ausbleibt, den fann ich überhaupt 

nicht mehr brauden. Wollt ihr’s auf die 

Bedingnis bin?« 
Und alle neigten fi jtumm. 

Der Ewige aber redte jeine Hand aus, 

und fie begannen zu finfen. Immer fleiner 

wurden fie im Falle, immer matter ihr 

Licht, je mehr fie fih von dem entfernten, 

der allein der Quell alles GSlanzes ift, und 

in deffen Shwahenm Widerichein jelbit die 

Sonne erftrablt. 

fiber der- Erde jchwieg gerade eine wun= 

derihöne Naht. Ein Kind fab die Gin- 

fenden nahen; nob idímmerten fie ge 

dämpft vötlih, und es jauchzte, Ihlug in 

die Händchen: . Mutter, wie jhön! Die 

Sterne fommen zu Bejud.« Gie frat in 

die Tür ihres Haufes, jah nichts mehr, denn 

die feltenen Säfte waren jhon ganz un- 

anfehnlih und Elein geworden, und jo fiibte 

fie’s, lächelte und fagte: »Närcchen!«, weil 

die Erwacdhlenen jeit jeher jo viel Flüger 

waren als die Kleinen. Dana trug fie’s 

zu Bette. Das Sind aber fab îm Traume 

alles, wie es fid begeben hatte, und freute 

fih unendlih damit. Aber gejagt bat es 
niemandem etwas davon, denn es war ein 

fluges Kind und mochte fih nicht ausjpotten 

und fi nicht einmal von der Mutter zwei- 
mal Närcchen heißen laffen, weil es etwas 
wirflih und in aller Wahrbeit befjer wußte 

als fie. Wozu auh? Und Kinder verftehen 

gewißlih und wahrhaftig zu jchweiaen. 
Es war auch ein febr fdőnes Fledchen 

Erde, auf das: die Sterne niedergeftiegen 

waren. Noch war es nicht völlig dunfel, 

nod bing an ben GSpiten der Berge ein 

ganz ungewiffes Dämmern. Ein tiefer 

grüner See floß dort; und wie das Dämmer 

Tahte verbli, fo fam er in leife und febn- 

füchtige Bewegung. Es war, als ftrebten 

die Wellen und Wellen, die jo atmend mit 

weißen, vorm Mondliht blikenden Krön- 

[ein fi hoben und fenften, dem fer zu, 
damit fie fämtlih feine unendlihe Schön- 
beit. recht aus der Nähe befchauen Tönnten. 

Große weiße Vögel Ihwammen auf der 
Slut; fie ließen fid jchaufeln und wiegen, 
faft als wären Sloden leuchtenden Schau- 
mes zu anmutigem Leben erwadt. Dazu 
war unabläjfig ein gebeimnisvolles Tönen; 
wo die Wogen ans Geitade jhhlugen, dort 
nafchten fie an Selsblöden, verzifchten Leije 
und verraufchten mit rätjelhaften und bar= 
monifh raunendem Laut. Und allgemad 
fielen immer breitere Ströme Mondlichtes 
auf die Flut; es war faft blendend, wie die 
leuchtete, und wenn fi einmal eine mäd- 
tigere Woge erhob, dann war ein jhim- 
merndes Grün hinter ihr, das Îi mit gar 
nibts fonft vergleichen ließ. 

Dies alles aljo faben die Sterne und 
batten ihre ftaunende Sreude damit. So= 
gar länger, als fie wohl gefollt hätten. Da 
na faben fie gen Himmel; în erbabener 
Seierlibteit zogen ihnen dort ihre Ge- 
ihwifter vorbei. Gie ftießen fih an, riefen, 
wo wohl der Plat eines jeden von ihnen 
fein möge. Einige trafen’s, einige nicht. 
Ind dann wanderten fie weiter. Ginen 
mächtigen Fluß entlang, der dem Gee ent- 
ftrömte. Dur dichtes Bujchwerk zug er 
ihön und braufend dahin. Grün waren 
die Anböhen, die ihn umiblojien, grün 
die MWaffer, deren Rufen die Luft erfüllte. 
Ind plöglih jtanden die Sterne ftill und 
borbten: ein Lied voll jehnfüchtiger Klage 
drang in das Dunkel. Eine Nachtigall 
blug; eine andre antwortete. Die Welt 
war voll von Wohllaut, und die Sterne 
lfaufhten und fonnten fih gar nicht jatt 
hören daran. 

Sie wandten fihb und gingen dem Gee 
zu, der ihnen doch vor allem jhön und an- 
mutig dünfte. Vor ihnen Ichritt ein Paar 
dur die Nacht, ahtlos auf den Weg und 
dennod fiher im Schreiten, faft als erbelle 
ein gebeimes Kicht, das efwa in ihren Her- 
zen flamme, ihnen den Pfad. Sie hatten 
die Hände ineinanderaeleat und fahen fid 
manchmal ftill und voll geheimen Glüdes in 
die Augen, die feucht und ganz verflärt 
ihimmerten. Gie fprachen wenig, und ihr 
Seflüfter war leifer als das Gemurmel des 
Sluffes. Die Sterne aber laufhten gerne 
diefen finnlofen Lauten bingebender Nei- 
gung, und fie ehienen ihnen rein und rüb- 
rend. Aber einen Eid vernabmen fie nit; 
nob jhwor man einander damals nicht, 
weil man einander ohne das glauben durfte;
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no tannte man feine Ehe, weil es fi von 
jelbit verftand, daß zwei, die fih gefunden 
batten, nicht mehr voneinander ließen, und 
weil reine juchende Herzen niemals irren. 
Manchmal blieben beide jtehen, manchmal 
[adten jie, und als fie ich endlich trennten, 
da gelbab es mit einem Leide, als gälte es 
für immer und nicht für eine furzge Sommer- 
nacht. 

Die Sterne aber hatten völlig vergejfen, 
eine ‚wie fnappe Spanne Zeit ihnen zu- 

“ gemefjen war. Das Mondliht war Thon 
verblichen, und nun lag der Gee ernfter in 
feiner Schönheit und in I\dwaragrünem Ge= 
wande da. Da zudte ein Lichtjtrahl auf; 
ein Hahn rief. Ein jäber Schreden befiel 
die Sterne; fie wollten auffteigen, es ging 
aber nicht. Und zu gleicher Beit ftieß der 
Ewige mit harter Hand in die Erde, zornig, 
daß ihre Schönheit fein Firmament fo vie- 
len Ölanges beraubt, und jeitber rollt fie 
dureh die UInermeßlicfeiten, und der ftille 
Brieben und das heimliche Glüd find gänz- 
lih von ihr gefchwunden. 

ZIERT MILLO LEUL LELIA 
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Der Berge feierlich Erglänzen 

Rübhrt an mein Herz mit fremder Pein. 
= Hoch über ihren lichten Grenzen 
= Sieht wunderbar der Vbend ein. 

Die Sommerbäche raujchen lauter, 
= Der volle Aond zieht jchweigend auf, 
= Und bald erjcheint die Nacht vertrauter, 

Beftrahlt von ihm in mildem Lauf. 

= Berjilbert jtebn die dunklen Wälder, 
Die Dörfer janken längft zur Hub. 

Die Sterne ziehn in ihre Selder 

Und funkeln fromm einander zu. 

Und gottgefandter Abendfriede 

Erfüllt auch meine heiße Bruft 

“Und macht Jie gut und Jchlummermüde, 

DBerjöhnt mit Schmerz und Leid und Luft. 
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Alljâbrlib aber, um die Iohannesnadt, 
entzünden fich die gefallenen Sterne wieder. 
Sur febr furge Weile tragen fie ihre Tau- 
mellihthhen mit zagem Leuchten durch die 
jommerlih glutende Welt. Die Tchwanfen 
im Winde und freifen jonderbar, wie fie’s 
einmal am Himmel getan; die juchen höher 
zu fteigen und bleiben dennoch weltenferne 
binter dem Ziele ihrer Gehnfudt; die end- 
lich figen jeßt noch ftill und leuchten ftärfer, 
wie fie’s gewohnt waren, da fie nod Wan- 
delfterne oder Sonnen waren. Alles Elend 
műfjen Tie mit anjchauen, und es graut 
ihnen, was fi diefe Erde gewandelt bat, 
die fie jo herrlich gefannt haben. In heihen 
Jahren, wenn Not und Mikwahs drohen 
por dem Gonnenbrande, fiebt man ihrer 
mehr, und alle möchten flüchten. Das aber 
gebt nicht mehr; und nur die leeren Räume 
am Himmel, die jo fternenlos und. ver- 
wailt find, geben noch Zeugnis von jener 
Stätte, wo fie vor ihrer PVerfündigung 
und ihrem Ungehorfam beimifh gewejen 
find. 
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ie Erweiterungsarbeíten am Kaijer-Wil- 

MD eemranct find jet zum Abjihluß ge- 

langt, und damit ift die Möglichkeit vorhanden, 

einen Sberblid zu geben über die Ergebnifle, Die 

diejes großartige Ingenieurwerf für die gep- 

logifhe Wiffenihaft, für unjre Kenntnis 

der Entjtehungsgefchichte des ihleswig-boliteini- 

fen Bodens und damit gleichzeitig des nord- 

- deutichen Flachlandes gezeitigt bat, Ergebnilie, 

die nicht nur für Die wiljenihaftliche Geologie 

von erhebliher Bedeutung find, jondern aud 

allgemeineres Interefle beanjpruchen. 

Der Kanal durdidneidet von Holtenau bei 

Kiel über Rendsburg, Burg in Dítbmarjden 

nah Brunsbüttel an der Unterelbe quer die ganze 

Zimbrifhe Halbinfel in einer Zänge von rund 100 

(98,75) km und hat damit einen zufammenhän- 

genden Aufihluß und Querfhnitt durh einen 

der interefjanteften Teile Norddeutihlands ge- 

ihaffen von einer Größe und Schönbeit, wie er 

in der Welt in vieler Beziehung bisher einzig 

dafteht — Panamafanal und Suezfanal (diejer 

ohne die Seen gerechnet) find wejentlich fürzer 

und haben wenig oder gar nichts zur Erweite- 

rung unfrer geologijhen Kenntnilje beigetragen; 

die andern Ranalbauten fommen weder in bezug 

auf die Größe noch auf die dabei erzielte Ber- 

mebrung unfrer Kenntnifje überhaupt nod in 

Betradht, und einzig und allein die großen 

Alpentunnel laffen fih unjerm norbbeutiben 

Kanalwerf in diefer Beziehung an die Eeite 

ftellen. 

Der Raifer-Wilhelm-Ranal ift, wie erwähnt, 

rund 100 km lang und hatte in der urjprüng- 

lihen Ausführung als Niveaufanal 9 m MWajler- 

tiefe, 22 m Soblenbreite unb 67 m Spiegel= 

breite, im ganzen alfo 413 qm wafferführenden 

Querfhnitt. Durh die Erweiterung wird die 

Tiefe auf 11 m, die Sohlenbreite auf 44 m und 

die Spiegelbreite auf 102 m bei 825 qm Wajler- 

gueridnitt gebradt, und außerdem werden im 

Dften bei Holtenau, bei Levensau und bei Rends- 

burg drei ungewöhnlih und unbequem iharfe 

Kurven des alten Kanals dur ganze neue Ein- 

ichnitte abgejehnitten oder durd flacher ge= 

frümmte Kurven erjeßt. 

Der Raifer-Wilhelm-Ranal nimmt im Diten 

bis in die Gegend von Rendsburg feinen Weg 

dur eine fruchtbare hügelige Landihaft von 

durbibnittlib 10 bis 25 m Meereshöhe; die 

Waflerfcheide des jhleswig-boliteiniihen Höben- 

riidens durdidneidet er bei Landwehr öftlieh 

vom Slembuber See mit 20 m Meereshöbe; im 

Gelände der jegigen neuen großen Schleufen bei 
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Holtenau auf der GSűdfeíte bes alten Kanals be- 

fand fih vor deren Anlage ein fuppiges Hűgel- 

land mit 22 m größter Höhe. Bon der Gegend 

öftlih von Rendsburg bis fajt nad Grünentbal 

(etwa km 60 bis km 31,5 des Kanals; die Silo= 

meterzählung beginnt im Weften bei Bruns- 

büttel) zieht ih der Kanal dur niedriges, ganz 

flaches, Jandiges, zum erbebliben Zeil von 

Mooren eingenommenes Gelände, durhihneidet 

Sann den Srünenthaler Höhenrüden mit rund 

24 m größter Höhe und etwa 5 km Breite und 

verläuft dann bis Brunsbüttel wieder in flaben, 

sroßenteils moorigem oder mit Marihihlid be- 

dedtem Gelände durh die weftlihe fruchtbare 

»Spedfeite« der Zimbrifhen Halbinfel, den füd- 

[ien Teil Dithmarjhens. 

Während der ganze Bau des Kanals vor 

25 Jahren etwa 157 Millionen Mark gefoitet 

bat, baben die Erweiterungsbaufen, bei denen 

richt weniger als 103 Millionen cbm Boden- 

bewegungen zu bewältigen, drei neue große 

Durhitihe zu machen und drei neue Hodbrűden 

fowie eine umfangreiche Babnverlegung im 

Weften bei Burg berzuftellen waren, nieht we= 

riger als 248 Millionen Matt, aljo eine runde 

viertel Milliarde erfordert Es ift alio 

ein ganz gewaltiges Mert, das dabei geleijtet, 

und zwar jo bewältigt werden. mußte, daß der 

doch bon recht erhebliche Verkehr auf dem be- 

ftehenden Kanal und vor allem jeine ftete Ber- 

wendbarfeit für den älteren Teil unfrer Slotte 

(bis zur »Deutjchland«-Klafie einihließlih) nicht 

beeinträchtigt wurde. 

Für alle wahrhaft modernen Schiffe unjrer 

Flotte, die Jogenannten Dreadnougbts, von der 

Taffauflaffe an und für die modernen Schladt- 

ihifffreuzer war der alte Kanal wegen zu ge= 

ringer Tiefe, Sohlenbreite und vor allem wegen 

viel zu fleiner Schleufen völlig unpaflierbar. Die 

„Deutfhland« mit 22,2 m Breite und über 8 m 

Tiefgang füllt das alte Kanalprofil am Boden 

ihon fo vollftändig aus, daß nur no wenige 

Dezimeter Waller unter dem Kiel und neben 

Sem breiten Shiffsboden als Spielraum bor= 

banden find. Alle die modernen Schiffe find 

länger, 3. T. ganz erheblich länger als die alten 

Schleufen, die doh au jhon ftart sauf Aus= 

wachlen«. berechnet waren (150 m Schleujen- 

länge; bei 100 m Länge der alten Brandenburg- 

affe und rund 200 m Länge ber legten 

Ehlahtihifffreuzer). Die jegigen Dimenfionen 

von Kanal und Schleufen find aber nun jo be- 

vechnet, daß alle Schiffe, die in unjern beimi- 

iten Gewäflern und Hafeneinfahrten über- 
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baupt no verwendbar und mandvrier- 
fähig find, durch fie auch glatt durchfahren fön- 
nen; Die jeigen neuen Schleufen haben etwa 
den zwölffahen Rauminbalt der alten Scleujen 
und würden felbit für foldbe »iberjhiffe« wie 
den »Imperator« noch ausreichen (330 m nug= 
bare Länge, 45 m Breite, 13,7 m Tiefe gegen 
305 m Länge und 30 m Breite der Panama- 
fanaljchleufen). 

Gang bejonbers interețțante Berhältniffe er- 
gaben fid bei dem Bau diefer großen neuen 
Schleufen bei Brunsbüttel und Holtenau. 

Dieje riefigen Schleufen ruhen auf einer ge- 
waltigen, 9 m diden Gohlenplatte von Eifen- 
beton, die alfo bis zu 22 m Tiefe unter dem 
Wafjerjpiegel fundamentiert werden mußte. Zu 
diefem Zwed mußte eine ebenjo tiefe, gewaltige 
Baugrube nit nur ausgefhachtet, fonbern aud 
durch eine allgemeine Grundwafferabjenfung bis 
zu Diefer Tiefe trodengehalten werden, was 
eine Genfung des Grundwaflerfpiegels um rund 
22 m erforderte. Dur eine große Anzahl 
Brunnenbobrungen mit anliegenden gewalti- 
gen Streifelpumpen von je 200 Sefundenliter 
Reijtungsfâbigfeit ift diefe erjtaunlihe Arbeit im 
Laufe von etwa 18 Monaten gelungen, jo daß 
die Schleufen im Trodenen fundamentiert und 
aufgemauert werden fonnten. Eine ungewünfcte, 
aber unvermeidliche Nebenerfheinung diefer ge- 
waltigen Grundwaflerabfenfungen war dann 
allerdings, daß im $lmfreis einiger Kilometer 
alle Brunnen [eerlíefen oder wenigitens be- 
trächtlih janfen und für umfangreiche Waffer- 
verjorgungen Rat gefhafft werden mußte. 

ie Bodenarten, durch die der ganze Kanal 
Teen ift, gehören zu den beiden 
Gormationen, die den allergrößten Teil des nord- 
deufihen Slahlandes bededen, zum Dilu- 
pium, den Ablagerungen der jogenannten Eis- 
zeit, und zum Allupium, den Ablagerungen, 
die fih nah dem Verfhwinden des nordíjden 
Inlandeifes aus Norddeutfchland gebildet haben. 

Es darf als befannt borausgejegt werden, 
daß in der Ießten geologijchen Vergangenheit 
ganz Norddeutichland bis an den Rand der 
mitteldeutihen Gebirge von einer gewaltigen 
Eisfappe bededt war, die ihren Uriprung auf 
den ffandinavifh-finnländifchen Gebirgen batte 
und Schweden, Norwegen, Oft- und Nordiee 
und alles Rand bis zu den mitteldeutfchen Ge- 
birgen (Harz, Thüringer Wald, Riefengebirge) 
und bis Güdengland in derfelben MWeife be- 
dedte wie jeßt noch die größte Kontinentalinfel 
Grönland. 

Diefe gewaltige, von der ftanbinavilben Ge: 
birgsfbeide fid nad Süden, Often und Welten 
vorjhiebende Eismaffe jhob allen Verwitte- 
tungsschuft, der fih im Laufe der Sabrmillionen 
auf ben ffanbinavilben Gebirgen gebildet hatte, 
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jowie einen febr erbebliben Teil der Ioderen 
Bodenarten der vorhergehenden Tertiär- (Braun- 
foblen=) Beit aus Den flachgelegenen Gebieten 
Eüdffandinaviens und des Baltifums nah Nord- 
deufjchland herunter und häufte ihn dort zu- 
Jammen mit den überreften der im Baltitum ger= 
ftârten Sreibegebirgsibibten an, grofenteils în 
Borm eines jtrufturlofen, ungejchichteten - Ge- 
teins, einer »Grunbmorânee, aus deren b5it 
barafteriftiiher Beihaffenheit, ihrem idid- 
tungslojen Gemenge von Gefteinen der 
verf&iedenften Größe, der verfhiedenften Her- 
funft und des verfhiedenften Alters eben mit 
Sicherheit zu fohließen ift, daß fie fein gewöhn- 
lihes GSedimentgeftein ift, fondern am Grunde 
einer ungeheuren, fi) beftändig bewegenden und 
vorjchiebenden Eismafje entftanden fein muß. 
Was die Bededung eines Landes mit einem Tol- 
hen Inlandeis und die daraus folgende Ab- 
[egerung von defjen »Grundmoräne« für das 
Ausfehen und die DOberflähengeftaltung des be- 
treffenden Landes zu bedeuten hat, dafür gaben 
einen höhft anfchaulihen und eindringlichen Be- 
weis die gewaltigen Ranalarbeiten im Often in 
der Gegend zwijchen Holtenau (Kiel) und Gehe- 
jtebt bei Rendsburg. 

Diefe gewaltigen, oft in zwei, itellenweife bei 
Holtenau in vier Etagen übereinander in Be- 
trieb befindlihen Erdarbeiten bewegten fie 
Tämtlih bis zur Wafferlinie und nod erheblich 
tief darunter nur im fogenannten oberen Ge- 
Thhiebemergel, eben der Grundmoräne der leß- 
ten Inlandeisbededung. Alles, was man in 
diefen gewaltigen Wänden bis zur Wafferlinie 
leben fonnte (und noch erheblich tiefer), beftand 
aus Öletjcherfchutt der legten Eiszeit, und nir- 
gend war die ältere Zandoberflähe aus der Zeit 
vor dem SHereinbrechen des Ietten Inlandeifes 
zu jehen, das heißt alfo, daß bei den jegigen 
Niveauverhältniffen des Meeres das ganze 
bügelige und zum Teilredt erbeblid 
bobgelegene Gebiet Oftbolfteins 
damals eine große Wafferfläche gebildet haben 
würde, in feiner jegigen Geftalt je- 
denfallsnob nihbt vorhanden war. 

Die gewaltigen Einfhnitte des Kanals in die- 
fen mächtigen Moränenfhutt der Ießten Eiszeit 
zeigten nun aufs jchönfte die innere Befhaffeir- 
beit folher alter Moränen, den enormen Reid- 
tum an zum Teil riefigen Steinen (»Sefhieben«) 
Handinavifher und baltifher Herkunft, an gro- 
ben und feinen *euerfteinfnollen, an großen 
und Tleinen Schollen von GSchreibfreide, von 
Draunfohlentonen und Braunfohlenfanden, von 
bernfteinführenden Tonen, ja fogar von älteren 
Torfmooren der Diluvialzeit, die mit mädfigen 
Baumftubben regellos in diefen jungdiluvialen 
Gletfherfhutt verfnetet waren — ein Chaos 
aller möglihen Gefteine und Bodenarten, größ- 
tenteils aber jo außerordentlich feft zufammen- 
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geprebt durdb den Drud der riefigen diluvialen 

Eisfappe, dab das Fortbaggern diefes jtein- 

reihen Gletjherfehuttes die größten Anforde- 

tungen an die Feftigfeit und Leiftungsfähigteit 

der Baggergeräte ftellte. 

In den Vertiefungen diefer hügeligen Zand- 

ihaft zu beiden Seiten des Kanals zwijhen den 

jungen Torfmooren und dem eiszeitlihen Mo- 

ränenfhutt, ja zum Teil no mit ben oberiten 

Lagen diefes Moränenjchuttes wechjellagernd, 

zeigten fi eigentümlich blaugraue, jehr jhmierige 

Tone, in denen fih zum Teil zahlreihe Mollus- 

tenfhalen und die Blätter bodarítíjder 

Pflanzen, der Polarweide, der Awerg- 

birte und des grönländijhen Gilber- 

wurges (Dryas oetopetala) fanden, zum 

augenj&einliben Beweile, daß am Schluß der 

Ablagerung diefes eiszeitlihen Gletiherihuttes 

in diefem Gebiete ein Slima berribte, wie jet 

in Grönland und Spitbergen, daß alfo damals 

wirflih völlig arktiihe Klimaverhältnifje bei 

uns vorhanden waren. 
Unter diefem bis über 45 m mädtigen Ölet- 

iherihutt der legten Eiszeit, auf dem Die bod- 

nowdiihen Pflanzenrefte liegen, fand. fih nun bei 
den Fundamentierungsarbeiten für die Wiler 

HSohbrüde ein fehr ftart fomprimiertes, älteres 

Torfmoor mit Reften einer durhaus gemäßig- 
ten Zand- und Waflervegetation desfelben Cha- 
tafters, wie fie jeßt noch im Lande vorlommt, 
mit Reften der Hainbude, der Rotbuhe, Birke, 
Eihe, Fichte, Seerofe, Walnuß, alfo einer 
Flora, die im [härfiten Gegenjaß fteht zu der 
ganz armen, verfrüppelten Polarflora vom 
Schluß der letten Eiszeit. Es hat aljo vor dem 
Hereinbrehen der legten DVereifung in Nord- 
deutibland ein Klima beitanden mindeitens 
ebenjo günftig wie jeßt, ein Klima, in dem bod- 
ftämmiger Zaubwald bei uns gedieh, was aljo 
alle eiszeitlihen Klimabedingungen ausichließt, 

und da unter diefen alten diluvialen Mooren 
mit den Beweifen eines warmen, günffigen Kli- 
mas wieder gewaltige Moränen von mehr als 
90 m Mädhtigkeit liegen, jo müflen fi biele 
diluvialen Moore in einerwarmen Zwilhen- 

eiszeit gebildet haben, nahdem ein früheres, 
in Deutfchland vorhanden gewejenes Inland- 
eis wieder völlig abgetaut und verjhwunden 

war. 
Erft in ungefähr 90 bis 120 m unter dem 

Meeresipiegel hören die mächtigen älteren Mo- 
tänen auf und beginnen die Ablagerungen der 
Braunfohlenzeit, die vorher, Lange vor der 
diluvialen Eisinvafion, die Oberflähe unfers 
Baterlandes bildeten. Aus diefer Tatfahe, daß 
die alten Brauntohlenfhichten jeßt 90 bis 120 m 
unter dem Meeresfpiegel liegen, ergibt Jih obne 
weiteres, daß feit jener Zeit fih der Boden 
Norddeutihlands auf große Streden um min- 
deitens 100 bis 120m gejenft haben muß. 

Bon Holtenau bis Geheftedt, aljo auf etwa 
25 km Länge, durdfchneidet der Kanal andau- 
end die hügeligen, jeenreihen, frudhtbaren Ab- 
lagerungen jungen Moränenjhuttes und darauj- 
liegender »Dryastone« mit den Neften der hod- 
arftiihen Pflanzenwelt, bei Seheitedt einen be- 
fonders auffälligen, bogenförmigen Moränen- 
wall mit zwei größeren Geen, um fih dann in 
der Gegend von Rendsburg durch ein verhältnis- 
mäßig fladhes, ebenes, aus mächtigen Sanb- 
majjen aufgebautes Gelände zu eritreden, das 
von den Schmelzwaflern des am Schluß der 
Eiszeit allmählih abtauenden Inlandeifes mit 
diejen ausgedehnten Sandablagerungen über- 

ihüttet ift. 
Der Gegenjaß in den Landihaftsformen und 

in der volfswirtfehaftliben Bedeutung zwijchen 
der hügeligen, fruchtbaren, unter dem Inland- 
eis gebildeten Moränenlandihaft im Offen und 
diefen flahen, unfruchtbaren, öden, außerhalb 
des Inlandeifes gebildeten Sandflähen der Ab- 
ihmelzzone wejtlih davon ift höchft auffallend 
und außerordentlih beträhtlih. Die Moränen- 
ablagerungen find fo fruchtbar, weil fie außer 
einem beträdtlihen Tongehalt auch nod eine 
Menge fein zerriebener Kreide, Kalk, feldipat- 
baltiger Srgefteine u. a., aljo fâmtlibe not- 
wendigen Pflanzennäbrftoffe enthalten, die aus 
den Sandablagerungen großenteils durch die 
Schmelzwaller des Inlandeifes ausgewalhen 
und fortgejpült find. Es ift derjelbe Gegen- 
fa; wie zwifhen der fruchtbaren Geenplatte 
Medlenburgs und der märfifhen »Ötreu- 
fandbüchfe«, zwifhen dem fruchtbaren binter- 
pommerfhen Hügelland und den Gandheiden 
des weitlihen Weftpreußens, zwifhen dem rei- 
Gen Geengebiet Dftpreußens und den öden mu= 
furifhen Kiefernheiden an der ruffiihen Grenze, 
wenn er auch infolge der uralten Kultur der 
Zimbrijhen Halbinfel und der nicht ganz jo un= 
günftigen Grundwaflerverhältniffe nicht jo be= 
trüblih in die Erfheinung tritt wie im Diten, 
wo er meiftens au den Öegenfaß zwijchen ger- 
manifher und jlawifher Kultur verlörpert. 

Nachdem der Kanal von Rendsburg ab etwa 
30 km nad Weften fid durch diefe flachen, un- 
fruchtbaren, zum Teil mit Torfmooren bededten 
Sandebenen bingezogen bat, durhichneidet er 
bei Grünenthal wieder einen über 20 m hoben 
breiten Hügelrüden, deffen Durhihnitte aber- 
mals einen ausgezeichneten Einblid in den Auf- 
bau diefer diluvialen Höhenzüge des. weitlihen 

Holiteins gewähren. 
Zuoberft liegt au bier wieder eine junge, 

friihe Moränendede der lebten Eiszeit, die aber 
im Segenfaß zum Often bei Holtenau-Kiel nur 
jehr dünn ift (etwa 1,5 bis 4m), und fo beweilt, 
daf das lette diluniale Inlandeis bis hierher in 
den Welten der Halbinfel nur ganz kurze Zeit 
fi erftredt und fih bald wieder in feine Haurf-
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jtillftandslage bei Renbsburg= Sebejtebt  guriid- 
gezogen bat. 

Unter diejer jungen, friihen Moränendede 
liegen nun ebenfalls wie bei Kiel in großer 
Ausdehnung ältere diluviale Moore der wi: 
Iheneiszeit mit den Reften von Eiche, Fichte, 
Zinde, Eiche, Ahorn, Stehpalme, Kirfche, Hajel, 
weißer und gelber Geerofe und der jeßt in 
Europa jhon ausgeftorbenen, nur nod in Japan 
und in Auftralien weiterlebenden Geerpjenart 
Brasenia purpurea jowie von jonftigen Pflan- 
zen eines ganz gemäßigten Klimas. 

In diefen zwifcheneiszeitlihen Mooren baben 
fi) ferner aud) noch eine ganze Anzahl Seuer- 
fteinwerfzeuge des präbiftorijchen Atenjden ge- 
funden, zum Beweis, daß damals idon die im= 
brilbe Halbinjel bewohnt war. Es find febr 
robe, primitive Werkzeuge, unbebolfene Ab- 
Ihlagipäne von Feuerftein, die als Schaber 
bei der Bearbeitung von Holzgerätichaften und 
Sellen gedient haben, immerhin aber Stüde, die 
ihren Charakter als benußte und beabfichtigte 
Werkzeuge unverkennbar zur Schau tragen. 

Unter diefen Mooren der Bwwijcheneiszeit oder 
aud neben ihnen und unter der frifchen, jungen 
Moränendede der legten Eiszeit finden fih dann‘ 
die älteren diluvialen. Moränen der vorleßten 
Eiszeit in außerordentlich barafteriftifcher Weife 
verwittert, zerjeßt und verändert und zeigen da- 
duch, daß fie febr lange Zeit an der Ober- 
fläche des Landes gelegen haben müjlen und 
den zerftörenden Einflüffen der Atmojphärilien 
ousgejeßt gewefen find, ehe fie wieder von Ser 
legten Moränendede überzogen und dadurch der 
weiteren Verwitterung entiogen wurden. 

Die Verwitterung diefer älteren Moränen it 
febr viel tiefergehend und viel intenfiver als 
die Verwitterung der Moränen der legten Eis- 
zeit und dient fo zum Beweis, da die lebte 
övíjdeneíszeít [ehr lange Zeit gedauert baben 
muß, bermutlid ehr viel länger, als die fett 
dem Berijdwíinden des Ießten Inlandeijes ver- 
ftrihene Zeit. 

Diefe älteren Moränen mit der ftarfen Ver- 
witferungstinde und der Bededung mit den 3Wwi- 
Iheneiszeitlihen Mooren werden nun im Kanal- 
bett unterlagert von Sandihichten mit einer 
ganz außerordentlich reihen marinen Mollusfen- 
fauna, die lauter Mufchel- und Schnedenarten 
enthält, die heute nur in der fühlichen Nordier, 
in der Bisfayabuht und im Mittelmeer Ieben 
oder überhaupt jchon ausgeftorben find, alfo 
gleichfalls beweifen, da zur Zeit, als fie Tebten, 
cbenfalls ein jehr günftiges Klima dort berrichte, 
das mit eiszeitlihen Bedingungen völlig unver- 
einbar ift. 

Da nun unter diefer Schicht mit Nufheln 
eines reht warmen Meeres nohmals eiszeitliche 
Moränen liegen, jo ift damit bewiejen, daß wir 
ín Norddeutihland zur Zeit des Diluviums min- 
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deftens drei große Eiszeiten, getrennt durch zwei 
warme Zwilcheneiszeiten, gehabt haben, und daf 
zur eriten Zwilcheneiszeit fi erheblihe Teile 
Norbbeuilblands unter dem Meer befunden 
haben, da fi dieje felbe, febr charafteriftifche 
marine Sauna auh in Pommern, Pojen, Weft- 
und Oftpreußen tief im Diluvium findet. 

Die Spuren des prähijtoriihen Menjchen, die 
wir in den Mooren der legten Zwijcheneiszeit 
bei Grünenthal fanden, Iafjen fih aber nod 
erheblich tiefer herunter verfolgen. In einer 
Eand- und Kiesihiht innerhalb der älteren 
Moräne, die älter ift als die Ießte Zwifcheneis- 
seit, aber jünger als die erite Bwilcheneiszeit, 
haben fih ebenfalls Feuerfteinwerkzeuge der 
Urbevölferung gefunden, aber diesmal nidt nur 
Schaber und ähnliche rohe Abfhlagipäne, fondern 
cub nod ein jebr [hönes prismati- 
Ibes Seuerfteinmeffer, alfo ein über 
jeden Zweifel erhabenes Werkzeug. Daraus 
und aus der Lagerung innerhalb der Moräne 
der mittleren Eiszeit ergibt fi, daß die ältejte 
Urbevölterung der Zimbrijhen Halbinjel nicht 
nur in den günftigen Klimazeiten der legten 
Brwifcheneiszeit, jondern fon vorber, während 
der mittleren Eiszeit jelbft, in ziemlicher Näbe 
des Inlandeifes gelebt haben muß, etwa ähnlich 
wie beutautage die noch vor furzem ebenfalls im 
»Gteinzeitalter« lebenden Esfimos am Rande 
des grönländiihen Inlandeijes haufen. 

Das ijt ein außerordentlich wichtiges Ergeb- 
nis, das die Anfänge unfrer Urbevölferung un- 
geabnt weit in die Vorzeit und unter unvermutet 
ungünftige Dafeinsbedingungen zurüdrüdt. 

Wenn wir bedenken, daß feit dem Berihwin- 
den der lebten Inlandeisdede aus Norddeutich- 
land efwa 20000 bis 25000 Jabre vergangen 
ind und in diefer Zeit fih etwa 1 bis 1%/ m 
mächtige Verwitterungsichichten gebildet haben, 
daß aber die interglazialen DBerwitterungstinden 
der älteren Moränen (der mittleren Eiszeit) 
etwa 13 bis 20 m mädtig, alfo 6 bis 10 mal fo 
ftarf find, alfo au eine entjprechend längere 
deit zu ihrer Bildung gebraucht haben müflen 
und daß wir über die Dauer der eigentlichen 
Eiszeiten jelbft noch gar feine begründeten Vor- 
ftellungen haben, jo ergibt fih daraus ein Beit- 
raum don weit mehr als 100000 Sabren fon 
für den Beginn der Ießten Zwijcheneiszeit und 
don mebreren bunderttaufend Jahren für die 
ganze Diluvialperiode mit ihren drei Eiszeiten 
und zwei Zwilcheneiszeiten. 

In den weitlihiten 25 km feiner Länge er- 
firedt fih der Kanal durh die flahe Ditb- 
marjher Ebene, die zum Teil von ausgedehnten 
Mooren, zum Teil von dem fetten Marjchboden 
(Ehlid) gebildet wird. 

Diefer Marihichlid, der in der Brunsbütteler 
Schleufenbaugrube bis zu 20 m Mächtigfeit 
burhftohen íft, ift eine Bildung der Nordfee
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Die neue Prinz-Heinrich-Brücke 

f marininininen Mufheln in großer Fülle, die ent- 
nden ififififtt Lange nah dem DVerjhwinden des 
sten IntnIninllandeijes, lange nahdem fih auf dem 
m Eifee ee verlafjenen Boden idon ziemlich er- 
blihe TEEEwrimoore mit groben Eichen angefiedelt 
ften, didididie dann bei einer neuerlihen großen 
nfung dd d des Landes allmählich unter den Nord- 
jpiegel | [| famen und jeßt in 20m Tiefe unter 
m Meererereresipiegel liegen. Diefe Tatjade der 

m tief i fi winter Nordjeeichlid begrabenen jungen 
vore gihibihilbt eine jehr deutlihe Vorjtellung von 
r Längegegge: der jeit dem DVerjchwinden des In- 
ndeífes x x ı werfloffenen Zeit. 
Die Aufufututffichlüffe am Kanal liefern uns alfo ein 
ıIhauuuulidhes Bild von der geolo- 
Ihbentnı Entwidlungundden Shid- 
[en uunuunfrer Heimat während der 
ten: Bergangenbeit. 
Auf bieieieie im Untergrunbe liegenden Braun= 
enfhihhihclhten mit den Reften einer außerordent- 
h üppigigigiggen DBegetation folgen — mit einer 
oßen SSSSchihhtlüde, deren urjprünglid vorhan- 
ne Ablalalalmgerungen im Kanalgebiet überall zer- 
rt und 3 5 5 fortgeführt Jind — Moränen-Ablage- 
ngen vőlősőjöíllíg arftíjden Charakters mit glazial- 

Ihliffenenennten nordiihen Gejchieben, darüber 
indibibbbbpten mit Relten eines febr üppigen 
nínen TIT Xierlebens, Das auf eín febr gűnítíges 
ima dewwwuitet, darauf wieder Ablagerungen von 
ihtigem nnn: Moränenfhutt — eine zweite Eis- 

t bat ódÓdas eben nod von einem recht warmen 
cere einininimgenommene Gebiet überzogen, und in 
1 Sandididstdsfchichten zwiihen diefem eiszeitlichen 
oränenjdjafafchutt finden wir zum erjten Male die 
erfzeugejegegee uralter Bewohner, die nad der Art 

ı beutigegigiggen Estimos ein b5bit raubes, füm- 

Wefterırirgvcmanns Monatshefte, Band 116, II; Heft 

SPALA ANA, v   

Spot. A. Jena, Kiel 

über den Raijer-Wilhelm-Kanal 

merlihes Zeben geführt haben müfjen. Wieder 
verjhwindet das Inlandeis, und unter dem Ein- 
fuß eines neu auftretenden warmen Klimas 
verwittern die eben entjtandenen eiszeitlichen 
Ablagerungen, und es bilden fih mächtige Torj- 
moore mit einer üppigen Hochwaldvegetation 
und Pflanzen, die jeither völlig aus Europa ver- 

ihwunden find. 
Zum dritten Male bricht das norwdiihe In- 

lanbeis vernihtend über diefe üppige Bege- 
tation herein und lagert frifhen, bis 45 m mäd- 
tigen Moränenjchutt darüber ab, indem es zum 
Teil die Refte diefer alten, zwijcheneiszeitlichen 
Moore und deren gewaltige Eichenjtämme in 
jeine Moränen hineinfnetet und verarbeitet. Mit 
ihm eriheint die fümmerliche, verfrüppelte Be- 
getation der Arktis: Polarweide, Zwergbirte, 
Silberwurz ujw. Endlih taut auch dieje legte 
große Inlandeismaffe ab: es bilden id von 
neuem große Moore mit gemäßigter Vegetation 
auf dem eisfrei gewordenen Land. Uber aud) fie 
baben 3. T. feinen langen Beitand: fie jinfen 
im Welten Iangjam unter die Fluten der Nord- 
fee, die fie mit einer bis 20 m mädtigen mujcel- 
reihen Shliddede überziehen, bis dann der 
Men fommt, duch Deihbauten dem Borbrin= 
gen des Meeres wehrt und deijen bis Mittel- 
waflerböhe angejhwemmte Ablagerungen in 

Bei nimmt. 

ußer der normalen Verbreiterung und Ber- 
Of iune des Kanals find an fünf Gtellen 
jet nod große Freisförmige Erweiterungen ber- 
geftellt mit einem Radius von efwa 250 m, um 
es zu ermöglihen, daß große Kriegsihiffe, die 
den Kanal befahren, jederzeit umdrehen und 

71 695 

 



774 NN Deinrih Rnöfel: Wiederkehr LEN 

wieder zurüdfahren fönnen, falls fih das als 
nötig erweilt. Bisher mußten große Schiffe, die 
einmal im Kanal waren, unweigerlih dur den 
Kanal hindurch, ehe fie wenden und zurüdfahren 
Tonnten; durch die Einhaltung diejer fünf gro- 
ben, fajt feenartígen »Wendefreije« ift diefem 
übeljtand abgebolfen. 

Da der Kanal die ganze Halbinjel quer durd- 
Îbneidet, fo müfjen jämtlihe nah Norden lau- 
fenben GEifenbahnlinien ihn überbrüden. Der 
alte Kanal hatte nur zwei fejte Eifenbahnbrüden 
bei Zevensau (wejtlih von Kiel) und bei Grü- 
nenthal ziemlih im Weften, an den Gtellen, wo 
er die böhften Hügelrüden durdidneidet, da 
nur dort die lihte Durchfahrtshöhe von 42 m 
für die hohen Maften der Kriegsjchiffe unter den 
Brüden ohne befondere Schwierigfeiten zu er- 
reichen war; die übrigen Bahnen bei Rendsburg 
und im Außerften Weften die Marjchbahn bei 
Tatterpfahl überfhritten den Kanal auf Dreh- 
brüden, was jowohl für den Kanal- wie für 
den Eijenbahnverfehr von den unangenehmiten 
Solgen war. Um nun befonders für den Kriegs- 
fall, wo Heer und Flotte unbedingte Bewe- 
gungsfreibeit haben müfjen, Kanal und Bahn 
völlig unabhängig voneinander zu machen, wer- 
ben die alten Drehbrüden eingezogen und dafür 
zwei neue Eifenbahnhohbrüden bei Rendsburg 
und Burg gebaut; außerdem ift eine dritte 
Hohbrüde bei Kiel-Wif für den gewöhnlichen 
Sandverkehr nad Norden an Stelle einer frübe- 
ren Pontonbrüde angelegt. _ 

Bar idon die alte Hodbrűde bei Grünen- 
thal, die den tiefften Einfchnitt des Kanals über- 
Îpannt, ein außerordentlich elegantes und jehönes 
Ingenieurwerf, das wegen feiner genialen KRon- 
ftruftion und großen Spannweite mit Recht 
eines großen Nufes genoß, jo fânnen die neuen 
Hohbrüden, die in ganz flahem Gelände in 
42 m Höhe den Kanal überfpannen müflen . — 
obendrein mit viel größeren Spannweiten als 
die alten Hohbrüden —, mit Zug und Redt als 
Wunderwerfe moderner Brüdenbaufunft bes 
zeichnet werden. Gie find entipredenb den 
ganz andern, eigenartigen Bedingungen nad 
einem völlig andern Prinzip auf Pendelpfeilern 
fonftruiert und noch viel leichter und eleganter 

als die Grünenthaler Brüde, jo daß, troßdem 
der eigentlihe Brüdenförper erheblih höher 
und länger ift als der der alten Hodbrűden, Jie 
Sch weniger Eijen enthalten und leichter find 
als jene. 

Schon die Wiler Hohbrüde (Prinz-Heinrich- 
Briide), die als einfahe GStraßenbrüde für den 
gewöhnlichen Hberlandverfehr gebaut ift, ift mit 
ihrer 156 m großen Hauptjpannung und den 
beiden je 57 m breiten Geitenöffinungen ein 
außerordentlih leichtes, fühnes Bauwerk; fie 
führt noch über ein verhältnismäßig hod Tiegen- 
des Öelände, worauf zwei riefige Anfahrtrampen 
ton 35 m Höhe aufgejchüttet find. Die Brüde 
it ohne jede Gtörung des Kanalverfehrs im 
freien Vorbau von beiden Geiten über den 
Kanal vorgebaut ohne ftühendes Mittelgerüft, 
was bei der riefigen Mittelfpannung eine er- 
ftaunlihe Zeiftung bedeutet. 

Im Gegenfag dazu führt die neue Hodbrüde 
bei Rendsburg burd ein ehr tiefliegendes, ganz 
flaches Gebiet, in dem obenein der wichtige 
Babnfnotenpunft Nendsburg ganz diht am 
Kanal liegt. m bier die notwendigen 42 m 
lihte Höhe über dem Kanal für die Brüden- 
unterlante zu erlangen, waren ganz befonders 
lange Anrampungen nötig, und da der Bahn- 
hof Rendsburg viel zu nahe am Kanal liegt, um 
biele Höhe mit der zuläffigen Steigung direft zw 
erreichen, jo ift hier eine ganz befonders erfinde- 
tiihe jchleifenförmige Anrampung nötig gewor- 
den, die jih nah Art eines Schraubengewindes 
bis auf die nötige Höhe hinaufarbeitet. 

Die wundervoll elegante Rendsburger Brüde 
mit ihren gewaltigen Pendelpfeilern bat eine 
mittlere Spannweite von 140 m und ift mit den 
beiden Geitenöffnungen 290 m lang; an Tie 
Ihließt fich beiderfeits der lange Anrampungs- 
viaduft, ebenfalls aus Eifenfonftruftion, der auf 
92 Viaduftpfeilern und 2 Zementwiderlagern 
rubt und an den fich dann erft beiderfeits die rie- 
figen Auffahrtsdämme anjhliegen. Noch größer 
wird die neue, nod nicht begonnene Hochbrüde 
bei Hohdonn (Burg), die im ganzen mit den an- 
Ihliegenden Viaduften gegen 3 km lang werden | 
wird, da fie ebenfalls über ganz flaches Ge 
lände führt. 

Wiederkehr 
At dürren Singern ihren Saden drebn 
Seh’ ich die Norne am bejtaubten Rocken, 
Wenn Sohn und Töchter um mich Jtebn 
Und Enkelkinder mit den blonden Locken. 

Das ilt die Weisheit meiner Jiebzig Jahr: 
Die Menjchen kommen, gehn und fterben, 
Mein Luft und Leid jchon das der Väter war, 
Und unjre Kinder werden’s wieder erben. 

Mir wird fo leicht, die Seele bangt nicht mehr; 
Ein Sottesbaurb aus grauen Schöpfungstagen, 
Läßt fie fich einft zu neuer Wiederkehr 
Surück zum Urguell alles Lichtes tragen. Heinrich Knöfek 

|
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    gs gibt aud pivdologíjbhe Epi- 

IE demien, und fie find oft hart- 
| III nädiger und gefährliher no 

05) | als die förperlihen. So jchleicht 
Mel DI gegenwärtig gleich einer jchwe- 

1 anfteecececeofenden Krankheit die Leidenihaft 
r Bilhódddeerdíebítáűble dur die zivilifterte 
elt. DoDwidmpdie Affäre der Mona Lifa war nur 
er poniiınnı diefen jeuchenarfig um fich grei- 
den Säälätätäälllen, wenn aud jchon wegen des 
tbaren Objefts und der romantijchen 
benumftftitiinititände der aufregendfte; vorher 
> nabbbbibhbbier nod gab es manden andern 
[derdiebbibibibbiltabl, der nit viel weniger 
nerzlichh,),5,bd, wenn er au faum außerhalb 

näcdft&btbtbtktbeteiligten Kunftfreife befannt ge- 

eden iftt.t.it.ftlt.. Auf eine diefer Entwendungen 
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mődten wír die Aufmerfjamfeit der Zejer 

ridten — vielleidt, baz es mit íbrer Hilfe 

gelingt, dem verjbwundenen Gemälde auf 

die Spur zu fommen. 

Es handelt fih um einen Rubens. Die 

Kirhe von Novalejfa bei Guja in Italien 

befaß ein Gemälde »Die Anbetung der 

heiligen drei Könige«, das dem Abt 

des Hojpizes von Cenifio 1813 von Na- 

poleon I. zum Schmud feiner Kirche ge- 

ihenft worden war und bas, wenn aud 

nicht fiher als felbftändiges Werf des Mei- 

fters verbürgt, dob ím Aufbewahrungsamt 

für KRunftdenfmäler zu Turin unter jeinem 

Namen geführt wurde. Diejes Bild, auf 

jeden Fall ein höchft wertvolles Kunftwerf, 

ift nun in der Naht vom 2. zum 3. Januar 
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d. 9. aus bem Rabmen gejbnitten und ge= 
ftohlen worden, ohne dab es den eifrigen 
Bemühungen der italienischen Behörden bis 
beute gelungen wäre, von den Dieben und 
ihrer Beute au nur die leifefte Spur zu 
entdeden. Dabei handelt es fi nicht etwa 
um ein fleineres Gemälde, das wie die 
Mona Lifa in einen Handfoffer verpadt 
werden fönnte, jondern um eine Leinwand 
in den Maßen von 230:216 cm. Die in 
Mailand erfcheinende Aunftzeitihrift »Pa- 
sine d'Arte« brabte in ihrer Nr. 15 eine 
Wiedergabe des geftohlenen Bildes; [eider 
— bielleiht gab es feine gute Photographie 
— eine recht winzige und undeutliche, jo 
daß dadurh eine Aufklärung faum zu er- 
boffen ift. 

Nun bejigt aber, wie er uns jchreibt, 
Herr Grig Seel in Kajjel jeit mehreren 
Jahren in jeiner Privatfammlung eine 
Wiederholung diefer Kompofition, die wir 
bier nad einer guten, jharfen Aufnabme 
abdruden. Inwieweit auch bei diefer Ar- 
beit Erhüler der Aubensihen Werfitatt b>- 
feiligt waren, entzieht fi unjrer Be- 
urfeilung, jhon weil dazu eingehende Unter- 
lubungen nötig wären, die nur ein Sad- 
gelebrter bor dem Original anjtellen fönnte. 
Es ift ja befannt, daß Nubens feine Schüler 
im Atelier jelbjt zu feinen »eigenften« Wer- 
fen berangezogen bat; wie wäre es jonit 
möglid, daß er eine jo gewaltige Anzahl 
von Gemälden hinterließ, jelbft wenn man 
in Betracht zieht, daß er jeine Bilder wenig- 
Itens einmal zu wiederholen pflegte. Wie 
tem nun aud ei, pb Meifter- oder Schüler- 
arbeit, jedenfalls darf das Bild aus dem 
Geelihen Privatbefig nah feiner Komp»- 
fition wie nad feiner Malweife als eine 
Dublette des Gemäldes von Novalefe gelten. 

Seine Herkunft läßt fih bis in ein bel- 
giihes Frauenflofter verfolgen, von wo es 
por mehreren Jahrzehnten ein Privatfamm- 
ler nad sSfterreid brate; von dem bat es 
dann der jeßige Befiger erworben. In 
Händlerhänden war es nie. Antereffant ift, 
daß das urfprünglih auch nadte Iefusfind- 
lein diejes Bildes, wohl auf Wunfh der 
Ihamhaften Nonnen, mit einem în Guajd 
ausgeführten LZendentuh übermalt worden 
it. Auch ift das Kaffeler Bild etwas fürzer 
als das geftohlene: die reine Bildfläche be- 
trägt nur 195 cm in der Höhe, 216 cm in 
der Breite. Im übrigen ift es dem ge- 

Îtoblenen in Kompofition und Ausführung 
vollig gleich. 

ie unficher und wechjelvoll au fonft 
die Schidjale alter KRunftwerfe fein 

lönnen, nit durdfchnittlicher, alltäglicher, 
jondern hervorragender und berühmter, [ehrt 
der Aufjaß über »Lnbefannte Meifter« von 
Walther Unus. Zu ihm gehört von unjern 
Cinjbaltbilbern das in Offfet (Gummidrud) 
wiedergegebene Männlihbe Bildnis 
eines mittelrbeinilben Meijters 
um 1500, defjen Original fib in Darmftadt - 
im Bejig des Großherzogs von Hefjen be- 
findet. 

Steiner der neueren Maler, die jonft noch 
mit Bildnifjen unter den Einfcalt- 
blättern diejes Heftes vertreten find, wird 
ih gefränft fühlen, wenn wir ihre Werke 
erjt in rejpeftoollem Abjtand von diefer 
Meifterarbeit nennen. Auch der unbefannte 
Maler des Bildnifjes der Herzogin 
von Angoul&me (geb. 1778) nicht, das 
zu den Neuerwerbungen der f. f. Staats= 
galerie in Wien gebört, und das wir in 
Mattfunftdrud wiedergeben. Es muß um 
1800 gemalt fein, denn es ftellt die Tochter 
Zudwigs X VI. und der Marie Antoinette dar, 
die tapfere Gemahlin des Emigrantenführers 
Louis Antoine de Bourbon, von der Na- 
poleon jagte, fie fei der einzige Mann der 
Samilie Bourbon, und zwar um ihr zwan- 
aigites Lebensjahr, aljo in der Zeit, da fie 
eben nah Wien gefommen war und fih auf 
Anftiften Ludioiss XVII. mit dem nur drei 
Jahre jüngeren Herzog von Angouleme ver- 
lobt hatte. MWabrjcheinlih ift es das Mi- 
niafurbild ihres Verlobten, das fie in der 
Hand bált. 

Am ebeften wäre vielleicht der Ameri- 
faner James Wbiftler (1834—1903) 
berechtigt, fih mit feiner Porträtfunft neben 
jenen unbefannten mittelrheiniihen Meifter 
zu Stellen. Wenn aub auf Grund ganz 
onbrer, mebr malerifher als zeichnerifcher 
Vorzüge. Das Bildnis feiner Mut- 
ter, im LZurembourg zu Paris aufbewahrt, 
zeigt wie fein zweites feiner Gemälde, wie 
diefer Biibrer der »Boys of Glasgow«, 
jener fdottíjben Malerihule, die, auf den 
Tendenzen des Pleinair und Impreffionis- 
mus fußend, die intime Schönheit der bei- 
milhen Landjchaft eroberte, auch in jeinen 
Bildniffen von der pridelnden Verve des
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franzöfiihen Impreifionismus zu tHaffiieher 

Sonfhönheit im Sinne des Velasquez ge- 

langte. Sowohl dejjen vornehme Sarben- 

anjbauung, jagt Muther, it ihm eigen wie 

feine wundervolle Art, alles auf rubige Sil= 

bouetten, auf flare Garbenfomplere zurüd- 

zuführen. Und mit diejem taffiiben Ele- 

ment, das er dem DVelasquez zu danfen bat, 

verbindet fid, von Ben Bapanern jtammend, 

nod etwas Pridelndes, Leichtes, Rapri- 

ziöfes. Ein Paravent, das bleiche Rot einer 

Aofe, eine blaue Vaje mit einem Pririch- 

zeig, ein perlgraues Kiffen oder eine 

ihwarzgerahmte Nadierung an der Wand 

bringen in den Velasquez-Stil eine febr 

aparte, febr moberne Variante. 

Mit der farbigen VBiebdergabe des Bilb- 

nifjes einer jungen Dame von 

Georg Shufter-Woldan rufen wir 

den Lefern die Kunft eines Malers in Er- 

innerung, den wir ihnen ert vor furzem in 

einem eignen, mannigfaltig illuftrierten Auf- 

fat vorgeftellt haben (Ernft Warburg: Ein 

Sinbdermaler der Gegenwart, Junibeft 1912). 

Georg Schufter-Woldan ift jet ein Fünfzig- 

jähriger, und wonad er von früb auf mit 

unermüdlichem Ernft in all feinen Bildern 

gejtrebt bat, das ift feiner Kunft beute in 

Erfüllung gegangen: einen Menjhen, be- 

fonders einen werdenden, jo auf die Lein- 

wand zu bannen, wie er fi nit nur dem 

Auge, au der Seele darftellt, ihn zugleich 

aber vom Zufälligen und Vergänglichen 

[oszulöfen und doch wahrhaftig zu bleiben, 

nicht mehr zu jagen, als man zu jagen bat, 

und doc das Gefühl zu erzeugen, daß hinter 

diefem Bilde die Sache weitergeht, dab dort 

erít die Welt liegt. Auf ben eriten Blid 

mag man diefes Iungmädchenbildnis vor= 

nebmlid als wobltuenbe foloriftiihe Sar- 

monie empfinden — wie es denn au în der 

Tat immer ein foloriftiihes Problem ift, 

deffen Bewältigung diefen Maler zuerit 

reist —, bald aber zieht das Antliß mebr 

und mehr die Aufmerffamfeit auf Îid, und 

die Augen, die Stirn, namentlich aber der 

außerordentlich belebte Mund, fie fangen 

an, von dem Innenleben diefer fleinen Per- 

fon, diefes werdenden Eigenmenjcen zu er- 

zählen. 

Biftor Shramms Gemälde »IJun-= 

ges Mädhen« bat gleichfalls Teine 

Hauptreize in der Farbe, namentlich in dem 

ftarf vorherrihenden Doppelflang Rot- 

Schwarz, nähert fih in der Kompofition 

und der Stimmung aber jhon mehr dem 

Interieur; jedenfalls ift der Raum bier nit 

mehr Nebenjahe, jondern wirkt für den 

Sefamtbildeindrud bedeutjam mit. 

Jn Konradvon Kardorffs»Bild- 

nis des Herrn Dr. ©.«, das gegen- 

wärtig in der Freien Gezejlion zu Berlin 

ausgeftellt ift, wird man unjchwer Die Edule 

Siebermanns erfennen. Der Maler jelbit 

denft nicht daran, ein Hebl daraus zu 

maden. Die vier Jahre Münchner Ala- 

demie, das Jahr Paris an ber Atademie 

Julian, jelbft die Reifen in Italien und Hol- 

fand bedeuten nicht viel neben dem Einfluß, 

den in Berlin der Porträtift des Bürger: 

meifters Peterjen, Wilhelm Bodes, Alfred 

von Bergers und des großen Hamburger 

Sruppenbildes auf ihn gewann. »Einfluß 

gewinnen« beißt in diefem Galle Ehrgeiz er- 

weden nad denjelben pivhologiihen und 

malerijben Qualitäten; mit Nahabmung it 

da nichts getan, nur das Ziel fann einer dem 

andern weifen, den Weg muß jeder jelbit 

gehen, wie er fih die Mittel jelbit erobern 

und die Hinderniffe felbit befiegen muß. 

Kardorfis früheren Bildniffen, dem feines 

Vaters, des verjtorbenen freifonfervativen 

Parlamentariers, des Grafen Moltfe, des 

jopialen Abgeordneten von Zimburg-Stirum 

und des Bremer Bürgermeifters Dr. Pauli, 

veibt fich diefes neue, ausgezeichnet dur 

iharfe Charafterijtif und geihmadvolle 

Pinjelführung, würdig an. 

enri Moriffets »LZeftüre« gibt 

Heine Probe der joliden bürgerlichen 

Malerei des gegenwärtigen Sranfreichs, von 

der wir vor ertrem impreffioniftifchen, plei- 

nairiftifchen und futuriftiihen Bildern nur 

jelten etwas zu jehen befommen. Morijiet 

(geb. 6. April 1870) ift der Sohn eines be- 

gabten Porträtiften, der aud fein eriter 

Lehrer war, ehe er auf der Parifer Na- 

tionalafademie Delaunays, mehr nod Gu- 

ftave Moreaus Unterricht genoß und na= 

mentlid von Moreau zum Vertrauen auf 

feine eigne Art und Begabung ermutigt 

wurde. Moriffet hat fih dann mit Szenen 

aus dem Familienleben eine Domäne ge- 

gründet, aber zugleih — und das ift fein 

eigentümliches Verdienit — tif er Porträtift, 

Zandichafter, Aft- und zuweilen aud Ma: 

rinemaler. Einen »bejcheidenen, jhlidhten,
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geijhmadvollen und nahdenklihen Künftler« 
nennt ihn ein franzöfiiher Kritifer im »Gil 
Dlas«. Impreffionift und »Traditionalift« 
in eins, hat es Morifjet danf einer verjüng- 
ten Technik verftanden, fich die Sorgfalt der 
Kompofition und der Tonwerte zu bewah- 
ven, wodurch feine Werfe ein jchönes Eben- 
maß befommen. Er bat anfangs im Salon 
der frangöfiihen Künftlergenofjenjchaft aus- 
geftellt, namentlih bemerfenswerte Bild- 
niffe. Damals idon (1893/94) ward er 
durh eine Medaille und den Preis des 
Geinedepartements ausgezeichnet. Nachdem 
er dann 1898 zu der Société Nationale 
des Beaux-Arts übergegangen war, fam er 
in feinen Stoffen zu immer größerer Man- 
nigfaltigfeit: neben intimen Interieuren bin- 
gen Zandichaften, Gejellichaftsizenen, Genre- 
bilder, Marinen, Bildniffe und große de- 
forative KRompofitionen. In Deutihland ift 
er bauptjählih dur die internationalen 
Ausitellungen in Münden befannt ge- 
worden. 

Ernit Hardt, der Rheinländer (geb. 
7. Dezember in Köln), follte eigentlib als 
Zandichafter vor uns hintreten. Denn die 
Zandihaft, insbefondere die niederrheinifche, 
ift jein eigentlihes Gebiet. Wer in der 
Nähe von Köln oder Düfjeldorf wandert, 
wird dort die Motive finden, die er bevor- 
zugt: den breiten, berubigten Fluß, über- 
Îpannt von mweitbin gelagerten MWolfen- 
malen, umjäumt von riefigen Pappelgrup- 
pen, die jcharf und beftimmt in die Luft 
Itechen, tiefer ins Sand hinein die Bäche mit 
der fnorrigen Kopfweide an den fern, da- 
binter das niederrheiniihe Bauernhaus, 
weiß mit leuchtendrotem Dab, oder die 
unabjehbare Ebene. Oder weiter das ber- 
giihe Land mit feinen zarten Erhebungen 
und Genfungen, mit der feinen Horizont- 
linie, die fib janftgewellt dabinzieht, mit 
den weiten Kornfeldern, die in der Sonne 
leuchten, und von denen fih im PVorder- 
grunde defto wirffamer die dunfle Tanne 
abhebt. In diefen LZandichaften, an denen 
nichts flein ift, ftebt dann gar bejcheiden der 
Menib, nibt um feiner jelbft willen, jon- 
dern nur als Gtaffage, als Kontraft, der die 
Landihaft und ihre Linien nur noch ver- 
größert. Erjt in feinen neueren Arbeiten, 
in denen alles zum Licht und zur Farbe 
drängt, wählt Hardt forgfältig jeinen Bild- 
ausjchnitt und Jucht nach ftarkfarbigen Gegen- 

Itänden, die in der Zandihaft in jo reinen 
Farbtönen nicht vorfommen. Aber aud 
bier ift die Staffage nicht des Gegenftandes, 
fonbern der Farben wegen da: etwa ein 
leuchtendrotes Kleid oder ein bunfelblaues 
Kiffen als »Gtilleben« im PBordergrund. 
Cin foldes Bild, auf Licht und Farbe ge- 
Îtimmt, zeigt uns der (natürlih farbig 
wiedergegebene) Srübjtüdstifch von der 
legten Großen Aunftausftellung in Dürfel- 
dorf. 

Aus derjelben Ausftellung ftammt das in 
Doppeltondrud wiedergegebene Stilleben 
Charles Henges. Die fünftlerifche Heimat 
diejes Bildes und diefes Malers aber haben 
wir noch etwas weftlicher zu juchen. In 
Antwerpen ift Hente geboren (1883) und 
aufgewachjen; dort auch bat er, unabhängig 
geworden von jeder afademijhen Schulung, 
den Weg fünftlerifher Selbjtändigfeit ge- 
funden. Obwohl von deuticher Abjftammung, 
lab er fíb mehr und mehr von der guten 
bodenftändigen und traditionsfeften Male- 
rei Slanderns angezogen und gefefjelt; ihr 
glaubt er die früh errungene siberzeugung 
danken zu müfjen, daß auch die Malerei 
nur eine Sprache ift, um menjhliche Regun- 
gen und Gefühle auszudrüden. Technij- 
pirtuofe Fertigkeiten — gut, fie müfjen fein, 
aber wichtiger ift doch der Eindrud: dies 
Bild mußte gemalt werden, eine innere 
Macht trieb den Künftler dazu. Das mat 
uns die gejamte altniederländiiche und 
flämifhe Malerei jo lieb und wert, das 
bebt Zeibl und jeinen Kreis jo hoch über 
ihre Umgebung empor. Ihr Ziel ift — 
in aller Bejcheidenbeit einftweilen — aud 
Henges Ziel, und jein »Stilleben« mit feiner 
glüdlihen Überwindung des Anefdotifchen, 
feiner zurüdhaltenden Kompofition und jei- 
nen feinen Tönungen jcheint dafür zu bür- 
gen, daß er auf dem richtigen Wege ijt. 

Von Medardus Kruden, gleichfalls 
einem Düffeldorfer, haben wir erft im vo- 
tigen Heft ein Blumenftilleben gezeigt, das 
eine gleih glüdlihe Zurüdhaltung beob- 
achtete. debt bringen wir die »Seld- 
blumen«, ein Bild, das mit Hilfe einer 
ganz einfahen Vale dem jchlichten MWald- 
und MWiejenftrauß eine erquidend berbe 
Stimmung entlodt. Alles unnüge Beiwerf 
ift vermieden; die Schlichtheit der befcheide- 
nen, unverfünftelten Natur fol! Sprade 
und Wirkung genug fein.
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wei jüngeren Berliner Künftlern ver- 
danfen wir die landichaftlichen Figuren- 

bilder »Im Gelbe« und »Sommer- 
tage. 

Stanz Martin Lünjtrotb it un- 
fern Lejern idon befannt. Ein Schüler 
Karl Bangers, bat er jeine KRunft in Hefjen 
angefiedelt; bortber jtammt, wie die Trac- 
ten und die bäuerlihen Typen verraten, 
aud das Motiv diejer Arbeitsraft, die 
iheinbar ganz unbewußt mit dem Gelb, 
Tei, Grün und Rot einen În jommer- 
froben Sarbenflang berporbringt. Auf der 
gegenwärtigen Großen Berliner Stunţtaus= 
itellung zeigt Lünftrotb eins der fernig= 
realiftiihen Soldatenbilder, die er jeßt mit 
Vorliebe malt; die Stadt Berlin hat es für 
ihr fünftiges Mufeum angefauft. 
Bruno Marquardt, der jeine legte 

fünjtleriihe Ausbildung bei Bracht in Dres- 
den, bei Dettmann in Königsberg und an 
der Akademie Yulian in Paris empfangen, 
bat viel im Auslande geweilt und aus der 
Itopenwelt mannigfaltige Anregungen mit- 
gebrabt. Im Srübjahr 1913 ift- er nad 
Nom übergefiedelt, um unter dem gleich- 
mäßig jonnigen Himmel Italiens figürliche 
und Aftitudien im Sreien zu malen, wie er 
fie in jenem »Sommertag« verwendet 
bat. An dem Spiel des Lichts auf den 
Bäumen, dem Wafjer, dem Erdboden und 
dem nadten menjhlichen Körper findet er 
ein nie ermüdendes Sefallen, und wenn er 
ih jeßt anjhidt, nah Nordafrifa zu geben, 
um dort Bilder aus dem orientaliichen Leben 
zu malen, jo werden es gewiß wieder 
dieje Kichtprobleme fein, die ihn Ioden. 

   
fly. 

ie Plaftif vertritt Rihard Engel- 
manns Gruppe »Abjhied« (oder 

»Schweftern«), die den erjten Gaal ber 
gegenwärtigen Berliner Gezellionsausitel- 
lung jhmüdt. Wie bei fajt allen jeinen 
Arbeiten bat der Künftler auch bei diejer die 
Aufftellung in freier Natur im Auge gehabt, 
und jo wird die Gruppe dort erft, etwa in 
einem Park oder großen Garten, die volle 
beabfihtigte Wirkung ihrer Schönen ruhigen 
Sorm ausüben. Engelmann, der vor einiger 
Zeit von Berlin als Lehrer an die Weimarer 
Afademie gefommen ift, jtrebt vom Realifti- 
iden oder gar Naturaliftiihen mehr und 
mebr zu einer vergeiftigten Plaftif reifer, 
reiner Sorm. Wie er bier nicht eine ein- 
zelne individuelle Abjchiedsizene mit allerlei 
realiftiihen Zufälligfeiten gebildet bat, jo 
begnügt fich auch fein Entwurf für das Wei- 
marer Wildenbruh-Denfmal nicht mit der 
irbilben Ericheinung des Verewigten, jon= 
dern jucht die Idee, den Geijt diejes »un= 
jterblih Strebenden« zu gejtalten, den 
Kämpfer und Stürmer Wildenbrud, den für 
feine Ideale bis zulegt jo glübend Ent- 
flammten. So bat der Künftler einen auf 
bobem Sodel ftehenden berrlihen nadten 
Jüngling gejhaffen, einen Krieger in Helm- 
zier, der mit entjchlojfenem Griff das Schwert 
aus der Scheide zieht und mit beflügeltem 
Sul ins feindlihe Leben binausjtürmt. 
Alles an diefem langjam und mübjelig ge- 
reiften Künftler deutet auf das Monumen- 
tale bin; befäme er dafür die rechten Auf- 
träge, würde er erjt ganz und vollfommen 
fein jpät gefundenes plajtijhes Ideal aus- 

3.9. dDrüden fünnen. 

  

Aus 8. Wilhelm Diefenbachs »Göttlicher Jugend c 
erlag von B. 6. Teubner in Leipzig 
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Paul Herrmann: Der Markt in Wismar 

Aus: Hans W. Singer, »Das graphijche Werk des Malerradierers Paul Herrmanne«. KRunftverlag von Oskar Qautbe in Berlin-Stiedenau 

Citerarijehe Aundjchau 

uch nichts wird bas Belannt- Menge will Seitigfeit, Eindeutigfeit, Stetigfeit, 

und Berühmtwerden eines Künft- will,etwas immer Miederfehrendes, woran fie 

|(ers in weiteren Kreijen mehr fid orientieren und balten fann, aud wenn 

N erihwert als dur itarfe Wan- damit eine Enge und Einjeitigfeit verfnüpft if. 

delbarfeit feines Edajfens, als Wahrjheinlib it das der Grund, daß der 

durch innere Unrube jeiner Entwidlung. Die Name des Maler-Radierers Paul Herrmann 
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Der Seiltanz mit den Gefühlen. Sranzojiicbe Fitbograpbie von Cham. Um 1854 
Aus: Sus und Kind, »Die Weiberherrfehaft in der Sefchichte der Menfchheite. München, Albert Langen 

offen aufgefhlagen. Brauden wir zu jagen, 
dab dies Bud, jo gut es aub Takt zu halten 
weiß, nicht für die Zöglinge der Mädchen- 
ihulen und Xyzeen gejbrieben ijt, daß zu einer 
2eftüre wie erjt redt zum Betradten jeiner 
Bilder reife, gefeftigte Menjchen gebören? 
Mehr nod als die Gelebriamfeit des Ber- 
fafjers wehrt jeder Züfternbeit jein erniter, jad- 
liher und gelafjener Ton. Es gibt Stellen, die 
fait allzu willenihaftlihb anmuten, aber Îbon 
die freie Dispofition, die fih nicht von der 
Solge der Jahrhunderte und Jahrzehnte in Fej- 
feln jchlagen läßt, jorgt dafür, daß alsbald 
andres folgt, das fih ebenjo unterhaltend wie 
enmutig lieft. 
Dem Rarifaturenfenner und =jammler Sud s 

fommt das PVerdienft zu, aus eignen und frem- 
den Schätßen die Illujtrationen, 755 an der 
Zahl, beigejteuert zu baben. Man muß lange 
mit jolchen »zweideutigen« Blättern umgegan- 
gen fein, um bloße Kedbeiten einer jhamlojen 

Künftlerpbantafie von wertvollen jittengejhicht- 
lihen Dofumenten der Zeit unterjcheiden zu 
lernen. Sus aber gebt nun idon jeit langen 
Jahren auf diefen Spuren; er Tennt genau die 
Läden und Keller, Buden und Karren der Pa- 
rifer, Londoner, Brüfjeler und Berliner »Anti- 
quitätenhändler«, wo berartiges zu bolen it, 
»Öeltenbeiten«, die man aud in den glänzend- 
ften Bibliothefen vergebens jfuhen würde. Aber 
aub Geläufigeres, was bierhergebört, findet fie 
reihlih darin: jene feineren, galanten Stiche 
vorwiegend franzöfiihen YUrjprungs, an denen 
aub das prüdefte Auge fein redliches Entzüden 
haben darf. Auch biervon bietet, von Fragp- 
nard bis zu den Zeichnern des Gimplizijjimus, 
das Bud von Sind und Subs prächtige Pro- 
ben; was wir davon zeigen, gibt von den Ab- 
bildungen großen Formats, die ganze Geiten 
oder eigne Einjhaltbilder füllen, nur eine 
mangelhafte Borftellung. Wie denn bíejer 
Zweibänder au fonjt in feiner bubtehnijchen 
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Ausftattung, namentlih in den farbigen Runft- 
beilagen, ein Werk ift, das fi getroft neben 
doppelt jo teure Prachtbände ftellen darf (geb. 
in zwei Bänden 40 M); wer aber meint, 
der »Weiberherrihaft« ein ausgefucht tojtbares 
Kleid gönnen zu müfjen, der fann das Bert 
aud in einer Riebbaberausgabe zum doppelten 
Preife beziehen. 

* 

Liebhaber der Schattenfunjt werden es uns 
danfen, wenn wir fie auf den Zpflus »Gött- 
lihe Iugend« von 8. Wilhelm Die- 
fenbacd aufmerffam maden, der bei Teubner 
in Leipzig in großblätteriger Mappe eribienen 
it. Es handelt fih um Kinderfzenen in roman- 
tifch-idealiftiiher Auffafjung, und man jagt nicht 
zuviel, wenn man diefe Blätter ein formvoll- 
endetes Kunftwerf nennt, das mit eritaunlicher 

Rundihau INVVIIIIAIDL111100 1111911111111 1101111111011111000000000000011110000000 111% 

Sparjamfeit der Mittel eine Fülle von Grazie 
und natürlihitem Liebreiz vor uns entfaltet. In 
ein Paradies der Unjhuld treten wir ein, wo 
die Keufchheit feine Kleider braucht. Kinder 
und Blumen find in diefem Garten noch Ge- 
I&wifter. »Ein Tag aus dem Sonnenlande« bat 
Meilter Diefenbady feinen jett in zwei Mappen 
zu je zwanzig Blättern vorliegenden Zyklus ge= 
nannt. Aber man joll dies »Sonnenland« nicht 
euf Capri, wo Diefenbah mit feiner Familie 
und jeinen Schülern zulegt nad jeinen fünftle- 
tiihen und bygienifchen Idealen Iebte, no fonft 
in einem Lande der Wirklichkeit juchen, jondern 
joll wiffen, daß es aus feiner Phantafie geboren 
und in jeiner Phantafie beihloffen gewefen it. 
Wo anders au fnieten fleine Îvlpbibenbajte 
Mädchen betend auf Lotosblüten; wo wüjchen 
fie ich font, während über ihnen, auf einer 

zarten Windenranfe ba- 
  

Rochaung 
2100 Gia. für Atlas, 

und Bahate   

    — Hm. hm, Dap td) câ mir nur „sub rosa“ geitche: Diefer NeichStanzlex it, was Stantsfadhen anbetrifft, 
nad) mir der hervorragendite Mann Deutfchlande! Wahrlich, wahrlich, wenn id nicht (don der Träger der mufifa- 
lifhen Welt und der feinften Nflasröde und Schuhe wäre, fo möchte ich wohl der Bismard fein! 

lanzierend, der Hahn 
fräbt, den Schlaf der 
Naht mit dem Tau der 
Blumenfelbe aus den 
Augen; wo jchwebten 
fie oder auch ihre Brü- 
derhen — denn vom 
Gegenjaß der Gejchled- 
ter weiß dies Paradies 
nod nichts — jo ohne 
irdiihe Schwerfraft frei 
durch die Luft; wo flet- 
terten jie an der Jafobs- 
leiter eines dünnen Hälm- 
chens dem Himmel zu, 
und wo muljizierten fie 
jo fameradjchaftlich mit 
den Vögeln und Infeften 
um die Wette! Die mo- 
derne Kunft bat feine 
Linie, in die fich diefe zar- 
ten Wundergebilde ein- 
reiben ließen. Allenfalls 
mag man an ben eng= 
liihen Prärafjaelismus 
und an Walter Crane 
denfen — aber die For- 
menjchönbeit diejer Blät- 
ter (auch einzeln je 0,50.M) 
ift doch jo deutich, dafz 
der DBergleih bald er- 
labmt. Nehmen wir fie 
aljo als das, was fie find: 
Driginale eines origina- 
len Menjchen und Künft- 
lers, der fih Runft und 
Menjchentum, wenn au 

  

    

Richard Wagner als Schubfetifchift. Karikatur aus dem »Puck«. 1877 
Aus: Suchs und Kind, »Die Weiberherrfchaft in der Gefchichte der Menfcheit« 

München, Albert Langen 

oft in abjonderlichen For- 
men, in ein barmoni= 
ihes, von allen trüben 
Konventionen befreites
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